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Für meinen Mann, Steve Craig – meinen Partner, meinen besten Freund und meinen Helden.
Deine Liebe, deine Unterstützung und deine Bereitschaft, die Wäsche zu machen, haben es mir ermöglicht, meine Träume zu verwirklichen und sie zu unserer Realität werden zu lassen. Danke, dass du ein Teil meiner Träume bist. Ich liebe dich.




1. Kapitel
»Du musst es aufhalten, Kylie. Du musst! Oder es wird etwas Schreckliches geschehen – jemandem, den du liebst …«
Die rätselhafte Warnung des Geistes vermischte sich mit dem Knistern und Knacken des riesigen Lagerfeuers vor Kylie, und ein eisiger Lufthauch ließ sie frösteln. Außer ihr bemerkte keiner der dreißig anderen Shadow Falls Camp-Teilnehmer die Anwesenheit des Geistes.
Sie waren alle in einem zeremoniellen Kreis um das Lagerfeuer versammelt, und auch Miranda, die direkt neben Kylie stand, hatte keinen blassen Schimmer, dass gerade ein Geist in der Nähe war. Aufgeregt drückte sie Kylies Hand. »Das ist so cool«, murmelte Miranda und schaute zu Della, die gegenüber im Kreis stand.
Miranda und Della waren nicht nur Kylies engste Freundinnen, sondern auch ihre Mitbewohnerinnen in der Hütte, die sie im Camp bewohnten.
»Wir danken für diese Opfergabe.« Chris oder Christopher, wie er sich heute Abend nannte, stand in der Mitte des Kreises und hob den geweihten Kelch in den dunklen Nachthimmel, während er irgendwelche Formeln murmelte.
»Du musst es aufhalten«, flüsterte die Stimme hinter Kylie wieder, so dass sie sich nicht auf die Zeremonie konzentrieren konnte.
Kylie schloss die Augen und sah sofort den Geist vor sich, so wie er ihr jetzt schon einige Male erschienen war: eine Frau, Mitte dreißig, mit langen dunkelbraunen Haaren, die ein langes weißes Nachthemd trug – und das Nachthemd war blutgetränkt.
Frustration machte sich in Kylie breit. Wie oft schon hatte sie den Geist angefleht, ihr zu erzählen, wer sie war und was sie von ihr wollte? Aber die Frau hatte nur immer dieselbe Warnung wiederholt.
Kurz gesagt, Geister, die aus dem Jenseits kommen, sind ziemlich mies in Sachen Kommunikation. Wahrscheinlich genauso mies wie Geisterseher-Anfänger darin waren, sie zum Sprechen zu bringen. Kylie blieb nur abzuwarten, bis der Geist irgendwann seine mysteriöse Warnung erklären würde. Allerdings war jetzt nicht der optimale Zeitpunkt dafür.
Gerade ist es ziemlich ungünstig. Können wir unser Gespräch vielleicht auf später verschieben? Es sei denn, du möchtest mir jetzt genauer erklären, was du von mir willst … Kylie formulierte die Worte in ihrem Kopf, in der Hoffnung, der Geist könne ihre Gedanken lesen. Gott sei Dank verschwand die eisige Kälte und sie konnte wieder die Hitze der Sommernacht spüren – Texashitze: schwül, stickig und heiß, auch ohne das Lagerfeuer.
Danke. Kylie versuchte, sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht so recht. Das hatte aber auch einen guten Grund. Das zeremonielle Ereignis in dieser Nacht bedeutete ein weiteres erstes Mal in ihrem Leben.
Ihr Leben, das um so vieles einfacher gewesen war, als sie noch nicht wusste, dass sie nicht nur menschlich war. Es wäre natürlich hilfreich, wenn sie endlich mehr über ihre nicht-menschliche Identität herausfinden könnte. Dummerweise war aber der einzige Mensch, der Antworten für sie hatte, Daniel Brighten, ihr leiblicher Vater. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es ihn gab, bis er ihr vor einem Monat einen Besuch abgestattet hatte. Aber er hatte sich ganz offensichtlich dazu entschieden, Kylie mit ihrer Identitätskrise allein klarkommen zu lassen, denn er ließ sich nur noch selten blicken.
Ja, Daniel war tot – gestorben, ehe sie geboren war. Kylie war sich nicht sicher, ob es im Jenseits irgendeine Art Elternkurse gab, aber sie war versucht, ihm mal vorzuschlagen, es herauszufinden. Denn im Moment liefen seine Besuche immer so ab: Sie merkte, dass er sie beobachtete, aber sobald sie ihm eine Frage stellen wollte, löste er sich in Luft auf. Zurück blieben nur ein kalter Lufthauch und ihre unbeantworteten Fragen.
»Okay«, wandte sich Chris nun an die Jugendlichen, »lasst eure Hände jetzt los und macht euren Kopf frei – versucht an gar nichts zu denken. Aber achtet darauf, den Kreis nicht zu unterbrechen.«
Kylie und die anderen folgten seinen Anweisungen. Sie ließ die Hände ihrer Nachbarn los – ihr Kopf allerdings weigerte sich, frei zu werden. Eine Windböe fuhr ihr in die langen, blonden Haare und wehte ihr eine Strähne ins Gesicht. Sie strich sich die Haare hinters Ohr.
Hatte ihr Rabenvater etwa Angst, sie könnte ihn um einen Rat in Sachen Sex bitten, oder so? Das hatte zumindest bei ihrer Mutter immer den Effekt gehabt, dass diese sich schnellstens aus dem Staub gemacht hatte – um dann verzweifelt nach einer passenden Infobroschüre für Teenager zu suchen. Dabei hatte Kylie nie vorgehabt, ihrer Mutter Sexfragen zu stellen. Mom war sicherlich die letzte Person, zu der sie damit gegangen wäre.
Bloß der kleinste Hinweis, dass Kylie Interesse an einem Typen hatte, verursachte bei ihrer Mutter Panik, und die Buchstaben S-E-X blinkten wie Warnsignale in ihren Augen. Gott sei Dank war Kylie, seit sie im Shadow Falls Camp war, von jeglicher Art Teenager-Sex-Broschüren verschont geblieben.
Was sie da nur wieder verpasst hatte im letzten Monat? Bestimmt gab es wieder neue Studien und Statistiken, die ihre Mutter garantiert alle für sie aufbewahrte, um sie ihr bei ihrem nächsten Besuch unter die Nase zu halten. Der Besuch stand in drei Wochen an, und Kylies Vorfreude hielt sich in Grenzen. Sicher, ihre alles andere als gute Beziehung zueinander hatte sich seit ihrem letzten Treffen deutlich verbessert – vor allem nachdem ihre Mutter erzählt hatte, dass Daniel ihr leiblicher Vater war. Aber die neue Mutter-Tochter-Bindung fühlte sich noch sehr zerbrechlich an.
Kylie fragte sich, ob ihre Beziehung nicht zu speziell war, als dass sie mehr als ein paar Stunden miteinander verbringen konnten. Was, wenn sie nun nach Hause kam und feststellte, dass sich eigentlich gar nichts verändert hatte? Was, wenn die Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter noch genauso groß war wie zuvor? Und was war mit Tom Galen, dem Mann, den Kylie die ganze Zeit für ihren Vater gehalten hatte? Der ihre Mutter und sie für so eine Tussi verlassen hatte, die gerade einmal ein paar Jahre älter war als Kylie selbst? Kylie war total geschockt gewesen, als sie ihn beim Knutschen mit seiner viel zu jungen Assistentin erwischt hatte. So sehr, dass sie ihm bis heute nichts davon erzählt hatte.
Ein warmer Windzug wehte ihr den Rauch des lodernden Lagerfeuers ins Gesicht. Ihre Augen brannten und sie blinzelte, wagte es aber nicht, aus dem Kreis herauszutreten. Wie Della ihr erklärt hatte, durfte man das aus Respekt für die Vampir-Kultur auf keinen Fall tun.
»Macht euren Kopf frei«, wiederholte Chris und gab den Kelch an einen Jugendlichen auf der anderen Seite des Kreises weiter.
Kylie schloss ihre Augen und versuchte wieder der Anweisung zu folgen, aber da hörte sie plötzlich rauschendes Wasser. Sie riss die Augen auf und schaute zum Wald. War der Wasserfall wirklich so nah? Seit Kylie die Legende von den Todesengeln gehört hatte, wollte sie unbedingt zu den Wasserfällen gehen. Nicht, weil sie gern einen Todesengel treffen wollte. O nein, mit Geistern hatte sie nun wirklich genug um die Ohren. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Wasserfälle nach ihr riefen.
»Bist du bereit?« Miranda lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Er kommt näher.«
Bereit wofür? war Kylies erster Gedanke. Dann fiel es ihr wieder ein.
Machte Miranda Witze?
Kylie starrte auf den Kelch, der im Kreis herumgereicht wurde. Ihr stockte der Atem, als sie merkte, dass er nur noch zehn Leute von ihr entfernt war. Trotz des Rauches holte sie tief Luft und versuchte, nicht angeekelt auszusehen.
Sie versuchte es wirklich. Aber allein der Gedanke daran, an einem Kelch zu nippen, aus dem schon zwanzig andere getrunken hatten, verursachte Übelkeit. Doch das mit Abstand Ekligste an der Sache war der Inhalt: Blut.
Im letzten Monat war es ihr zwar immer leichter gefallen, Della dabei zu beobachten, wie sie ihre tägliche Ration zu sich nahm. Ja, verdammt, Kylie hatte sogar einen halben Liter gespendet – das machte man eben so für seine Vampir-Freunde. Aber die lebenswichtige Flüssigkeit selbst zu trinken war eine ganz andere Sache.
»Ich weiß, es ist ekelhaft. Stell dir einfach vor, es wäre Tomatensaft«, flüsterte Miranda der neben ihr stehenden Helen zu. Als ob Flüstern bei diesen Leuten etwas bringen würde.
Kylie schaute sich im Kreis der übernatürlichen Campteilnehmer um. Auf ihren Gesichtern tanzten die Schatten des Lagerfeuers. Sie entdeckte Della, die böse in ihre Richtung schaute, ihre Augen glühten in einem genervten Goldton. Das Supergehör war nur eine ihrer Gaben. Zweifellos würde Della Miranda später noch auf das »ekelhaft« ansprechen. Was dann wieder darin enden würde, dass Kylie die beiden davon abhalten musste, sich gegenseitig umzubringen. Wie zwei Menschen befreundet sein und sich trotzdem so oft in die Haare bekommen konnten, war ihr schleierhaft. Den Friedensstifter für die beiden zu spielen, war echt ein Vollzeitjob.
Sie beobachtete die anderen, wie sie den Kelch zum Mund führten. Sie wusste, wie viel es Della bedeutete, deshalb bereitete sich Kylie innerlich schon darauf vor, einen Schluck Blut aus dem Kelch zu nehmen, ohne ihn direkt wieder auszuspucken. Kylies Magen rebellierte trotzdem.
Ich muss das tun. Ich muss das tun. Della zuliebe.
Vielleicht magst du den Geschmack ja sogar, hatte Della vorher gesagt. Wäre es nicht total cool, wenn sich herausstellen würde, dass du ein Vampir bist?
Nicht wirklich, hatte Kylie gedacht, sich aber nicht getraut, es auszusprechen. Sie nahm an, ein Vampir zu sein wäre nicht schlimmer als ein Werwolf oder ein Gestaltwandler. Auf der anderen Seite musste sie daran denken, dass Dellas Exfreund ihre kalte Haut so abstoßend gefunden hatte, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte. Della hatte fast geweint, als sie es Kylie und Miranda erzählt hatte. Da zog es Kylie doch vor, ihre eigene Körpertemperatur zu behalten. Und dann noch der Gedanke, sich fast ausschließlich von Blut zu ernähren …? Also, Kylie aß sowieso ziemlich selten Fleisch und wenn sie es tat … dann sollte das Tier schon tot und gekocht sein, bitte.
Holiday, die Campleiterin und Kylies Mentorin, hielt es für unwahrscheinlich, dass Kylie irgendwelche körperlichen Verwandlungen durchmachen würde. Allerdings hatte Holiday auch gesagt, dass alles möglich wäre. Die Wahrheit war, dass Holiday – die selbst eine Fee war – Kylies Zukunft nicht vorhersehen konnte, weil Kylie eine Ausnahme war.
Und Kylie hasste es, eine Ausnahme zu sein.
Sie hatte schon in der Welt der Menschen nirgendwo dazugehört, jetzt war sie auch noch hier der Außenseiter. Dabei fühlte sie sich gar nicht ausgestoßen oder so. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich übernatürlichen Leuten näher als normalen. Zumindest, wenn sie sich sicher war, dass sie nicht auf dem Speiseplan von jemandem stand. Della, Miranda und sie waren inzwischen beste Freundinnen – es gab nichts, dass sie nicht mit ihnen teilen konnte. Die Blutspende war ein Beweis dafür.
Okay, eine Sache gab es schon, die Kylie nicht mit ihren beiden besten Freunden teilen konnte. Geister. Die meisten Übernatürlichen hatten ein Problem mit Geistern. Dabei hatte Kylie ja selbst ein Problem damit, was aber diese nervigen Gestalten nicht davon abhielt, sich in schöner Regelmäßigkeit bei ihr blicken zu lassen.
Was auch immer sie am Ende sein sollte, eins stand schon mal fest: Sie zog Geister an wie ein Magnet. Das war ihre Gabe. Oder zumindest eine davon … Holiday glaubte, dass das Geistersehen nur eine von Kylies vielen Gaben war und dass sich die anderen im Laufe der Zeit erst zeigen würden. Kylie hoffte nur, dass mögliche andere Gaben einfacher zu handhaben waren als diese unentschlossenen, kommunikationsgestörten Toten.
»Gleich sind wir dran«, raunte Miranda ihr zu.
Kylie sah, wie der Kelch an Helen gereicht wurde. Kylie schluckte. Ihr Blick wanderte zu Derek, der Halbfee war. Er stand in der Reihe drei Leute vor Helen. Kylie hatte verpasst, wie er das Blut getrunken hatte. Doch das war ihr ganz recht. So musste sie wenigstens beim nächsten Kuss nicht dauernd an das Blut in seinem Mund denken.
Er lächelte sie liebevoll an und Kylie wusste, dass Derek ihre innere Unruhe spüren konnte. So verrückt das auch klang, aber seine Fähigkeit, ihre Gefühle zu lesen, war für sie einerseits anziehend, hielt sie aber andererseits davon ab, ihm noch näherzukommen. Also, es war weniger seine Fähigkeit, ihre Gefühle zu spüren, die sie davon abhielt, die Beziehung zu ihm zu vertiefen, als vielmehr seine Fähigkeit, diese auch zu kontrollieren. Weil er Halbfee war, konnte Derek ihre Gefühle nicht nur lesen, sondern auch beeinflussen – nur eine leichte Berührung genügte, um Furcht in Faszination oder Wut in Gelassenheit zu verwandeln. War es da verwunderlich, dass sie zu diesem verdammt süßen Typen einen gewissen Abstand hielt?
Auch wenn das vielleicht etwas paranoid von ihr war, aber nachdem sie ihren Vater – pardon, ihren Stiefvater – dabei erwischt hatte, wie er ihre Mutter betrog und nachdem Trey, ihr Exfreund, sie fallengelassen hatte, nur weil sie nicht bereit gewesen war, mit ihm ins Bett zu gehen, fiel es Kylie nicht leicht, dem männlichen Geschlecht zu vertrauen. Und das war bei jemandem, der in der Lage war, ihre Gefühle zu manipulieren, noch schwieriger.
Trotzdem mochte sie Derek sehr gern und am liebsten würde sie alle Bedenken über Bord werfen. Sogar in diesem Moment – da sich ihr beim Gedanken an das Bluttrinken der Magen umdrehte – fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Sie wollte sich am liebsten an seine Brust schmiegen, ihm so nah sein, dass sie die goldenen Sprenkel in seinen grünen Augen sehen und sich darin verlieren konnte. Sie wollte seine Lippen auf ihren spüren. Seinen Kuss schmecken. In den vergangenen Wochen hatte sie nämlich herausgefunden, wie gut er küssen konnte.
Miranda räusperte sich und holte Kylie damit zurück in die Realität. Als sie Dereks Grinsen sah, wusste sie, dass er ihre Gefühle gespürt hatte und den Grund für ihre geröteten Wangen kannte. Schnell schaute sie zu Miranda.
Oh, Mist. Miranda streckte Kylie bereits den Kelch entgegen. Es war so weit.
Sie nahm den Kelch in die Hände. Er fühlte sich warm an, fast so, als wäre der Inhalt gerade erst von seinem Spender abgenommen worden. Sie spürten wie sich ihr Magen verkrampfte und sich ihr der Hals zuschnürte. Sie wusste nicht einmal, ob das Blut tierisch oder menschlich war.
Nicht darüber nachdenken.
Sie holte Luft und der Geruch von Kupfer stieg ihr in die Nase. Noch ehe ihre Lippen das Glas berührten, spürte sie den Brechreiz in sich aufsteigen.
Tu es einfach. Zeig Della, dass du ihre Art respektierst.
Sie atmete tief ein, hob das Glas und hoffte inständig, dass Della ihr das hoch anrechnen würde. Sie erinnerte sich daran, dass sie das Blut nur schmecken, nicht trinken musste und setzte das Glas an.
In dem Moment als die warme Flüssigkeit ihre Lippen berührte, wollte sie das Glas wieder absetzen, aber irgendwie war etwas von dem dickflüssigen roten Blut durch ihre zusammengepressten Lippen gelangt. Ihr Brechreiz meldete sich. Doch dann schmeckte sie das Blut und es war wie eine Geschmacksexplosion auf ihrer Zungenspitze. Wie Kirschen, aber besser, ein bisschen wie reife Erdbeeren, aber würziger und süßer. Der exotische Geschmack ließ sie gierig schlucken. Während die Flüssigkeit ihre Kehle hinab rann, verschwand auch der Geruch von Kupfer und der Kelch roch plötzlich nach würzigen Früchten.
Sie hatte schon fast den ganzen Kelch geleert, als ihr wieder bewusst wurde, was sie da trank. Sie riss sich den Kelch von den Lippen, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Zunge die letzten Tropfen aus den Mundwinkeln leckte.
Auf einen Schlag spürte sie die Intensität der Blicke auf sich und eine Erkenntnis machte sich in ihr breit. Gemurmel drang an ihr Ohr …
Wenigstens wissen wir jetzt, was sie ist.
Wie kommt es, dass sie nicht kalt ist?
Sieht so aus, als müssten wir noch mehr Blutspender finden.
Dellas triumphierender Schrei folgte.
Kylies Hände fingen an zu zittern. Der Rauch des Lagerfeuers stieg ihr in die Nase und kratzte in ihrem Hals, so dass es ihr schwerfiel zu atmen.
Fuck! Fuck! Fuck! Was hatte das nur zu bedeuten? War sie jetzt … ein Vampir? Sie suchte Holidays Gesicht in der Menge, in der Hoffnung, dass sie ihr bestätigend zulächeln würde und ihr zu verstehen geben würde, dass alles okay war, dass es … nichts bedeutete. Aber als sie den Blick der Campleiterin sah, fand sie darin denselben Ausdruck wie bei den anderen. Und der drückte nur eins aus: Verwunderung.
Sie blinzelte die Tränen weg und drückte dem Nächsten in der Reihe den Kelch in die Hände. Scheiß auf den Respekt. Kylie drehte sich um und rannte los.

Fünf Minuten später rannte Kylie immer noch. Sie rannte schneller, als sie es sich je zugetraut hatte. Aber war sie so schnell wie ein Vampir? Sie atmete stoßweise die heiße, feuchte Sommerluft ein. Obwohl die Nachttemperatur immer noch über 25 Grad lag, spürte sie, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. Verwandelte sie sich etwa gerade in einen Vampir? Verschwand ihre Körperwärme? Hatte Della nicht erzählt, dass die Verwandlung schmerzhaft war? Genauer gesagt, extrem schmerzhaft?
Hatte sie Schmerzen? Emotionale Schmerzen, ja. Aber körperlich? Bis jetzt nicht.
Sie lief weiter. Sie hörte ihre Schritte auf dem Waldboden. Das Geräusch des Gestrüpps, das an ihrer Jeans hängenblieb und sich dann mit einem lauten Reißen wieder löste, schien ihr lauter zu sein als sonst. In ihrem Kopf dröhnte ihr Herzschlag. Bumm. Bumm. Bumm.
Wie oft hatte sie Della schon gesagt, dass sie kein Monster war? Und dennoch … die Vorstellung, dass Kylie ein Vampir sein könnte, war einfach zu viel.
Sie konnte immer noch das Lagerfeuer riechen, der Geruch hing in ihren Kleidern. Aber der Geschmack des Blutes auf ihrer Zunge war stärker. Sie rannte schneller. Noch schneller. Konnte sie etwa deswegen so schnell laufen, weil sie ein Vampir war?
Sie wollte nicht daran denken.
Wollte es nicht akzeptieren.
Schließlich ging ihr die Puste aus, sie rang nach Luft. Die Muskeln in ihren Beinen verkrampften sich und ihre Knie zitterten. Sie blieb stehen, doch ihre Beine gaben nach und sie brach im Unterholz zusammen. Sie zog die Beine eng an den Körper, schlang die Arme fest um die Knie und bettete den Kopf darauf.
Sie holte mühsam Luft, ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Ein Atemzug nach dem nächsten. Völlig ausgepowert kam sie langsam zur Ruhe. Moment mal, müsste sie als Vampir nicht auch eine ähnliche Ausdauer wie Della haben? Vielleicht kam das ja erst mit der veränderten Körpertemperatur. Ihre Wangen waren nass, sie musste geweint haben.
Die Luft kühlte sich plötzlich ab. Wurde eisig.
Nicht vampirkalt. Totenkalt.
Sie war nicht allein – ein Geist hatte sich zu ihr gesellt. Aber wer war es diesmal? Holiday hatte ihr erklärt, dass ihre Fähigkeiten mit der Zeit besser werden würden und sie dann auch in der Lage sein würde, mit mehreren Geistern gleichzeitig zu reden. Aber im Moment gab es nur einen Geist, den sie sehen wollte. Sie hatte nur einen Wunsch.
Sie brauchte Antworten. »Daniel?« Sie rief den Namen ihres Vaters. Und dann noch einmal lauter. »Daniel Brighten! Was bin ich?«
Als er sich nicht zeigte, schrie sie seinen Namen wieder und wieder. Ihr tat schon der Hals weh, aber sie hörte nicht auf. »Komm gefälligst her. Antworte mir endlich oder ich schwöre dir, dass ich deine Anwesenheit nie wieder zulassen werde. Ich werde dich ausschließen, dich aus meinem Gehirn löschen und mich weigern, dich je wieder zu sehen, mit dir zu reden oder sogar an dich zu denken!«
Sie drohte ihm, ohne zu wissen, ob sie überhaupt in der Lage war, das alles zu tun, aber sie spürte, dass sie es könnte. Sie ließ den Kopf auf die Knie fallen und versuchte zu atmen. Plötzlich kam die Kälte näher und umfing sie – wie eine Umarmung. Es war nicht irgendeine Kälte, es war Daniels Kälte.
Sie hob den Kopf und sah den Geist neben sich knien. Seine blauen Augen, die dieselbe Farbe wie ihre eigenen hatten, schauten sie an. Seine Augen waren, so wie fast alles an seinem Gesicht – von der ovalen Gesichtsform bis zur leicht nach oben zeigenden Nasenspitze – den ihren so ähnlich, dass es schon fast unheimlich war. Als er den Arm um sie legte, wurde der Kloß in ihrem Hals noch größer.
»Nicht weinen.« Er wischte ihr eine Träne von der Wange. »Mein kleines Mädchen sollte niemals weinen müssen.« Obwohl die Berührung eiskalt war, hatte sie etwas Tröstliches.
»Ich habe Blut getrunken und es hat gut geschmeckt.« Sie spuckte die Worte aus wie ein Geständnis.
»Und du glaubst, das ist schlecht?«, fragte er.
»Ich … ich habe Angst.«
»Ich weiß«, sagte er leise. »Ich hatte auch Angst.«
»Hast du auch Blut getrunken? Sind wir … Vampire?« Das Wort kam ihr nur schwer über die Lippen.
»Ich habe Blut nie probiert.« Er schaute sie mitfühlend an. »Aber, Kylie, du hast nichts falsch gemacht.« Seine Stimme klang liebevoll, und die Worte beruhigten sie sofort. Die Kälte, seine Kälte nahm ihr die Angst vor dem Ungewissen und sie fühlte sich … geliebt.
In dem Moment wurde ihr klar, dass der Liebe keine Grenzen gesetzt waren, nicht einmal durch den Tod. Liebe hatte keine Temperatur. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, kalt zu sein. Sie lehnte sich an ihn und suchte bei ihm Trost.
Minuten vergingen. Sie blinzelte die Tränen weg und setzte sich aufrecht hin. Er erhob sich von den Knien und setzte sich neben sie. Kylie wischte sich die Tränen ab und schaute ihren Vater an, den sie ihr ganzes Leben lang nicht gekannt hatte. Und obwohl sie jetzt durch den Tod voneinander getrennt waren, fühlte sie sich doch mit ihm verbunden. »Sag es mir. Sag mir bitte, was ich bin.«
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte dir geben, was du brauchst, aber ich kenne die Antworten nicht. Ich war noch älter als du, als ich herausgefunden habe, dass ich anders bin. Und erst als ich achtzehn war und schon aufs College gegangen bin, sind zum ersten Mal seltsame Dinge passiert.«
»Was für Dinge?«, fragte Kylie, obwohl sie sich fast sicher war, die Antwort schon zu kennen. »Hast du Geister gesehen?«
Er nickte. »Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren. Eines Tages traf ich einen alten Mann beim Angeln. Er erzählte mir, er sei Fee.«
»Hat er dir auch gesagt, was du bist?«, wollte Kylie wissen.
»Nein, er hat nur gesagt, dass ich nicht menschlich sei. Und natürlich dachte ich, er sei verrückt. Es hat Monate gedauert, bis ich es glauben konnte. Aber als ich versucht habe, ihn wiederzufinden, war er weg.«
»Und was ist mit deinen Eltern? Haben die dir denn nichts gesagt?«
»Nein. Und als ich in der Lage war, andere Übernatürliche zu erkennen, habe ich herausgefunden, dass sie beide Menschen waren. Zu dem Zeitpunkt war mir noch nicht klar, dass ich nicht ihr leiblicher Sohn sein konnte. Erst seit meinem Tod weiß ich, dass ich adoptiert worden bin. Sie sind deshalb aber nicht weniger meine Eltern. Sie haben mich geliebt. Und dich würden sie auch lieben.«
»Sie haben dir nie gesagt, dass du adoptiert bist? Wie konnten sie dich so anlügen?«
»Damals dachte man, es sei das Beste, eine Adoption geheim zu halten, auch vor dem Kind. Ich habe noch nicht herausgefunden, wer und was meine wahren Eltern sind. Die Antworten, nach denen du suchst, sind also dieselben, die ich vor meinem Tod gesucht habe. Vielleicht findest du sie ja für uns beide …«
»Aber …« Kylie zögerte.
»Aber was?«
»Ich dachte immer, Geister könnten alles sehen. In den Filmen ist das zumindest so. Gibt es da auf der anderen Seite nicht jemanden, der dir alles sagen kann?«
Er lächelte. »Das sollte man meinen. Aber nein, sogar hier wollen sie, dass man die Antworten selbst findet.«
»Das ist doch zum Kotzen«, entfuhr es Kylie. »Tot zu sein sollte doch wenigstens ein paar Vorteile haben.«
Er musste lachen. Der Klang war ihr so vertraut. Noch etwas, das sie von ihm geerbt hatte – die Art, wie er lachte. Ihre Gedanken schweiften zu ihrem Stiefvater, den sie so liebhatte und der sie und ihre Mutter dennoch verlassen hatte. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihm je verzeihen könnte. Falls sie das überhaupt wollte. Plötzlich kam ihr ein verrückter Gedanke: Sie hatte den falschen Vater geliebt.
Kylie schluckte. »Ich habe dich mein ganzes Leben lang vermisst«, sagte sie leise. »Ich wusste nicht, dass ich dich vermisst habe, aber jetzt weiß ich es. Du hättest bei mir sein sollen.«
Er legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich war doch da. Ich habe gesehen, wie du deine ersten Schritte gemacht hast. Und an dem Tag, als du vom Fahrrad gefallen bist und deinen Arm gebrochen hast, habe ich versucht, dich aufzufangen. Und erinnerst du dich noch daran, wie du den Mathetest verhauen hast und so sauer warst, dass du weggerannt bist und eine Zigarette geraucht hast?«
Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse Mathe. Aber die Zigarette hab ich noch mehr gehasst.«
»Ich auch«, lachte er. »Ich war da, Kylie. Aber ich kann hier nicht mehr viel länger bleiben.«
Ihr war nicht gleich klar, was er damit meinte, doch dann traf es sie wie ein Faustschlag. »Das ist nicht fair. Ich hab dich doch gerade erst kennengelernt.«
»Meine Zeit in diesem Zwischenreich ist begrenzt. Ich habe das meiste bereits verbraucht, um dich aufwachsen zu sehen.«
»Dann bitte um mehr Zeit!« Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte doch bereits einen Vater verloren, sie wollte nicht noch einen verlieren. Nicht jetzt. Nicht ehe sie ihn richtig kennengelernt hatte.
»Ich werde alles versuchen, aber es kann sein, dass es nichts bringt. Ich bereue es nicht, die Zeit bei dir verbracht zu haben.« Er lächelte sie an. »Ich sehe in dir das Beste von deiner Mutter und das Beste von mir. Und – obwohl du das jetzt bestimmt nicht hören willst – ich sehe auch das Beste von Tom Galen. Er ist kein schlechter Mensch, Kylie.«
Sie wollte Daniel gerade sagen, dass er unrecht hatte, dass sie nicht wie Tom Galen war, als ein plötzlich aufkommender Windstoß ihre Gedanken unterbrach. Es fühlte sich an, als wäre etwas vorbeigesaust, etwas, das zu schnell für das menschliche Auge war. Etwas Übernatürliches.
Die düstere Stille, die folgte, bestätigte Kylie in ihrer Annahme. »Ich wette, das ist Della.« Kylie sah sich um. »Sie sucht mich bestimmt.« Noch bevor Kylie den Satz beendet hatte, fühlte sie, wie die Kälte von ihrem Vater schwächer wurde. »Nein, bitte … geh jetzt nicht.« Ihre Worte verhallten in der warmen und doch irgendwie schaurigen, einsamen Stille.
Weg. Er war einfach weg.
Kylie seufzte. Dann ging ihr auf, dass er zwar zu ihr gekommen war, ihr aber keine Antworten hatte geben können. Ihre Hoffnung, dass sie mit seiner Hilfe mehr über ihre Identität erfahren würde, war soeben zerstört worden.
Sie biss sich auf die Lippe und schob den Gedanken an ihren Vater zur Seite, um sich auf Della zu konzentrieren. Wie konnte sie ihrer Freundin von ihren Sorgen erzählen, ohne deren Gefühle als Vampir zu verletzen? Würde Della jetzt total sauer auf sie sein, weil sie den Kreis durchbrochen und die Vampirkultur nicht respektiert hatte? So wie sie Della kannte, war die Antwort wohl: Aber so was von sauer.
Della hatte ein ziemlich großes Potential an angestauter Wut und es brauchte nicht viel, um sie rasend zu machen. Teilweise konnte diese Aggression wohl mit ihrem Vampirsein erklärt werden – Vampire waren nicht gerade für ihre friedliche Gemütslage bekannt, aber bei Della kamen die meisten Probleme von ihrer Familie. Anscheinend hatte ihr eh schon strenger Vater die Veränderungen seit Dellas Verwandlungen bemerkt und mochte sie ganz und gar nicht. Della brachte es nicht über sich, ihren Eltern zu erzählen, dass sie ein Vampir war, weshalb ihr Vater sich inzwischen alles Mögliche als Erklärung für ihr seltsames Verhalten und ihr verändertes Aussehen ausmalte – von harten Drogen bis hin zu absoluter Faulheit. Das Traurige daran war, dass Della ihren Vater so sehr liebte, dass es ihr das Herz brach, ihn zu enttäuschen.
Kylie wartete darauf, dass Della zurückkehren und in einem großen Staubwirbel vor ihr zum Stehen kommen würde. Aber das tat sie nicht. Hatte Della, die sich vor Geistern fürchtete, etwa die Anwesenheit ihres Vaters gespürt und sich davongemacht? Die absolute Stille hatte plötzlich etwas Bedrohliches.
»Della?«, rief Kylie.
Keine Antwort. Außer man zählte die Totenstille als Antwort. Kylie erinnerte sich an Dellas Cousin, Chan, und an seinen unangemeldeten Besuch, als sie gerade erst ein paar Tage im Camp war. Seine Anwesenheit war auch von dieser Totenstille begleitet worden.
Sie erinnerte sich noch sehr genau an diese Nacht. Della hatte ihr damals versichert, dass er nur scherzte, als er sie als Snack bezeichnete. Aber Kylies Zusammentreffen mit der Blutsbrüder-Gang, für die sie tatsächlich fast zur Zwischenmahlzeit geworden wäre, machte es ihr irgendwie schwer, einem unbekannten Vampir zu vertrauen.
Als die Stille anhielt, zwang sich Kylie etwas zu sagen. »Ich weiß, dass da jemand ist.« Sie stand auf und hoffte, ihr vorgetäuschter Mumm wäre echt. Der Windstoß streifte sie wieder. »Wenn du das bist, Della, dann ist das nicht sehr witzig.«
Niemand antwortete ihr. Kylie stand da und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Da hörte sie es. Ganz leise, aber unverkennbar das Rascheln von Büschen – jemand war hinter ihr. Sie hielt den Atem an und drehte sich mit einem Ruck um.




2. Kapitel
Zuerst konnte Kylie nichts erkennen, bis sie ihren Blick senkte, wo er auf ein paar Augen traf – Augen, die in der Dunkelheit der Nacht golden glühten. Das waren keine Vampiraugen. Nein, das war nicht Dellas goldener Schimmer, wenn sie wütend war. Diese Augen waren nicht ansatzweise menschlich.
Ein Hund?
Nein.
Ein Wolf.
Sie stolperte beinahe, als sie einen Schritt zurück machte. Jede Faser in ihrem Körper schrie: Renn! Aber der nächste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, hielt sie davon ab, zu flüchten. Lucas?
Ihr stockte der Atem, aber nicht vor Angst. Etwas wie Sehnsucht loderte in ihr auf. Doch das warme, aufregende Gefühl verwandelte sich schnell in das ungute Gefühl, betrogen worden zu sein. Der gutaussehende Werwolf hatte sie geküsst und damit um den Verstand gebracht. Er hatte sie erst angemacht und war dann mit Fredericka abgehauen.
Kylie schaute blitzschnell zum Mond, der von Wolken bedeckt war. Doch selbst durch den grauen Schleier konnte sie erkennen, dass kein Vollmond war. Der war erst nächste Woche wieder, die Werwölfe im Camp planten nämlich schon ihre Zeremonie.
Das bedeutete, dass der Wolf nicht Lucas sein konnte. Also war es wohl ein echter Wolf. Ein echter, wilder Wolf. Was wiederum hieß, dass sie zusehen sollte, sich so schnell wie möglich vom Acker zu machen, bevor er zum Angriff überging.
Sie schaute den Wolf an. Doch entgegen ihrer Erwartung einer zähnefletschenden, sprungbereiten Bestie war das, was sie sah, gar nicht so furchteinflößend. Die goldenen Augen fixierten sie. Die Wolke vor dem Mond musste weiter gezogen sein und Kylie konnte die Umrisse des Wolfes jetzt genauer erkennen. Sein Fell war dick und von rötlich grauer Farbe. Sie würde nicht so weit gehen, das Tier hübsch zu nennen, aber es war auch nicht so schrecklich.
Der Wolf senkte die Schnauze und bewegte sich langsam auf sie zu. Obwohl das immer noch nicht wirklich feindselig auf sie wirkte, machte Kylie einen Schritt zurück. Als würde er ihre Angst spüren, duckte sich der Wolf noch tiefer auf den Boden in einer unterwürfigen Haltung.
»Was bist du – ein Schoßwolf von jemandem?« Doch da kam ihr ein Gedanke. Ein echter Wolf hätte nicht so einen Überschall-Windstoß verursachen können. Aber ein echter Gestaltwandler konnte das.
Sie stemmte die Hände in die Hüfte und schaute das Tier böse an. »Verdammt, Perry, bist du das?«
Perry, der mächtige Gestaltwandler aus dem Camp, liebte diese kleinen Scherze. Aber Kylie hatte nun wirklich genug von seinen Tricks. Irgendwann reichte es auch.
»Das Spiel ist vorbei oder ich ziehe dir die Ohren lang – wie beim letzten Mal.« Kylie erwartete, dass die üblichen glitzernden Funken regnen würden, die immer erschienen, wenn Perry sich zurückverwandelte. »Jetzt sofort!«
Keine Funken.
Das Tier bewegte sich langsam und geduckt auf sie zu.
»Nein«, sagte sie mit Nachdruck. Kylie versuchte sich damit abzufinden, dass es doch ein echter Wolf war. »Komm nicht näher.« Sie hielt ihm eine Handfläche entgegen, und der Wolf schien ihr tatsächlich zuzuhören. »Es ist nichts Persönliches, aber ich bin doch eher der Katzentyp.« Ihre Stimme hallte laut und ihr fiel wieder auf, wie unnatürlich still es im Wald war.
Kein Grillenzirpen. Kein Vogelgezwitscher. Nicht einmal der Wind traute sich zu wehen. Sie schaute nach oben zu den Baumwipfeln, die so unbeweglich waren wie ein Foto. Sogar die Pflanzenwelt schien vor Angst innezuhalten.
Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und richtete den Blick wieder auf den Wolf. Sie war sich jetzt sicher, dass die Gefahr nicht von dem Tier ausging. Nein, da war noch etwas anderes, das weitaus gefährlicher war. Sie schauderte und die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.
Der Wolf sprang auf und schnüffelte mit erhobener Schnauze. Er knurrte und machte einen Schritt zur Seite. Dann drehte er sich wieder zu ihr und schaute sie mit seinen goldenen Augen an, so als wollte er sie vor der Gefahr warnen.
Als ob das nötig gewesen wäre. Ihr Herz klopfte wie wild. Der kalte Wind kam wieder auf, diesmal war er noch näher, und es roch plötzlich faulig, nach Tod. Der Wolf knurrte lauter.
»Kylie?« Ihr Name hallte in der Ferne, brach durch das Dickicht der Bäume. Sie wandte sich in die andere Richtung, und der Luftzug streifte sie wieder. Aber dieses Mal schien er vorbeizuziehen. Wer oder was auch immer das war, wollte sie allein. Kylie verschränkte die Arme und versuchte das Zittern zu kontrollieren.
Der Wolf winselte leise und schaute sie wieder an. Er neigte leicht den Kopf, als wollte er sich von ihr verabschieden. Dann drehte er sich um und verschwand mit einem Rascheln im Unterholz.
»Kylie.« Sie hörte wieder ihren Namen. Jetzt erkannte sie Dereks Stimme.
»Ich bin hier!«, rief sie. Sie wollte keine Sekunde länger allein sein und rannte los.

Sie rannte Dereks Stimme entgegen. Ihr Herz klopfte laut, während sie unter Ästen hindurchschlüpfte und über Dornenzweige sprang. Sie lief und lief. Als könnte sie vor der Angst und all ihren Problemen davonlaufen. O ja, sie würde so gern den ganzen Mist hinter sich lassen. Mit jedem Schritt, den sie auf den weichen Waldboden setzte, fühlte sie, wie zwar die Angst weniger wurde, die Probleme allerdings blieben. Sie konnte sie nicht abschütteln. Doch die körperliche Anstrengung tat trotzdem gut. Bis ihr Lauf abrupt gestoppt wurde, als plötzlich etwas vor ihr auftauchte oder besser … jemand.
Derek.
Sie prallten zusammen, er schnappte nach Luft und fiel dann mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Kylie verlor die Balance und landete auf ihm. Er schlang instinktiv die Arme um sie, und sie atmete den herben Duft seines Aftershaves ein.
»Du hast also den Wolf geschickt«, murmelte sie außer Atem. Ihr war seine Fähigkeit, mit Tieren kommunizieren zu können, wieder eingefallen.
»Was für einen Wolf?« Er schaute sich um. »Ist alles okay bei dir?«
Er schob sie vorsichtig neben sich auf den Boden. Eins ihrer Beine lag noch auf seinem und sein linker Arm war noch um sie geschlungen, so dass seine Handfläche genau in ihrer Taille lag. Wärme und Geborgenheit durchströmten sie. Mit der anderen Hand schob er ihr die Haare aus dem Gesicht. Er schaute sie besorgt an und Kylie musste sofort wieder gegen die Tränen kämpfen.
»Kylie, rede mit mir.« In seiner Stimme lag dieselbe Besorgnis wie in seinem Blick, und das warme Gefühl, das sie immer bekam, wenn er sie berührte, breitete sich in ihrem Bauch aus.
»Verdammt, geht es dir gut?«
Sie blinzelte zu ihm hoch und öffnete den Mund, um Ja zu sagen, aber was herauskam, war die Wahrheit. »Nein, es geht mir nicht gut.«
»Was ist passiert?« Sein Arm schlang sich enger um ihre Taille.
Sie hatte im Moment echt viele Probleme, doch eins stach heraus. »Ich habe Blut getrunken.«
»Wir haben alle Blut getrunken. Das war doch ein Teil der Zeremonie«, sagte er und sie hatte das Gefühl, er bemühte sich sehr, das Richtige zu sagen.
»Aber es hat mir geschmeckt«, wandte sie ein.
»Ich weiß«, gab er zu. »Deine Gefühle, als du es getrunken hast, waren mehr als deutlich. Du sahst fast euphorisch aus.«
Sie hob den Kopf. »Was bedeutet das?«, und als Derek nicht sofort antwortete: »Jetzt sag mal ehrlich: Was heißt das jetzt für mich?«
»Vielleicht nur, dass du Blut magst«, antwortete er vorsichtig.
»Oder ich bin vielleicht ein Vampir!?«, gab sie zurück und ließ dann den Kopf wieder auf den Boden sinken. Sie schloss die Augen.
Er schwieg eine Minute lang und sagte dann betont munter: »Hey, hast du echt einen Wolf gesehen?«
»Ja«, antwortete Kylie. »Er hat sich ziemlich komisch benommen, schon fast freundlich.«
»Er ist nicht mehr hier«, stellte Derek fest, als ob er durch seine Gabe die Umgebung auf Tiere checken könnte. »Es war wahrscheinlich nur ein streunender Hund.«
»Er sah aber wie ein Wolf aus.«
»Dann war es wahrscheinlich ein Mischling.«
»Wahrscheinlich«, räumte sie ein und dachte, dass sie wahrscheinlich überreagierte.
Die nächsten Minuten schwiegen sie beide. Kylie hatte die Augen geschlossen und genoss es einfach nur, neben Derek zu liegen. Langsam entspannte sie sich. Als sie die Augen wieder öffnete, strahlten die Sterne über ihr wie im Märchen. Die Gräser um sie herum tanzten im Wind. Derek tat dies, er ließ die Welt um sie herum wie eine Utopie erscheinen, einfach zu schön, um wahr zu sein. Sogar die Luft war plötzlich erfüllt vom würzigen Geruch der Pflanzen und dem Duft von Wildblumen. Sie schloss wieder die Augen und ließ sich fallen.
»Glaubst du, du bist ein Vampir?«
Seine Frage holte sie aus ihren Träumen. Sie sah ihn an. »Ich hab keine Ahnung. Ich bin total verwirrt.«
Er streichelte ihre Wange. »Ist es denn wirklich so wichtig, was du bist, Kylie? Mir jedenfalls ist es überhaupt nicht wichtig.«
»Natürlich ist es wichtig.« Sie stützte sich auf einen Ellenbogen auf. »Du verstehst das nicht, weil du ja weißt, was du bist. Das hast du schon immer gewusst. Aber bei mir ist alles, was ich bisher über mich wusste – wer ich bin, was ich bin, wer mein Vater ist –, zerstört. Und ich steh da mit nichts außer einem Haufen Fragen. Nichts ist mehr so wie vorher.«
Tränen traten ihr in die Augen. »Und …«
Dereks Mund senkte sich auf ihren. Ihre Lider flatterten, als sie die Augen schloss. Der Kuss war so süß. Sie konnte an nichts mehr denken und genoss nur den Moment. Und das tat so gut.
Als er den Kuss beendete, wollte sie nicht, dass es schon vorbei war. Sie öffnete die Augen. Die zauberhafte Wirkung des Kusses ließ nach und ihr fiel wieder ein, dass er sie unterbrochen hatte. Sie richtete sich auf. »Warum hast du das gemacht?«
»Was denn gemacht?«, fragte er.
»Mich geküsst, obwohl ich gerade mitten im Satz war.«
Er lächelte. »Du magst es doch nicht, wenn ich meine Gabe benutze, um dich zu beruhigen. Deshalb dachte ich, ich probiere es einfach mal mit meinem Charme.«
»Wenn das nur dein Charme ist, nicht deine Gabe, wie kommt es dann, dass alles aussieht wie im Traum?«
Er schüttelte den Kopf und seine braunen Haare fielen ihm dabei ins Gesicht. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich das nicht bin.«
Sie schaute ihn vorwurfsvoll an.
»Also falls ich das bin, dann mache ich es nicht absichtlich. Ich schwöre es dir. Mit dir zusammen zu sein, macht mich glücklich und wenn ich glücklich bin, beflügelt das meinen Charme.« Sein Lächeln war ansteckend, und schnell hatte sie das in ihr aufkeimende Misstrauen vergessen.
Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du glaubst also, du hast soo viel Charme, was?«
Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Ich glaube, du stehst auf meine Küsse.« Sein Blick schweifte zu ihrem Mund, wo sie immer noch den Kuss spüren konnte.
»Ach echt?«, zog sie ihn auf. »Bist du dir da so sicher?«
»Ich bin mir jedenfalls sicher, dass du gerade nicht traurig bist. Und das ist das Wichtigste, oder?« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. »Ich hasse es nämlich, wenn du traurig bist.«
Ihr Herz machte einen Sprung und sie fragte sich, ob das ein Geständnis gewesen war, dass er doch ihre Gefühle manipulierte. Auf der anderen Seite, was war daran falsch, jemanden glücklich machen zu wollen und ihm seine Angst zu nehmen? Oh, verdammt, worauf wartete sie eigentlich noch? Was hielt sie davon ab, mit ihm zusammenzukommen? Ihm mehr Küsse zu geben, und vielleicht noch mehr. Sie lehnte sich näher zu ihm …
»Siehst du?«, sagte er grinsend und hob die Augenbrauen. »Gib es zu.« Er kam näher, sein Mund war dem ihren so nah …
»Gib zu, dass du auf meine Küsse stehst. Und dann sag, dass du mit mir zusammen sein willst.«
Sie schlug die Augen auf und grinste zurück. »Ich gebe zu, dass ich auf deine Küsse stehe, aber stehst du auch auf meine?«
»Mehr als auf alles andere.« Er rückte noch näher. »Ich will mit dir zusammen sein.« Er küsste sie wieder. Zuerst ganz sanft, dann intensiver. Sie spürte seine Zunge an ihren Lippen. Sie ließ zu, dass er sie auf den Rücken drehte und sich über sie beugte. Sie spürte seine Hand unter ihrem Shirt über ihre nackte Haut gleiten. Er hatte sie schon vorher so berührt, aber sie hatte immer das Gefühl, dass er die Hände nicht weiter nach oben führen würde; er würde nicht weiter gehen, als es ihr recht war.
Und allein diese Gewissheit brachte sie dazu, mehr zu wollen. Zu wissen, dass es ihre Wahl war und dass er jede Entscheidung respektieren würde, bedeutete ihr viel. Aber war das genug, um den letzten Schritt zu gehen?
Sie fasste nach seiner Hand und überlegte sich ernsthaft, sie weiter nach oben zu führen, ihm die Erlaubnis zu geben …
»Ihr zwei geht besser zurück ins Camp.« Die dunkle Stimme drang in Kylies umnebeltes Bewusstsein.
Kylie und Derek schossen auseinander. Burnett, der vorübergehende Campleiter und ein Mitglied der Fallen Research Unit, einer Einheit des FBI, die sich mit Übernatürlichem beschäftigt, stand über ihnen. Kylie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde vor Scham, weil sie und Derek beim Rummachen im Gras erwischt worden waren.
Derek schien es allerdings nicht so viel auszumachen. Er sprang auf und sah sich um. »Was gibt es denn?«
Kylie stand auf. Erst da bemerkte Kylie Burnetts ernsten Tonfall und seine rotglühenden Augen. Das war ein Zeichen, dass er in Verteidigungshaltung war. Anscheinend lauerte da draußen eine Gefahr.
»Was ist passiert?«, fragte Derek wieder.
»Jemand war hier«, antwortete Burnett.
»Wer denn?«, brachte Kylie hervor.
»Ich weiß es nicht. Aber es war ein Vampir oder mehrere und auf keinen Fall jemand von uns. Jetzt seht zu, dass ihr zurück zum Camp kommt.«
»Vielleicht sollte ich mitkommen?«, bot Derek an.
»Und sie allein lassen?«, fragte Burnett missbilligend.
Derek sah von Burnett zu Kylie und wieder zu Burnett. »Du hast recht. Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher zurückkommt. Willst du, dass ich dann wieder hierherkomme?«
»Nein«, lehnte Burnett ab. »Ich komme schon allein klar. Du kannst auf das Camp achtgeben und sag auch den anderen, dass sie vorsichtig sein sollen. Bleibt zusammen.«
Und sie allein lassen? Kylie wiederholte Burnetts Frage immer wieder in ihrem Kopf und mit jeder Wiederholung fühlte sie sich mehr gedemütigt. Sie wollte den beiden sagen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. Oh, Della wäre ausgerastet, wenn man sie so behandelt hätte, als müsste sie beschützt werden. Doch dann erinnerte sich Kylie daran, wie sie sich zuvor gefürchtet hatte, bevor sie Derek gefunden hatte. Offensichtlich war sie nicht wie Della.
Hieß das, dass sie kein Vampir war? Oder hieß das, sie war ein Vampir ohne auch nur einen Funken Mut? Gab es überhaupt Weichei-Vampire?
Burnett fuhr fort: »Lasst Holiday nicht weggehen. Notfalls bindet sie fest. Verstanden?«
»Verstanden.« Derek fasste Kylie am Ellenbogen und wandte sich zum Gehen.
Kylie bewegte sich keinen Zentimeter. »Ich habe es vorhin gespürt«, platzte sie heraus. »Es ist ein paarmal an mir vorbeigekommen. Fast so, als wollte es mich ärgern oder mich testen.« Sie erinnerte sich, wie da etwas immer wieder an ihr vorbeigezogen war, ohne sich ihr zu zeigen.
»Das ist seltsam. Vampire spielen normalerweise nicht solche Spielchen«, sagte Burnett nachdenklich. »Wenn sie ein Opfer entdeckt haben, greifen sie an und töten … Jetzt aber los, geht zum Camp.«
Kylie spürte einen kalten Schauer. Derek bemerkte ihre Angst und nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen. Ihre Furcht ließ nach.
»Komm.« Derek fasste sie wieder am Ellenbogen. Der Klang seiner Stimme half ihrem Gehirn dabei, eine Verbindung zu ihren Beinen herzustellen, und sie setzte sich in Bewegung.
Sie gingen schnell und ohne zu reden. Ab und zu hörten sie den Schrei einer Eule oder das Zirpen von Grillen in der Ferne. Die Geräusche beruhigten Kylie, denn sie bedeuteten, dass kein Eindringling in der Nähe war.
»Warum hast du mir nichts von dem fremden Vampir erzählt?« Dereks Stimme klang enttäuscht.
»Ich … ich dachte zuerst, es wäre Della und dann …« Dann hatte sie gedacht, es wäre Chan, aber das konnte sie Derek nicht erzählen. Sie hatte es Della versprochen. »Dann habe ich dich rufen gehört und bin dir entgegen gerannt.« Sein Gesichtsausdruck war angespannt. »Von dem Wolf habe ich dir erzählt.«
»Das mit dem Vampir wäre aber wichtiger gewesen.«
»Ja, und ich hätte es dir noch erzählt … Aber dann hast du mich geküsst.«
»Also war es meine Schuld?« Er klang inzwischen gereizt.
»Ein bisschen.« Kylie verstand nicht, warum er jetzt sauer auf sie war, wo sie sich doch noch vor ein paar Minuten so innig geküsst hatten. Sie beschleunigte ihre Schritte.
Sie gingen die nächsten fünf Minuten schweigend nebeneinanderher. Mit jedem Schritt wurde ihr bewusster, wie dumm ihr Streit war. »Ich hätte es dir wahrscheinlich gleich sagen sollen. Ich habe nicht nachgedacht.« Sie schaute ihn nicht an, weil sie Angst hatte, dass er ihr Friedensangebot ausschlagen würde.
Sie hörte wie er tief Luft holte. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht sauer sein sollen.«
Er fasste wieder nach ihrer Hand. Seine Handfläche fühlte sich gut an. »Der Gedanke, dass du verletzt werden könntest, macht mir Angst.« Er klang älter als er war. Ernster. Und sein Bedürfnis, sie zu beschützen, gab seiner Stimme einen anderen Klang. Obwohl Kylie immer noch ein wenig verärgert war, dass er dachte, sie könnte sich nicht selbst beschützen, mochte sie den neuen Klang.
Ja, mit Derek fühlte sie sich sicher. Trotzdem schaute sie immer wieder zu den Bäumen hoch und betete, dass der Wind nicht aufhören würde zu wehen und die Nacht nicht wieder so totenstill werden würde.




3. Kapitel
»Was ist passiert?« Miranda passte sie zwanzig Minuten später im Speisesaal ab.
Sobald Derek Holiday von dem fremden Vampir auf Beutezug erzählt hatte, rief die Campleiterin alle Jugendlichen zusammen.
Kylie war noch total aufgewühlt. Entweder war es die Angst oder aber Dellas miese Stimmung. Sie war sich nicht sicher. Dellas kalte Schulter war über den ganzen Raum hinweg spürbar.
»Komm schon, sag es mir«, drängelte Miranda. »Danach muss ich dir auch was erzählen.«
Kylie sah wieder zu Della rüber. »Wie sauer ist sie eigentlich auf mich?«
Miranda schielte zu Della. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wobei zehn schon ein wirklich sehr angepisster Vampir ist, würde ich sagen, ist sie etwa bei 15 … Tendenz steigend.«
»Na toll«, seufzte Kylie.
Miranda zuckte mit den Schultern. »Sie kommt schon wieder runter. Du kennst sie doch. Jetzt erzähl schon, was passiert ist.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Ich bin weggerannt und …«
»Aber warum bist du weggerannt? Und warum hast du vorher das Blut runtergekippt, als wäre es ein kaltes Bier in einer heißen Sommernacht?«
Kylie schaute auf ihre Schuhe. Sie wollte nicht darüber reden, nicht jetzt. »Ich weiß es nicht.«
»Du hast den Geschmack gemocht, stimmt’s?« Miranda klang beleidigt.
Kylie schaffte ein Nicken.
»Okay, und was ist dann passiert?« Miranda blickte sie fragend an.
Kylie schluckte.
»Komm schon, das ist unfair.«
»Ich bin weggerannt und dann habe ich gespürt, dass da jemand war – ein Vampir oder so. Und dann hat Derek nach mir gerufen. Ich glaube, er hat das, was da war, verscheucht. Dann bin ich zu ihm gelaufen und wir haben …«
»Was habt ihr?« Miranda hing an ihren Lippen.
Angefangen rumzumachen. »Nichts. Burnett ist aufgetaucht.«
Wie aus dem Nichts kam plötzlich Della angerauscht. »Und du hast ihm gesagt, dass es wahrscheinlich Chan war, oder?« Della hatte anscheinend die ganze Zeit gelauscht.
Kylie schaute Della an. »Nein, habe ich nicht.«
»Wer ist denn Chan?«, wollte Miranda wissen.
»Niemand«, zischte Della. »Kümmere dich gefälligst um deinen eigenen Kram.« Offensichtlich wollte Della nicht, dass bekannt wurde, dass ihr missratener Cousin die wichtigste Camp-Regel gebrochen hatte: keine unerlaubten Besuche. Das galt besonders für diejenigen, die gegen die Bemühungen der FRU waren, die Übernatürlichen zu regieren.
Miranda sah unzufrieden aus.
»War es denn Chan?«, fragte Kylie, und es war ihr egal, dass Miranda zuhörte. Kylie verstand Dellas Loyalität gegenüber Chan. Er war damals der Einzige gewesen, der Della bei der schmerzhaften Verwandlung beigestanden hatte. Trotzdem war es naheliegend, dass Chan, der die Regel schon einmal gebrochen hatte, dies auch wieder tun würde.
»Ich hab dir doch gesagt, dass er nicht zurückkommt«, antwortete Della schnippisch.
»Aber wie kannst du dir da so sicher sein?« Kylie fiel wieder ein, wie sie sich gefürchtet hatte, als sie im Wald auf Dellas ätzenden Cousin getroffen waren. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Nur weil Della glaubte, dass Chan keine Bedrohung war, hieß das ja nicht, dass es stimmte. Wer sagte denn, dass er nicht doch einer der Blutsbrüder war.
»Weil ich ihm vertraue, so wie ich nur wenigen Menschen vertraue. Ich dachte, du und Miranda ihr wärt meine Freunde. Ich verlange doch nur, dass ihr die Tatsache respektiert, dass das heute Abend wichtig für mich war. Dass –«
Kylie platzte der Kragen. »Verdammt nochmal, Della. Warum muss es denn immer nur um dich gehen?« Da bemerkte Kylie Dellas Blick. Es war derselbe Blick, den Della hatte, wenn ihre Eltern zu Besuch kamen. Der Blick, der bedeutete, dass Della sich wie ein Außenseiter fühlte.
Kylie schluckte ihren Ärger hinunter. »Ich wollte dich doch respektieren. Ich bin einfach durchgedreht, okay?«
»Warum?« Della klang immer noch sauer, aber in ihrem Blick lag Schmerz.
»Warum was?«, fragte Kylie zurück, obwohl sie genau wusste, was Della gemeint hatte. Sie brauchte nur noch ein paar Sekunden, um zu überlegen, wie sie es ihr am geschicktesten beibringen sollte.
Della machte einen Schritt auf sie zu. »Du bist ausgeflippt, weil du Angst hast, ein Vampir zu sein, stimmt’s? Du denkst, ich bin ein Monster, oder? Du hast Mega-Schiss, dass du vielleicht so sein könntest wie ich. Deshalb bist du doch durchgedreht, oder?«
Kylie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Wahrscheinlich, weil sie Della sowieso nicht anlügen konnte. Als Vampir würde sie das auf jeden Fall merken. Della machte auf dem Absatz kehrt. Kylie machte Anstalten, sie aufzuhalten, aber Della war bereits verschwunden.
»Wo ist sie hin?« Kylie suchte den Speisesaal mit den Augen ab, konnte sie aber nicht sehen. Der Raum war voller Jugendlicher, die aufgeregt umherliefen.
»Lass sie gehen, sie beruhigt sich wieder«, sagte Miranda.
»Das kann ich nicht.« Kylie wusste, wie verletzt Della war.
Schließlich entdeckte Kylie doch noch Dellas nachtschwarze glatte Haare hinter einer Gruppe von Gestaltwandlern. Kylie ging zu ihr rüber.
Miranda folgte ihr. »Jetzt mal ernsthaft, warum lässt du ihr nicht ein bisschen Zeit?«
»Verschwinde«, knurrte Della, noch bevor Kylie bei ihr angekommen war.
»Nein.« Kylie blieb standhaft.
Dellas Augen glühten in einem wütenden Goldton. Sie hob ihre Oberlippe nur ganz leicht, aber weit genug, dass ihre langen Eckzähne entblößt wurden. Früher hätte sich Kylie bei diesem Anblick in die Hosen gemacht, aber das war lange her. Della jagte ihr keine Angst mehr ein.
»Ich glaube doch nicht, dass du ein Monster bist«, sagte Kylie beschwichtigend. »Aber das heißt ja nicht, dass ich nicht trotzdem Angst davor habe.«
»Lügnerin«, knurrte Della.
»Ich lüge nicht. Du kannst meinen Herzschlag checken, wenn du willst«, beharrte Kylie. »Los, hör dir mein Herz an, dann wirst du schon sehen, dass ich nicht lüge.«
Della machte Anstalten, wegzugehen, doch Kylie packte sie am Ellenbogen. »Wehe, du gehst jetzt einfach weg«, drohte Kylie.
»Lass mich los.« Dellas Stimme war rau. Als Kylie sie nicht losließ, fuhr sie herum, die Augen glühten und ihre Zähne waren vollständig entblößt.
Kylie hörte, wie ein Raunen durch die Menge ging. Der Streit hatte offensichtlich für Aufmerksamkeit gesorgt. Della hatte es anscheinend auch bemerkt, denn sie sah sich um und fauchte. Die Umstehenden wichen zurück wie verschreckte Mäuse.
Kylie hatte immer noch keine Angst.
»Ähm, wir sollten jetzt auch besser gehen.« Miranda stieß Kylie mit dem Ellenbogen an. »Die ist echt sauer.«
Kylie schaute Miranda nicht an. Ihr Blick war weiter auf Della geheftet. Sie sollte wissen, dass sie keine Angst vor ihr hatte. »Ich gehe hier nicht weg, bis sie mir zuhört.«
»Ich muss dir nicht zuhören. Ich weiß, was du denkst.« Dellas Blick war voller Wut und wirkte gleichzeitig so verletzt.
»Das ist nicht fair.« Kylie hielt dem Blick weiterhin stand.
»Nicht fair ist, dass ich dachte, wir wären Freunde.« Schmerz flackerte in Dellas goldenen Augen auf.
»Ich bin deine Freundin, ich habe dir mein Blut geschenkt«, wandte Kylie ein.
»Ich auch«, meldete sich Miranda zu Wort. Sie klang nervös.
Als sich Dellas Gesichtsausdruck immer noch nicht veränderte, fuhr Kylie einfach fort. »Und ich erinnere mich auch, wie du mir erzählt hast, wie viel Angst du hattest, als du herausgefunden hast, dass du dich verwandeln wirst. Du hast erzählt, du hast dich so gefürchtet, vor dem, was passiert. Du hast gesagt, du wolltest dich nicht verwandeln.«
Della wandte sich wieder zum Gehen. Aber Kylie redete einfach weiter und ließ ihren Ellenbogen nicht los. »Bist du die Einzige, die Angst haben darf?« Kylie spürte Wut in sich aufsteigen und Tränen traten ihr in die Augen. »Bist du so besonders, dass das niemand sonst darf?«
Kylie erwartete schon fast, dass Della sich losreißen würde. Notfalls mit Gewalt.
Doch das tat sie nicht. Aber sie drehte sich auch nicht um. Sie stand einfach nur da für ein paar ewig lange Sekunden. Eins. Zwei. Drei. Kylie zählte und wartete, in der Hoffnung, dass das bedeutete –
»Okay«, brachte Della gepresst hervor und drehte sich endlich um. Ihre Augen waren nicht mehr golden. Sie senkte den Blick. »Du hast recht.« Sie schaute weg und dann sah sie Kylie an. »Es tut mir leid.«
»Meine Fresse«, entfuhr es Miranda. »Ich wusste nicht, dass Vampire überhaupt in der Lage sind, sich zu entschuldigen.«
Della warf Miranda einen bösen Blick zu. »Ich hab mich ja auch nicht bei dir entschuldigt. Also, warum suchst du nicht deinen Besen und fliegst nach Timbuktu. Das heißt, nur wenn du das mit deinem Legastheniker-Orientierungssinn überhaupt jemals findest. Und denk erst gar nicht daran, zurückzukommen.«
Miranda machte einen angriffslustigen Schritt auf Della zu. »Du bist so gemein …«
Della bleckte die Zähne und knurrte. »Ich habe gehört, wie du zu Helen gesagt hast, Blut sei ekelhaft. Dabei hattest du versprochen, zu respektieren, dass …«
Kylie schob sich zwischen die beiden. »Ihr beiden könnt euch so viele Beleidigungen wie ihr wollt um die Ohren hauen und euch meinetwegen später auch gegenseitig umbringen. Aber im Moment …« Sie wandte sich Miranda zu. »Ich muss kurz mit Della allein sprechen. Bitte.«
Miranda reckte das Kinn in die Höhe. Es gefiel ihr nicht, aber sie überließ Kylie das Feld. Das war das Gute an Miranda. Sie konnte auch von einem auf den nächsten Moment total sauer sein, fast so schnell wie Della, aber Miranda war auch genauso schnell wieder normal. Della dagegen – die war Meisterin im Nachtragendsein. Und obwohl sie immer so tat, als wäre sie unverwundbar, erkannte Kylie ihre Verletzlichkeit. Und die war sogar noch größer als bei Miranda.
Als sie endlich zu zweit waren, schauten sich Della und Kylie eine Weile schweigend an. Dann brach Kylie das Schweigen. »Es tut mir auch leid. Ich wollte dich und deine Kultur doch respektieren. Ich bin echt einfach ausgeflippt.«
Della nickte. »Ich verstehe es ja. Erst hab ich es nicht verstanden, aber … jetzt tue ich es.« Della seufzte, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du konntest nicht genug davon bekommen, hab ich recht? Von dem Blut. Es hat dir einfach zu gut geschmeckt.«
Kylie war nicht stolz darauf, gab es aber zu. »Es hat unglaublich geschmeckt.«
Della berührte Kylies Arm. »Aber du bist immer noch warm.«
Kylie nickte. »Und wenn ich ein Vampir wäre, müsste ich jetzt doch schon kalt sein, oder?«
»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Della. »Vielleicht hast du dich einfach noch nicht verwandelt. Aber du wirst es noch tun.«
Kylie erinnerte sich daran, wie Della erzählt hatte, dass das Verwandeln sich anfühlte, als würde einem kochendes Wasser durch die Adern laufen.
»Ich werde für dich da sein«, sagte Della, als hätte sie Kylies Gedanken gelesen. »Wenn es passiert, meine ich. Du musst da nicht allein durch. Ich denke, ich erinnere mich noch daran, was Chan damals getan hat, um mir zu helfen.«
»Ich weiß, dass du das tun wirst.« Kylie versuchte zu lächeln. In dem Moment fiel ihr Blick auf Miranda, die vom anderen Ende des Saals zu ihnen rüberschaute und dabei aussah wie ein geprügelter Hundewelpe. Kylie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Miranda weggeschickt hatte. »Und Miranda wird mir auch helfen. Sie ist auch für mich da. Und sie würde auch für dich da sein. Ich würde mir wirklich … wirklich wünschen, dass ihr zwei mit dem Gezanke aufhört.«
Della zuckte mit den Schultern. »Sie macht mich einfach wahnsinnig.«
»Und du sie«, verteidigte Kylie Miranda.
»Ja, aber sie ist nicht wie du. Du weißt irgendwie, was ich fühle, und weißt dann auch, was du sagen musst.« Della runzelte die Stirn, als würde sie angestrengt nachdenken. »Es ist fast so, als könntest du meine Gefühle lesen, so wie Derek und Holiday, weißt du?«
»Nein.« Kylie schüttelte den Kopf, aber irgendwie dachte sie dann doch darüber nach. War sie nicht schon immer gut darin gewesen, Menschen einzuschätzen? So wie bei ihrer Mom. Sie hatte immer gespürt, dass es etwas gab, das zwischen ihnen stand und ihre Mutter davon abhielt, sich wirklich auf sie einzulassen.
»Ist hier alles okay?«, unterbrach eine vertraute weibliche Stimme Kylies Gedanken.
Kylie und Della drehten sich zu Holiday um.
»Ja«, antworteten Kylie und Della wie aus einem Mund.
Holiday drückte Kylies Arm. »Wir müssen uns mal über heute Abend unterhalten. Und zwar sobald sich hier alles etwas beruhigt hat.«
Kylie nickte und obwohl Holidays Berührung etwas Beruhigendes hatte, wurde sie den Verdacht nicht los, dass Holiday sie nur berührt hatte, um zu sehen, ob ihre Haut schon kälter war – um herauszufinden, ob sie sich schon in einen Vampir verwandelte.
»Später, okay?«, fragte Holiday.
»Ja.« Kylie wollte gern mit Holiday reden, aber sie hatte das Gefühl, die Campleiterin würde ihr sowieso nur wieder dasselbe erzählen wie immer. Ich weiß die Antworten nicht. Ich glaube, das musst du für dich selbst herausfinden.
Aber wie sollte Kylie nur die Antworten finden? Ihr Plan, etwas von Daniel zu erfahren, war jedenfalls nicht aufgegangen. Was blieb ihr jetzt noch?
Holidays Handy klingelte und riss Kylie aus ihren Gedanken.
Holiday ging hastig dran. »Burnett?« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Nein. Sie haben sich verwählt.«
Kylie hörte Enttäuschung in Holidays Stimme. Die Campleiterin war ganz eindeutig besorgt um Burnett. Kylie fühlte sich irgendwie dafür verantwortlich. Immerhin war sie diejenige gewesen, die von der Vampirzeremonie weggelaufen war. Wenn Burnett jetzt etwas zustoßen sollte, wäre es Kylies Schuld. Sie starrte auf die Holzwand des Saals und versuchte, mit ihren Schuldgefühlen klarzukommen.
Doch dann dachte sich Kylie, dass Burnett wahrscheinlich der Letzte war, um den man sich Sorgen machen musste. Der Mann war bestimmt fast zwei Meter groß und bestand nur aus Muskeln. Außerdem waren seine Vampirkräfte wohl mit die stärksten überhaupt – zumindest behauptete das Della. Seit Burnett zum vorübergehenden Campleiter ernannt worden war, hatte sich Della ein bisschen zum Burnett-Fan entwickelt.
»Ich bin mir sicher, dass es ihm gutgeht«, versuchte Kylie sie zu trösten.
»Ja, bestimmt. Gegen ihn hat doch niemand eine Chance«, pflichtete Della ihr bei.
Aber Holiday war nicht zu beruhigen, ihre Augenbrauen blieben in Sorge zusammengezogen. Und es war mehr als bloße Besorgnis. Kylie hatte die Anziehung zwischen den beiden sofort gespürt, schon als sie sie zum ersten Mal zusammen gesehen hatte. Nur weil Holiday sich nicht darauf einlassen wollte, hieß das nicht, dass es sie kaltließ.
Holiday wählte eine Nummer und klappte dann ihr Handy zu.
»Warum hat er nur sein Handy ausgeschaltet?« Holidays Augen wurden schmal. »Er kann sich doch denken, dass ich mit ihm sprechen will.«
»Dazu kann ich was sagen«, meldete sich Della zu Wort. »Also, wenn man im Wald ist und nach jemandem sucht, gibt es nichts Ungünstigeres als ein klingelndes Telefon. Das nimmt einem wirklich jeden Vorteil, wenn man nicht will, dass der andere einen zuerst findet.«
Dass Della damit völlig recht hatte, ließ Holiday nur noch mehr die Stirn runzeln. »Er hätte mich anrufen können, bevor er losgegangen ist. Er ist einfach nur … schwierig. Ich schwöre euch, Ich kann kaum erwarten, dass sie wieder jemand anderen einstellen. Ich kann mit diesem Mann einfach nicht arbeiten.«
Della grinste. »Dafür, dass du nicht mit ihm arbeiten kannst und ihn angeblich nicht magst, bist du aber ganz schön besorgt um ihn.«
»Ich bin nicht besorgt … Also, ich meine, Ich bin besorgt, aber nicht … Es ist nicht so …«
»Dass er dir was bedeutet«, beendete Della Holidays Satz und fuhr dann fort: »Dass du scharf auf ihn bist? Oder bist du doch scharf auf ihn? Denn, weißt du, manchmal könnte man schon denken …«
»Wer ist hier scharf auf mich?« Burnetts tiefe Stimme ertönte hinter Holiday.
Holiday wurde rot – vor Wut oder Scham, Kylie war sich da nicht so sicher. Dann fuhr Holiday herum und stellte sich dem großen, dunkelhaarigen Vampir entgegen. Burnetts Blick schweifte kurz zu Kylie und er nickte.
Kylie musste daran denken, was sie gemacht hatte, als sie Burnett zuletzt gesehen hatte, und sie errötete genau wie Holiday.
»Du lebst also noch«, fuhr ihn Holiday an. Obwohl ihre Stimme wütend war, drückte ihr Gesicht noch etwas anderes aus – aufrichtige Erleichterung. Als Kylie Holidays Gefühle sah, vergaß sie ihr Schamgefühl. Es gab keine Zweifel. Burnett bedeutete Holiday wirklich viel. Wahrscheinlich mehr, als sie sich eingestehen wollte.
»Du hast gar nicht geantwortet«, neckte er sie. »Bist du jetzt scharf auf mich oder nicht?« Seine dunklen Augen blickten verschmitzt.
Holiday straffte die Schultern. »Della vermutet, dass ich auf dich stehe. Und du weißt ja, was man von einer Vermutung halten kann, oder?«
»Es macht Idioten aus uns«, antwortete Della und stieß Kylie mit dem Ellbogen in die Rippen. »Hab’s verstanden. Vermutung.«
Holiday warf Della einen warnenden Blick zu, dann machte sie kehrt und ging davon. Nach drei Schritten drehte sie sich noch einmal zu Burnett um. »Kommst du jetzt?«
»Du hast mich nicht darum gebeten«, antwortete er.
»Na ja, ich habe vermutet, dass dir klar ist, dass wir über die Ereignisse reden müssen.«
Er zog eine Augenbraue hoch. »Und ich weiß ja, was man auf Vermutungen geben kann.«
Della grinste und schien sich bestens über die beiden zu amüsieren, aber Kylie war mit ihren Gedanken schon ganz woanders. Sie räusperte sich. »Hattet ihr nicht gesagt, dass ihr jetzt mit uns immer offen sein wollt? Also, warum geht ihr dann weg? Wieso können wir das nicht alle hören?«
Holiday hielt inne.
»Sie hat recht.« Burnett hob die Hände. »Das hast du tatsächlich bei der letzten Versammlung gesagt. Ich glaube, das war auch die, bei der du mich einen Idioten genannt hast«, fügte er hinzu.
Holiday sah aus, als wäre sie kurz vorm Platzen. Offenbar wusste der Mann nicht, wann es besser war, die Klappe zu halten.
»Also gut«, presste Holiday zwischen den Zähnen hervor. Die zwei starrten sich an. Als das Schweigen unerträglich wurde, seufzte Holiday. »Warum sagst du es nicht allen?« Sie machte eine Handbewegung über den Speisesaal. »Die Bühne gehört dir.«
»Alles klar, dann mache ich das.« Von seinem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte Burnett allerdings nicht so viel Lust, zur Gruppe zu sprechen. Kylie hatte das Gefühl, dass Holiday das wusste.
Holiday zog ab, und Burnett schaute ihr hinterher. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist, vor der Gruppe zu sprechen oder mit ihr allein.« Dann zuckte er zusammen, als hätte er das nicht laut sagen wollen. Ehe er nach vorne ging, warf er Della noch einen Blick zu. Kylie hätte schwören können, dass er mit den Lippen das Wort »Danke« formte.
Als er weg war, sah Kylie Della an. »Wie lange hast du schon gewusst, dass Burnett im Saal war?«
»Schon in dem Moment, als Holiday hier rübergekommen ist.« Della grinste. »Hey, wir Vampire müssen doch zusammenhalten.« Sie gab Kylie noch einen Stups mit dem Ellenbogen – als wollte sie damit sagen, dass Kylie jetzt dazugehörte. Kylie war sich da allerdings nicht so sicher. Auf der anderen Seite war sie sich auch nicht sicher, dass sie nicht dazugehörte.
Die Tür zum Speisesaal öffnete sich. Kylie sah hinüber. Derek betrat den Raum und sein Blick ging direkt zu ihr. Das süße Lächeln, das er ihr schenkte, erinnerte sie an die Küsse und das danach … Ihr wurde warm bei der Erinnerung, doch plötzlich streifte eine unnatürliche Kälte ihre Haut.
Sie bekam eine Gänsehaut, als sie wieder dieselben Worte vernahm. »Du musst es aufhalten, Kylie! Oder es wird etwas Schreckliches geschehen – jemandem, den du liebst …«
»Wer? Wie viel Zeit habe ich?«, murmelte Kylie leise zu sich selbst. Der Geist erschien direkt vor Kylies Nase. Die Geisterfrau trug immer noch das blutgetränkte Kleid, doch dieses Mal tropfte das Blut vom Saum und bildete zu ihren Füßen eine Pfütze. Kylie stockte der Atem, und obwohl es wirklich das Letzte war, woran Kylie jetzt denken wollte, konnte sie nicht verhindern, dass sie sich den süßen, süchtigmachenden Geschmack von Blut vorstellte.
»Wofür brauchst du Zeit?«, fragte Della von der Seite. Kylie schaute von der wachsenden Pfütze zu Dellas schmalen Augen, die auf ihre asiatischen Wurzeln hindeuteten. Doch jetzt weiteten sich Dellas Augen vor Angst. Sie zitterte und machte einen Schritt zurück. »Du hast wieder Besuch, oder?«
Della sah zu, dass sie wegkam. Gleichzeitig wichen die Leute, die in der Nähe standen, vor Kylie zurück, als hätten sie mitbekommen, was los war. Kylie fühlte sich geächtet und alleingelassen.
Sie kämpfte gegen die Tränen und als sie wieder zum Geist schaute, war er verschwunden, und die Luft hatte wieder eine normale Temperatur.
Enttäuschung stieg in ihr auf. Enttäuschung über all die unbeantworteten Fragen. Ihr ganzes verdammtes Leben war ein einziges Fragezeichen.
»Alle mal her hören.« Burnetts tiefe autoritäre Stimme hallte durch den Saal. »Darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten? Ich weiß, ihr seid alle neugierig, was heute Abend passiert ist. Und wie Kylie eben Holiday und mich erinnert hat, wollten wir ja offener mit euch sein, also denke ich, werde ich mal loslegen.«




4. Kapitel
Burnett sprechen zu hören holte Kylie aus ihren Grübeleien. Alle schauten gespannt nach vorn.
»Wir hatten einen ungebetenen Gast im Camp heute Abend«, erklärte Burnett. »Einen Vampir.«
»War es einer von dieser Gang? Die euch im Wildlife-Park angegriffen hat?«, fragte Helen laut und schielte dabei zu Kylie rüber.
Kylie stellte sich weiter nach vorn, um Burnetts Antwort gut zu hören.
»Das weiß ich nicht genau.« Er schaute sich suchend im Raum um. Als er Holiday entdeckte, die in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht war, entspannte sich sein Gesichtsausdruck.
»Aber«, fuhr Burnett fort, »ich glaube nicht, dass er hier war, um zu jagen. Wenn er darauf aus gewesen wäre, hätte er eine gute Gelegenheit, leichte Beute zu machen, ungenutzt gelassen.« Sein Blick fiel auf Kylie, um zumindest ihr deutlich zu machen, dass sie die leichte Beute gewesen wäre.
Leichte Beute. Beute ja, aber leicht? Das ärgerte Kylie mehr, als sie zugeben wollte. Gut, sie war nicht gerade Superwoman, aber im Kampf gegen die Blutsbrüder-Gang im Wildlife-Park hatte sie sich ganz gut behauptet. Zugegeben, sie hatte etwas Schützenhilfe von Daniel bekommen, aber trotzdem hatte sie in der Nacht mit den anderen gemeinsam ein paar Vampire vermöbelt. Zählte das denn jetzt nichts mehr?
Burnett räusperte sich. »Vielleicht war es ja nur jemand, der neugierig war und sich das Camp anschauen wollte.«
Kylie dachte an die Bedrohung, die sie in der Luft gespürt hatte, als der Vampir in der Nähe gewesen war. Das hatte sich nicht gerade nach Neugierde angefühlt. Wenn Derek nicht aufgetaucht wäre, wer weiß, was alles hätte passieren können. Jedenfalls nichts Gutes, so viel war sicher.
»Oder es war doch wieder die Gang, die uns wissen lassen wollte, dass sie nicht so leicht unterzukriegen ist. Es könnte aber auch nur ein Verwandter oder Bekannter von einem von euch gewesen sein, der sich nicht an unsere Besucherzeiten halten wollte. Und wenn jemand von euch einen Vampirfreund hat, der so was machen würde, dann macht ihm bitte klar, dass es strafbar ist, dieses Camp ohne Besuchererlaubnis zu betreten. Wenn ich unerlaubte Besucher finde, werde ich sie nicht gerade freundlich behandeln. Und das gilt für alle Arten, auch für Menschen.«
Kylie hoffte, dass Della zuhörte. Kylie konnte es ja egal sein, was mit Chan war, aber sie wusste dass er Della viel bedeutete, und ihretwegen wollte Kylie nicht, dass ihm etwas zustieß.
Burnetts Blick verfinsterte sich und er fuhr fort: »Ich glaube momentan nicht, dass es eine direkte Bedrohung ist. Trotzdem denke ich, wir sollten uns schützen. Die Blutsbrüder-Gang war dumm genug, hier einmal ein krummes Ding zu drehen. Vielleicht sind sie auch dumm genug, es ein zweites Mal zu versuchen.«
»Ich verstehe immer noch nicht, was sie gegen uns haben«, sagte eine von Mirandas Hexenfreundinnen.
»Das kann ich beantworten«, schaltete sich Holiday ein. Sie bahnte sich einen Weg nach vorn. »Wie euch vielleicht aufgefallen ist, sind die Vampire im Camp deutlich in der Überzahl. Der Grund liegt auf der Hand. Der Virus kann bei der Vererbung viele Generationen überspringen, weshalb die Eltern eines frisch verwandelten Vampirs eventuell gar nichts von der Existenz Übernatürlicher wissen. Das macht es den jungen Vampiren sehr schwierig, zu Hause zu leben, und nicht wenige landen in einer Gang. Aber seit es das Camp hier gibt, haben wir viele frisch verwandelte Vampire davon abgehalten, einer Gang beizutreten und auf die schiefe Bahn zu geraten. Den Gangs fehlt also der Nachwuchs, und deshalb ist ihnen Shadow Falls ein Dorn im Auge.«
Sie hielt inne. »Gibt es noch weitere Fragen?« Als sich niemand meldete, fügte Holiday hinzu: »Es ist schon fast zwei Uhr morgens, also, wieso geht ihr nicht alle zurück in eure Hütten und schlaft noch ein bisschen? Aber denkt daran, was Burnett gesagt hat, seid wachsam.«
Die Menge zerstreute sich. Kylie ging zu Miranda rüber, die allein in einer Ecke stand und auf ihrem Handy ein Computerspiel spielte. Als sie Kylie sah, legte sie den Kopf schief und grinste blöd. Kylie musste an einen Hundewelpen denken, der zwar total süß, aber auch ein bisschen eingeschnappt aussah.
»Aha, jetzt, da dich alle verlassen haben, kommst du wieder zu mir zurückgekrochen«, empfing sie Miranda.
Kylie fand das nicht lustig. »Ich habe Dellas Gefühle verletzt und musste mich bei ihr entschuldigen.« Und das konnte ich nicht, solange ihr zwei dabei wart, euch die Augen auszukratzen.
»Aber es ist dir egal, ob du meine Gefühle verletzt hast«, schmollte Miranda weiter. »Es ist ja gut zu wissen, wo ich bei dir stehe.«
»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«
»Warum nicht?« Sie schüttelte den Kopf und ihr mehrfarbiges Haar – pink, schwarz und grün – fiel schimmernd über ihre Schultern. »Wird es ab jetzt so sein? Weil ihr beide Vampire seid, wollt ihr mich nicht mehr dabeihaben?«
»Nein, so wird es nicht sein. Und … ich weiß doch noch gar nicht, ob ich ein Vampir bin.«
»Du mochtest den Blutgeschmack.«
»Das macht aus mir noch keinen Vampir.« Kylie war frustriert. Aber als sie die Unsicherheit in Mirandas Augen sah, vergaß sie ihre eigenen Probleme für den Moment. »Und nur fürs Protokoll, es tut mir sehr leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe. Das wollte ich nicht.«
»Und fürs Protokoll, das wollte ich auch nicht«, ergänzte Della, die plötzlich neben Kylie aufgetaucht war.
»Wow«, Miranda sah Della erstaunt an. »Das war ja fast eine Entschuldigung. Und das, obwohl ich eine Hexe mit Legasthenie bin.«
»Treib es nicht zu weit«, warnte Della.
»Okay.« Ein Lächeln huschte über Mirandas Gesicht. »Lasst uns einen Pakt machen. Egal, was Kylie am Ende sein sollte und egal, was passiert, wir halten immer zusammen.«
Della schnaubte. »Auf welchem Planeten lebst du denn? Den Pakt haben wir doch schon lange geschlossen.«
Sie gingen gemeinsam Richtung Tür, doch Holiday hielt sie auf.
»Kylie, kann ich dich kurz sprechen?«, fragte die Campleiterin.

Della und Miranda gingen vor, um draußen zu warten, während Kylie bei Holiday blieb.
»Ich weiß, du willst darüber reden, was heute Nacht passiert ist, aber ich würde gern zuerst mein Gespräch mit Burnett hinter mich bringen. Ist es denn okay für dich, wenn ich später zu euch in die Hütte komme und wir reden in deinem Zimmer?«
Kylie dachte an das, was Holiday über die Uhrzeit gesagt hatte. »Wenn dir das lieber ist, können wir uns auch morgen früh treffen …«
»Nein.« Holiday runzelte die Stirn. »Willst du nicht lieber gleich noch darüber sprechen?«
Kylie versuchte nicht länger, höflich zu sein. »Ja, ich würde schon gern darüber reden.«
»Also.« Holiday umarmte sie kurz. »Es wird alles gut.«
Auch wenn Kylie nicht mehr ganz so geschockt von der Vampir-Sache war wie am Anfang, war sie immer noch ziemlich verunsichert und zwiegespalten. »Ich weiß.« Sie lächelte und hoffte, dass sie zuversichtlicher klang als sie sich fühlte.

Als Kylie nach draußen kam, waren außer Della und Miranda schon alle in ihre Hütten verschwunden. Die beiden saßen in den weißen Schaukelstühlen auf der Veranda des Camp-Büros.
»Was wollte sie denn von dir?«, fragte Miranda.
»Sie wollte mir nur sagen, dass sie gleich noch zu unserer Hütte kommt, um mit mir zu reden.«
»Über was denn?«, wollte Della wissen.
»Nur so.« Sie wollte nicht wieder eine Vampir-Diskussion mit Della anfangen.
Miranda sprang vom Stuhl auf. »Wollen wir mal los?«
Sie gingen den geschwungenen Pfad zur Hütte, der von Sternen beschienen war. Die nächtlichen Geräusche beruhigten sie.
»Ich bin heute geküsst worden«, platzte Miranda heraus.
»Wow«, Kylie freute sich. »Hat sich Perry also endlich getraut?«
»Es wurde ja auch Zeit, dass diesem Typen ein Paar Eier wachsen.« Della kicherte.
»Es war doch gar nicht Perry.« Miranda kickte einen Stein aus dem Weg.
»Nicht Perry?« Kylie fasste Miranda überrascht am Ellenbogen. »Wer war es denn dann?«
»Ja, raus damit?« Della musterte Miranda misstrauisch. »Wenn du jetzt sagst, es war Steve, dann bist du fällig, kleine Hexe. Du weißt genau, dass ich auf ihn stehe.«
»Es war nicht dein Gestaltwandler, Steve.« Miranda machte ein ernstes Gesicht. »Es war Kevin.«
Kylie starrte sie entgeistert an. »Doch nicht etwa der Kevin, der Perrys Mitbewohner und ein guter Freund von ihm ist, oder? Bitte sag mir, dass es nicht der Kevin war?«
»Okay, dann sag ich es euch eben nicht.« Miranda schlug die Hände vors Gesicht. »Was mache ich denn jetzt nur?« Sie schaute durch ihre Finger.
»Das ist echt uncool«, stellte Kylie fest.
Miranda starrte sie immer noch durch das Gitter aus Fingern an. »Ich wollte nicht, dass das passiert.« Sie ließ die Hände fallen. »Ich … ich bin vorhin zur Hütte gegangen, weil ich dachte, ihr wärt vielleicht da und da bin ich Kevin über den Weg gelaufen. Ich hab mir Sorgen um euch gemacht. Er ist mit mir gegangen und wir haben geredet und dann … dann hat er mich einfach geküsst und …«
»Und was?«, unterbrach sie Della.
»Und ich habe ihn nicht aufgehalten.«
»Aber war es denn cool?«, bohrte Della.
»Irgendwie schon. Ein bisschen. Ich weiß auch nicht. Warum fühle ich mich so schuldig?«
Kylie schaute sie vorwurfsvoll an. »Na, weil du Perry Hoffnungen gemacht hast.«
»Aber Perry macht mir keine Hoffnungen. Okay, er setzt sich manchmal zum Essen zu mir, aber denkt ihr nicht, wenn er echt was von mir wollte, hätte er nicht schon mal versucht, mich zu küssen, oder so?«
»Ich glaube, er ist nur unsicher«, wandte Kylie ein.
»Und ich glaube, er hat keine Eier …«, ergänzte Della.
»Hört auf!« Mirandas Gesicht wurde rot.
»Womit denn aufhören?«, neckte sie Della.
»Hört auf über Perrys Genitalien zu reden. Das ist unhöflich, und ich kann es nicht leiden.«
Della grinste. »Oh, là, là, da mag jemand Perry aber so sehr, dass sie seine Eier verteidigt.«
»Na und? Dann mag ich ihn eben. Was hast du für ein Problem?« Miranda stützte die Hände in die Hüften.
»Ich hab damit kein Problem.« Dellas Stimme klang jetzt genervt. »Aber Kevin könnte damit ein Problem haben, da du vorhin noch ihn abgeschlabbert hast.«
»Hört auf«, rief Kylie. »Ich krieg die Krise. Ihr zwei haltet es nicht einmal ’ne Viertelstunde miteinander aus, ohne euch in die Haare zu bekommen.«
»Sie hat damit angefangen«, sagten Della und Miranda wie aus einem Mund.
Kylie schaute von einer zur anderen. »Ihr habt beide angefangen und ihr müsst jetzt beide damit aufhören. Mir steht euer Gekeife nämlich hier.« Kylie hielt sich die Hand an die Stirn. »Mal im Ernst, ich …«
»Psst.« Della legte Kylie einen Finger auf die Lippen.
»Was ist denn?«, flüsterte Miranda.
»Weißt du nicht, was psst bedeutet?«, zischte Della.
Kylie schob Dellas Finger zur Seite und lauschte. Stille lag über der Nacht. Nicht die totale Stille, wie es zuvor im Wald gewesen war, denn in der Ferne waren noch Geräusche von Insekten und Vögeln zu hören, fast wie eine Hintergrundmusik. Aber um sie herum war alles verstummt.
Kylie beugte sich vor und flüsterte: »Ist da ein anderer Vampir?«




5. Kapitel
Della hielt die Nase in die Luft und schnupperte. »Kein Vampir. Es ist ein Wolf. Er folgt uns schon ein paar Minuten. Ich hab ihn eben schon kurz gerochen, dachte aber, er geht nur vorbei. Aber das hat er nicht getan.« Sie zeigte auf den Waldrand.
»Was macht denn ein Wolf so nah am Camp?«, wunderte sich Miranda.
Da fiel Kylie der Wolf im Wald ein. Derek war nicht weiter darauf eingegangen, also hatte sie es auch nicht für so wichtig gehalten.
»Wollt ihr sehen, wie ich es dem Wolf mal so richtig zeige?« Dellas Augen leuchteten beim Gedanken daran.
Kylie dachte an den Wolf und seine unterwürfige Haltung. Er hatte nicht bedrohlich gewirkt. »Nein, das will ich nicht.« Sie packte Della am Ellenbogen.
»Warum denn nicht? Es ist kein Werwolf, sondern ein Tier.«
»Ja, nur ein Tier. Er tut uns doch gar nichts«, stellte Kylie fest. »Also, warum willst du ihm wehtun?«
»Er verfolgt uns. Und das ist unheimlich«, gab Della zurück.
Miranda schob sich zwischen sie. »Ich sag das zwar nur ungern, aber ich stimme Della zu. Das ist unheimlich.«
Kylie schaute zum Waldrand und zwischen der dunklen Wand aus Baumstämmen meinte sie die goldenen Augen des Wolfes auszumachen, die sie anstarrten. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Unheimlich? Vielleicht, aber er hatte niemandem etwas getan. Kylie hatte plötzlich das Gefühl, dass das Auftauchen des Wolfs eine Art Nachricht war oder Teil eines Rätsels. Oder war es so, wie Derek gesagt hatte, nur ein verwildertes Haustier, das Gesellschaft suchte?
»O Mann. Sind das seine Augen?« Miranda zeigte zum Wald.
»Ja«, sagte Della mit zusammengepressten Zähnen. »Und das gefällt mir gar nicht. Ich bin echt kurz davor, dem Wolf in den Arsch zu treten.«
Als Kylie merkte, wie ernst es Della damit war, hob Kylie einen Stein auf und warf ihn Richtung Wald. »Hau ab«, rief sie.
Laub raschelte, als sich der Wolf davonmachte. Dann schaute sie zu Miranda und Della. »Da, er ist weg. Seid ihr nun zufrieden?«
Nun hörten sie auch wieder die Insekten zirpen.
»Nicht so wirklich«, maulte Della. »Auf meine Art und Weise hätte es mehr Spaß gemacht. Außerdem hätte ich einen kleinen Snack vertragen können.«
»Bitte sag nicht, du hättest ihn getötet.« Kylie schaute sie entrüstet an.
»Nur so ein bisschen.« Della grinste.
Kylie verdrehte die Augen und hoffte inständig, dass Della nur einen Witz gemacht hatte.
»Ist er wirklich weg?« Miranda suchte den Waldrand mit den Augen ab.
»Ja«, versicherte ihr Della. Sie gingen weiter. Aber Kylie konnte nicht anders, sie musste sich noch einmal umschauen. Was hatte das nur zu bedeuten? Plötzlich kam ihr ein Gedanke, bei dem ihr für einen Moment das Herz stehen blieb. Steckte Lucas dahinter, der versuchte, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen?
»Also, zurück zu meinem Problem«, sagte Miranda, als sie an der Hütte ankamen. »Was mache ich denn jetzt mit Kevin?«
»Das ist doch ganz einfach.« Della sprang mit einem Satz auf die Veranda. Sie drehte sich zu Miranda um. »Du musst dich wohl entscheiden.« Sie streckte die rechte Hand aus. »Willst du Kevin?« Sie streckte auch die linke Hand aus. »Oder willst du Perry? Es ist doch eigentlich gar nicht so schwer. Kevin?« Sie hob die rechte Hand. »Oder Perry.« Ihre linke Hand ging noch höher.
»Und was, wenn ich mich für Perry entscheide, er sich aber nicht für mich? Er macht keine Andeutungen, er küsst mich nicht. Was, wenn ich die älteste lebende Jungfrau werde?«
»Dann weißt du, dass du was falsch gemacht hast.« Della zuckte mit den Achseln.
»Du bist ja ’ne große Hilfe.« Miranda wandte sich an Kylie. »Was denkst du?«
»Ich denke …« Kylie erinnerte sich an ihren Kuss mit Derek im Wald, wie sie sich so gewünscht hatte, dass die Dinge anders wären. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie immer etwas vom letzten Schritt abhielt. Dann fiel ihr wieder ein, wie sie sich zwischen Lucas und Derek hin- und hergerissen fühlte.
»Ich denke, du solltest mich nicht nach Beziehungsratschlägen fragen. Ich bin da wirklich nicht gut drin.« Kylie lief die Treppen rauf und verschwand in der Hütte.

Eine halbe Stunde später kuschelte Kylie mit dem Kätzchen, das Lucas ihr geschenkt hatte. Als Kylie das Klopfen der Campleiterin an der Hüttentür hörte, zog sie sich die Decke über den Kopf und schloss die Augen. Der kleine Kater sprang auf ihr Bett und attackierte die Decke mit seinen kleinen Tatzen. Vor ihrer Zimmertür hörte sie, wie Holiday mit Della und Miranda sprach. Der Grund für ihr Versteckspiel war nicht, dass Kylie nicht mehr mit Holiday reden wollte. Es war vielmehr so, dass sie sich fragte, ob das Gespräch ihr wirklich helfen konnte.
Wie oft schon hatte Holiday ihr gesagt Ich weiß es auch nicht, Kylie, das musst du selbst herausfinden? Warum sollte sie glauben, dass es diesmal anders sein könnte? Wäre das nicht total naiv?
»Kylie?« Es klopfte an ihrer Tür, und Holidays Stimme drang gedämpft durch die Decke über Kylies Kopf.
Ohne die Decke von ihrem Gesicht zu nehmen, rief Kylie: »Komm rein.«
Kylie hörte, wie sich die Tür zu ihrem kleinen Zimmer öffnete, dann wieder schloss, wie Holiday ein paar Schritte ging und schließlich vor ihrem Bett stehen blieb. »Das ist aber kein sehr herzliches Willkommen«, stellte die Campleiterin fest.
»Willst du, dass ich es vortäusche?« Kylie zog sich die Decke vom Kopf und setzte sich auf. Socke Junior, ihr kleiner Kater, kuschelte sich an sie.
Holiday lächelte und setzte sich an das Fußende von Kylies Bett. »Ich weiß, es ist hart.«
»Du hast doch keine Ahnung.« Kylie zog die Knie an die Brust und beobachtete Socke, wie er zu Holiday hinübertrottete und seinen kleinen Kopf an ihrem Arm rieb. »Ich hatte einen Plan. Ich wollte Daniel dazu bringen, mir endlich zu erzählen, was er war, damit ich weiß, was ich bin. Heute Abend ist er dann tatsächlich aufgetaucht, konnte mir aber keine Antworten geben.« Kylie hatte einen Kloß im Hals.
Holiday sah sie verwundert an. »Warum konnte er dir denn keine Antworten geben?«
»Weil er adoptiert ist. Bis er achtzehn war, wusste er selbst nicht, dass er übernatürlich war. Und jetzt bin ich wirklich planlos, wie ich weiterkommen soll.«
»Du wirst es schon noch herausfinden.« Holiday streichelte Socke. »Ich glaube ganz fest daran.«
Kylies Augen brannten, es würde nicht mehr lange dauern, bis die Tränen kamen. »Wenn ich den Geschmack von Blut mag, heißt das dann, dass ich ein Vampir bin?«
Holiday zögerte.
»Warte. Lass mich raten«, sagte Kylie, bevor Holiday etwas antworten konnte. »Du weißt es auch nicht, oder? Und dann willst du wahrscheinlich sagen, dass ich das selbst herausfinden muss.« Kylie wischte sich schnell die ersten Tränen weg.
Holiday seufzte schwer und griff dann nach Kylies Hand. »Da liegst du nur teilweise richtig. Du hast recht, ich weiß nicht, ob du ein Vampir bist. Aber ich kann dir ziemlich sicher sagen, dass das Mögen von Blut nicht gleichzeitig bedeutet, dass du einer sein musst. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die gern Blut trinken, und sie sind deshalb noch keine Vampire. Auch wenn es Freaks gibt, die das selbst von sich glauben.«
»Also könnte das alles gar keine Bedeutung haben?« Kylie zog ihre Hand weg.
»Ja, es könnte sein, dass es nichts bedeutet.« Holiday klang nicht ganz überzeugt.
»Aber du glaubst das nicht.«
»Ich glaube schon, dass es etwas bedeutet. Ich weiß nur nicht, ob es bedeutet, dass du ein Vampir bist.«
»Aber was könnte es denn sonst noch bedeuten?«
Holidays grüne Augen waren voller Mitgefühl. »Ich weiß es nicht. Aber … ich bin mir sicher: Wenn du weiter suchst, wirst du die Antworten, die du wirklich brauchst, auch bekommen.«
»Die ich wirklich brauche?«, wiederholte Kylie. »Ich brauche doch alle Antworten wirklich.«
Holiday zog die rechte Augenbraue hoch. »Aber wir wissen nie alles, Kylie. Manche Dinge sind dazu bestimmt, ein Geheimnis zu bleiben.«
»Vielleicht manche Dinge«, räumte Kylie ein. »Aber nicht das. Nicht, was ich bin. Ich hab das Gefühl, dass mein ganzes Leben auf Pause gestellt ist, solange ich das nicht weiß.«
»Dann such weiter«, ermutigte sie Holiday.
Kylie ließ den Kopf auf die Knie sinken und stöhnte. »Siehst du, ich wusste, du würdest das sagen.« Socke kam zu ihr gelaufen, als wollte er nach ihr sehen.
Holiday legte eine Hand auf Kylies Kopf. »Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere. Also such nach ihr.«
Kylie richtete sich wieder auf. »Und was, wenn da keine andere Tür ist?«
»Dann versuch es mit dem Fenster.«
»Und wenn da kein Fenster ist?«
»Dann findest du einen Vorschlaghammer und machst dir dein eigenes Fenster. Das Leben ist nicht immer einfach. Aber je härter es ist, etwas zu erreichen, desto besser sind die Ergebnisse.«
»Aber was ist, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte Kylie. »Was, wenn jemand erstochen wird, weil ich nicht klug genug war, die richtigen Antworten zu finden? Ich habe es ja schon so versucht, wie du gesagt hast und gezielte Fragen gestellt. Aber der Geist tut nichts anderes, außer immer wieder die gleiche Warnung zu wiederholen. Sie sagt immer, es wird etwas Schreckliches geschehen. Jemandem, den ich liebe. Wenn ich es nicht aufhalte … Sie will mir aber nicht sagen, was ›es‹ ist, oder wem wann etwas passieren wird. Wie, verdammt nochmal, soll ich denn da Antworten finden?«
»Woher weißt du, dass jemand erstochen werden wird?«, wollte Holiday wissen.
»Weil sie wie verrückt blutet und ihr Kleid zerschnitten und zerfetzt ist. Einschusslöcher sind doch rund.«
»Hast du schon mal ein Einschussloch gesehen?«
»Im Fernsehen.«
Holiday verkniff sich ein Grinsen. »Okay, ich verstehe, wie du darauf kommst, dass es um einen Angriff mit einem Messer geht, und es kann ja sein, dass sie versucht, dir das zu sagen. Aber denk dran, als Daniel das erste Mal zu dir kam, dachtest du, er würde fälschlicherweise eines Verbrechens beschuldigt.«
Kylie warf sich zurück ins Kissen. »Ich kann das einfach nicht.«
»Was kannst du nicht? Mit Geistern kommunizieren? Ich hab dir doch gesagt, dass es die Geister selbst sind, die mal lernen sollten, wie man etwas logisch erklärt.«
»Nicht nur das mit den Geistern«, klagte Kylie. »Einfach alles. Ich bin auch schlecht im nicht Menschsein.«
»Das ist nicht wahr.« Holiday strich Kylie kurz über den Arm. »Du hast das alles besser hinbekommen, als ich es dir am Anfang zugetraut hätte.«
Kylie sah Holiday aus schmalen Augen an. »Sollte das etwa ein Kompliment sein?«
Holiday grinste. »Ja, das sollte es.« Sie hielt inne. »Hey, und falls dich das beruhigt, manchmal bin ich mir auch ziemlich sicher, dass ich ein Loser auf ganzer Linie bin.«
Kylie schaute Holiday fest an, und sie sah einen Hauch von Bedauern in ihrem Blick. »Hat das vielleicht etwas mit Burnett zu tun?«
»Bei dem Thema werde ich heute passen.« Holiday seufzte tief und Kylie war sich ziemlich sicher, dass es nur mit Burnett zu tun hatte.
Kylie hatte zwar zuvor noch zu Miranda gesagt, dass sie ihr keine Beziehungsratschläge geben könne, aber aus irgendeinem Grund konnte sie jetzt ihre Klappe nicht halten. »Della hatte vorhin recht, es scheint wirklich so, als würde er dir etwas bedeuten.«
Holiday drehte ihren Pferdeschwanz zu einem engen Knoten. »Mir bedeutet Weltfrieden etwas. Ich mache mir Gedanken über die verdrehten Moralvorstellungen der Politiker. Mir bedeuten all die plattgefahrenen Tiere auf der Straße hinter dem Camp etwas. Was ich sagen will, ist, eine Menge von Dingen bedeuten mir etwas, und trotzdem verändert sich dadurch nichts – am wenigsten dieser dickköpfige, egoistische Macho von einem Vampir.«
»Du stehst auf ihn«, beharrte Kylie. »Und versuch nicht, es abzustreiten. Das hast du mir gegenüber sogar schon mal zugegeben.«
»Okay, ich streite es nicht ab. Er hat diesen Wahnsinnskörper und dazu diese Vampiranziehungskraft. Aber als ich klein war, stand ich auf Bibo aus der Sesamstraße. Das wäre auch nichts geworden mit uns.«
»Auf Bibo, echt?« Kylie riss die Augen auf. »Ich stand eher auf das Krümelmonster.« Sie lachten beide und Kylie fuhr in einem ernsten Tonfall fort. »Es könnte etwas werden aus euch, wenn du es wirklich willst.«
»Dafür habe ich nicht genug Geduld.«
»Hmm«, machte Kylie. »Jemand ziemlich Schlaues hat mir neulich etwas gesagt: Je härter es ist, etwas zu erreichen, je besser sind die Ergebnisse.«
Holiday musterte Kylie. »Hast du wirklich nicht genug eigene Probleme, dass du noch meine übernehmen willst?«
»Die Probleme anderer sind immer einfacher für mich.« Kylie lächelte.
»Kennst du den Spruch, dass auf der anderen Seite das Gras immer viel grüner ist? Na ja, mit den Problemen ist es genauso. Aber wir haben alle unsere eigenen Hürden, die wir überwinden müssen. Also, warum löst du nicht deine Probleme und lässt mich mit meinen klarkommen?« Holiday strich Kylie eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber danke, dass du dich um mich sorgst.«
Holiday lächelte, und Kylie fühlte sich ihr noch etwas näher. Kylie hatte sich oft gefragt, wie es gewesen wäre, eine ältere Schwester zu haben. Sie dachte sich, dass sie wohl noch nie so nah an einer Art Schwesternbeziehung gewesen war wie jetzt mit Holiday.
Holiday betrachtete Kylie und ihre Augenbrauen zuckten. Kylie wusste, dass Holiday testete, ob Kylie sich inzwischen lesen ließ. Am ersten Tag im Camp hatte Kylie gelernt, dass Übernatürliche die Fähigkeit haben, die Gehirnmuster der anderen zu lesen. Doch derjenige, der gelesen wird, muss es ebenfalls zulassen, damit das Gegenüber auch erkennen kann, wer und was der andere ist.
Aber bei Kylie war das anders. Das einzige Gehirnmuster, das sie je gelesen hatte, war das von ihrem echten Dad gewesen. Und obwohl die anderen Übernatürlichen Kylies Muster sehen konnten, musste sie noch lernen, sich auch so weit zu öffnen, dass wirklich etwas zu erkennen war.
»Übst du auch regelmäßig die Meditationstechniken, die ich dir gezeigt habe?«, fragte Holiday.
»Ja.« Kylie beobachtete die Bewegungen von Holidays Augenbrauen. Mindestens zwanzig Minuten pro Tag sollte Kylie meditieren. Aber bisher hatte es nicht geholfen und falls doch, hatte es ihr noch niemand gesagt.
»Und?«, fragte Kylie ungeduldig. Sie wünschte sich so sehr, endlich wie die anderen zu sein.
»Nein. Du bist immer noch wie zugemauert. Hast du in letzter Zeit mal jemanden lesen können?«
»Nein. Wahrscheinlich bin ich ein übernatürlicher Vollidiot.«
Holiday verdrehte die Augen. »Du bist höchstens das Gegenteil. Ich denke, dein Gehirn hält deine Kräfte noch so lange vor dir zurück, bis du reif genug und bereit dafür bist, damit umzugehen.«
»Nennst du mich etwa unreif?« Kylie streckte ihr die Zunge raus.
»Nicht unreif.« Holiday lachte. »Ich halte dich für vernünftiger als die meisten Mädchen in deinem Alter.« Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernster. »Aber das heißt nicht, dass du nicht noch eine Menge zu lernen hast.« Holiday stand auf. »Glaubst du, du kannst jetzt schlafen?«
»Vielleicht«, antwortete Kylie, aber in Wahrheit glaubte sie es nicht.
Holiday ging zur Tür und drehte sich dann noch einmal zu ihr um. »Ach ja, wegen des Geists. Wenn sie dir das nächste Mal wieder nicht mehr sagen will, dann drohe ihr damit, sie auszuschließen, bis sie dir etwas Genaueres anbieten kann. Dann schick sie weg. Wenn sie dir nichts anderes gibt, ändere deinen Empfangskanal. Nichts ärgert einen Geist mehr, als ignoriert zu werden. Das bringt sie in der Regel dazu, sich etwas anderes einfallen zu lassen.«
»Wie ändere ich meinen Empfangskanal?«, fragte Kylie.
»Konzentrier dich auf etwas anderes. Es muss etwas sein, an das du gern denkst.« Holiday hob die Augenbrauen, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Denk zum Beispiel an Knutschen mit Derek.«
Kylie sah eine fast unmerkliche Veränderung in Holidays Augen, und sie wusste, was los war. »Burnett hat es dir erzählt.«
Holiday nickte. »Und ich werde mich da bestimmt nicht einmischen, aber du musst mir versprechen, dass du nichts tun wirst, was du später bereust.«
»Es ist nichts passiert«, versicherte ihr Kylie.
»Ja, dieses Mal.« Holiday seufzte abermals.
Kylie setzte sich aufrecht hin. »Derek würde mich nie zu etwas drängen.«
Holiday senkte den Kopf und schaute Kylie fest in die Augen. »Ich mach mir auch nicht wegen Derek Sorgen, Kylie.«
Kylie schaute auf ihre Hände. Sie fühlte sich ertappt. Woher wusste Holiday, wie kurz davor Kylie gewesen war, nachzugeben? Dann erinnerte sich Kylie daran, dass Holiday so war wie Derek – sie konnte die Gefühle anderer Leute spüren. Offensichtlich genügte es schon, dass Kylie in Dereks Nähe war, um ihre Gefühle für ihn sichtbar zu machen. Meine Güte, da konnte sie sich ja auch gleich ein Schild um den Hals hängen, auf dem stand: ICH BIN GEIL. Und das wäre doch allerliebst, oder?
»Kylie … Du musst dich deswegen doch nicht schämen. Und ich verlange ja nicht, dass du … Ich bitte dich nur, die Entscheidung nicht leichtfertig zu treffen oder es einfach nur passieren zu lassen. Weißt du, was ich meine?«
Kylie nickte.
»Gut.« Holiday verabschiedete sich.
Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, war Kylie mit ihrem Gefühlschaos allein. Sie fühlte so viel – Scham, Unsicherheit und auch etwas Trotz. Sie wollte nicht, dass Holiday oder jemand anderes ihre intimsten Gefühle und Sehnsüchte kannte.
Dann dachte sie wieder an die schwesternähnliche Verbindung, die sie mit Holiday hatte und die sie so sehr schätzte. Sie nahm an, dass es bei jeder guten Beziehung eine negative Seite gab. Wahrscheinlich hätte sich eine richtige ältere Schwester, auch wenn sie ganz Mensch gewesen wäre, verpflichtet gefühlt, mit ihr über Sex zu reden.
Kylie ließ den Kopf ins Kissen sinken und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, Derek zu küssen. Sie fragte sich, ob sie je in der Lage sein würde, eine rationale Entscheidung zu treffen, wenn es um ihn ging. Besonders, wenn er auch noch ihre Gefühle kontrollieren konnte. Okay, das war vielleicht zu hart, denn Derek hatte ihr versprochen, diese Gabe nicht anzuwenden. Aber trotzdem: Ihre Gefühle konnte er alle spüren.
Socke machte einen Satz auf die Decke, und Kylies Gedanken schweiften unwillkürlich von Derek zu Lucas, den sie auch geküsst hatte.
Super. Ganz toll. Sie drückte ihr Kissen so fest, dass sie es mit Sicherheit erdrückt hätte, wenn es lebendig gewesen wäre. Socke maunzte laut und trippelte ans Fußende des Bettes. Kylie stöhnte ins Kopfkissen. Es wäre doch sowieso schon schwierig genug gewesen, einzuschlafen, auch ohne die ganze Derek-versus-Lucas-Geschichte im Kopf …




6. Kapitel
Eine Stunde später hatte sie noch kein Auge zugetan. Zumindest nicht länger als ein paar Sekunden. Jedes Mal, wenn sie gerade kurz vorm Einschlafen war, überkam sie so ein seltsames Gefühl – als würde sie schweben oder fliegen – und das riss sie dann wieder aus dem leichten Schlummer. Einmal sah sie für einen kurzen Moment Lucas.
Er war umgeben von Wolken, und ein kühler Wind wehte. Als sie genauer hinsehen wollte, schob sich eine Nebelschwade vor ihn. Er trug ein Hemd, das nicht zugeknöpft war, und der Wind entblößte seine muskulöse Brust und seinen flachen Bauch. Dann verstärkte sich die wolkige Atmosphäre, und das Gefühl des Fliegens wurde stärker. Kylie wachte auf.
Sie hielt den Atem an, setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Enttäuschung breitete sich aus, doch sie unterdrückte sie. An den anderen Traum, den sie von Lucas gehabt hatte – sie mit ihm im Wasser, nur teilweise bekleidet –, konnte sie gar nicht denken, ohne rot zu werden. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war ein weiterer Traum von dieser Sorte.
Sie wälzte sich zur Seite und boxte in ihr Kissen, als könnte es etwas dafür. Dann setzte sie sich abrupt auf und knipste das Licht an. Ohne nachzudenken, zog sie den Brief aus der Nachttischschublade. Den Brief von Lucas. Den Holiday ihr vor Tagen gegeben hatte und den sie bis heute nicht gelesen hatte.

Hi Kylie,
ich habe bestimmt schon zehnmal angefangen, dir zu schreiben. Doch jedes Mal habe ich das Papier wieder zerknüllt und in den Papierkorb geworfen. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht weiß, was ich schreiben soll, weil es so wenig gibt, das ich dir im Moment sagen kann. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich dir nicht schreiben sollte … Es ist falsch. Es gibt so viele Gründe, warum ich nicht die ganze Zeit an dich denken sollte, Gründe, die nichts mit dir, sondern nur mit mir zu tun haben. Ich weiß, das klingt grad alles ziemlich wirr, und wenn ich könnte, würde ich es dir erklären. Und wer weiß, wenn alles so läuft, wie ich es mir erhoffe, dann kann ich es dir irgendwann erklären. Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas verändern würde, aber verdammt, ich hoffe es sehr.
Verstehst du jetzt, warum ich diesen Brief immer wieder zerrissen habe? Das ergibt doch alles keinen Sinn, oder?
Das Einzige, was Sinn ergibt, ist das: Du bist etwas Besonderes, Kylie. Und es tut mir leid, dass ich dir das nicht persönlich gesagt habe. Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich gesagt habe, dass ich mich an dich erinnere. Aber ich war zu geschockt, als ich dich am ersten Tag im Camp gesehen habe. Geschockt und fasziniert. Du wusstest etwas über mich, das ich versucht hatte zu verstecken – sogar vor mir selbst. Meine Eltern haben einige sehr schlimme Dinge getan, und als ich jung war, wusste ich es nicht besser, also habe ich meistens mitgemacht. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich diese Zeit in meinem Leben vergessen möchte.
Ehrlich gesagt: du warst das Einzige, das ich nicht vergessen wollte. Das kleine blonde Nachbarsmädchen, das aussah wie ein Engel und so geheimnisvoll war. Was warst du? Wer warst du? Du hast mich schon damals eingeschüchtert und gleichzeitig fasziniert. Ich habe diese Gefühle für dich nicht verstanden. Die Jungs, die die Steine nach dir geworfen haben, hätte ich am liebsten umgebracht. Ich wollte deine Haare berühren, um zu sehen, ob sie so weich waren, wie sie aussahen. Bei Vollmond habe ich dich beobachtet und gehofft, dass du dich verwandelst. Dass du auch ein Werwolf bist.
Ich glaube, ich habe gerade herausgefunden, warum ich diesen Brief schreiben muss. Nämlich um dir zu sagen, was du mir bedeutest, für den Fall, dass es mir nicht mehr möglich ist, dir das persönlich zu sagen. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, das hier in einen Umschlag zu stecken, ehe ich es mir anders überlege und es doch noch in den Müll werfe.
Ich denke an dich
Lucas
PS: Träum von mir.

Die letzten Zeilen hallten in ihrem Kopf wider. Träum von mir. Wenn der wüsste …
Plötzlich waren all ihre anderen Gefühle wie weggewischt, und sie fühlte nur noch eins: Wut. Was genau sollte das denn heißen, dass sie von ihm träumen soll? Von ihm träumen, dass er was tut? Sich mit Fredericka im Wald vergnügt?
Kylie stopfte den Brief zurück in den Umschlag und ließ in wieder in die Schublade fallen. Hatte er etwa gedacht, sie würde sich so besser fühlen? Wenn sie so besonders war, wieso war er dann mit Fredericka weggelaufen? Warum hatte er nicht einmal versucht, ihr das in dem Brief zu erklären? Warum machte er daraus so ein Geheimnis?
Glaubte er vielleicht, sie wüsste nicht, dass Fredericka bei ihm war? Glaubte er, es tat nichts zur Sache? O Mann, dabei hat er doch sogar zugegeben, dass er mit ihr geschlafen hatte. Er hat auch zugegeben, dass Fredericka der Ansicht war, er und sie seien ein Paar. Und jetzt rannte er einfach so mit ihr davon. Wie konnte er glauben, dass das Kylie nichts ausmachte? Waren eigentlich alle Männer Schweine? Oder nein … eher Wölfe.
Nein, sie musste endlich über Lucas hinwegkommen. Nach vorn schauen. Und das hatte sie auch vor. Sie schaltete das Licht aus und ließ sich in ihr Kopfkissen sinken. Ein Bild formte sich vor ihrem inneren Auge, von Lucas und Fredericka – eng ineinander verschlungen. Sie gab ihrem Kissen einen letzten Schlag.

Am nächsten Morgen musste sich Kylie regelrecht aus dem Bett zwingen, um sich anzuziehen und fertigzumachen. Am frühen Morgen hatte sie auch noch der Geist besucht, und die Versuche, danach noch einmal einzuschlafen, waren erfolglos geblieben. Jetzt, nach nur ein oder zwei Stunden Schlaf, hätte sie am liebsten den Kopf unter der Bettdecke vergraben und den Tagesbeginn ignoriert. Wer brauchte schon Frühstück, oder Nahrung überhaupt? Sie ließ sich wieder aufs Bett plumpsen.
Fast wäre sie wieder eingeschlafen. Doch ein plötzlicher Gedanke machte sie auf einen Schlag hellwach. Hatte sie deshalb keinen Hunger, weil sie gestern Nacht das Blut getrunken hatte? Verlor sie schon den Appetit auf menschliche Nahrung?
»Kommst du?«, rief Miranda.
»Ja. Einen Moment noch.« Sie legte sich im Kissen zurück und starrte an die Decke. Sie versuchte herauszufinden, wie sie sich jetzt bei Tageslicht fühlte. Also okay, der Gedanke, ein Vampir zu sein, war jetzt kein Weltuntergang mehr, aber doch eine ziemliche Katastrophe. Außerdem wollte sie endlich Klarheit. Sie hatte ein Recht darauf, zu wissen, was sie war.
»Kommst du noch in diesem Jahrhundert?«, schallte Dellas ungeduldige Stimme drei Minuten später aus dem Wohnzimmer.
Leise beschimpfte Kylie Della und setzte sich auf.
»Selber«, rief Della zurück.
Moment. Della hatte laut gerufen. Kylie neigte den Kopf zur Seite und konzentrierte sich auf die Geräusche um sich herum, um zu sehen, ob sie über Nacht ein Supergehör bekommen hatte. Aber nein, sie konnte auch nicht besser hören als vorher. Nur Della hatte weiterhin das Supergehör. Also hatte Holiday vielleicht doch recht. Dass sie Blut mochte, hieß nicht, dass sie ein Vampir war.
Oder zumindest noch nicht.
Kylie hievte sich aus dem Bett. Sie fuhr sich mit den Händen kurz durch die Haare und bereitete sich darauf vor, sich ihren Mitbewohnerinnen und dem Tag zu stellen.
»Dir auch einen guten Morgen«, sagte Miranda, als Kylie ohne ein Wort zu sagen aus ihrem Zimmer gekrochen kam.
Kylie warf ihr einen gequälten Blick zu. Dann tat sie, was sie jeden Morgen tat: Sie schaute Miranda genau an, zuckte mit den Augenbrauen und starrte mit voller Konzentration die Stirn ihrer Mitbewohnerin an, in der Hoffnung, ihr Muster lesen zu können. Nichts. Nur ein kleiner Pickel am Haaransatz war zu sehen. Kylie hatte allerdings nicht vor, Miranda etwas davon zu sagen. Die flippte viel zu schnell aus.
»Na, du siehst ja munter aus heute Morgen«, bemerkte Della ironisch.
»Schlecht geschlafen«, murmelte Kylie.
»Ich auch«, stimmte Miranda ein und seufzte voller Selbstmitleid. »Was mache ich nur, wenn Perry herausfindet, dass Kevin mich geküsst hat?«
Della kicherte. »Du solltest dich dann jedenfalls ganz schnell vom Acker machen und gut verstecken, ehe er sich in einen Drachen verwandelt und dir Feuer unterm Arsch macht.«
»Ich meine das ernst«, fuhr Miranda sie an.
»Und du glaubst, ich nicht?«
Miranda starrte sie an.
Della zuckte mit den Schultern, als würde sie nachgeben, und ging Richtung Tür. »Zuerst musst du dich mal entscheiden, was du jetzt tun willst.«
»Wie meinst du das?«, fragte Miranda, während sie zusammen die Hütte verließen. Bevor Della antwortete, drehte sich Miranda schnell um und wedelte mit der Hand vor der Hüttentür auf und ab. Sie legte jeden Tag einen Schutzzauber auf die Hütte.
Miranda machte das seit letzter Woche, seit sie meinte, das Gefühl zu haben, jemand oder etwas versuche, bei ihnen einzubrechen. Kylie fragte sich, ob Miranda damit die Geister draußen halten wollte. Das klappte schon mal nicht. Jeden Tag im Morgengrauen wurde Kylie von der vertrauten Kälte geweckt.
»Ich meine damit«, erklärte Della, »ob du jetzt Kevin magst oder ob du weiter auf den Gestaltwandler stehst. In der Hoffnung, dass Perry …«
»Stopp, sag es nicht. Lass seine Eier gefälligst aus dem Spiel.« Miranda zeigte mit dem Finger auf Della.
Della hüpfte die restlichen Stufen der Veranda hinab und schaute dann mit gespielter Unschuld zu Miranda rauf. »Ich wollte doch gar nichts über seine Eier sagen.«
Das Grinsen verriet Kylie aber, dass Della log. Trotzdem, irgendwie traf sie den Punkt.
»Della hat recht«, mischte sich Kylie ein. »Du musst dich entscheiden.«
Miranda runzelte die Stirn und strich sich die Haare zurück. Sie gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher. Miranda schien die Angelegenheit wirklich zu beschäftigen.
»Aber das muss ich doch nicht … jetzt gleich machen, oder?«, sagte sie schließlich. »Ich meine, vielleicht vergisst Kevin ja auch, dass es passiert ist. Es war ja nicht einmal ein besonders guter Kuss.«
»Hey Miranda«, schallte es hinter ihnen.
Alle drei fuhren herum und sahen den mittelmäßigen Küsser auf sich zu laufen.
»Von wegen, er vergisst es«, murmelte Della und schnupperte. »Du willst gar nicht wissen, was mit seinen Hormonen grad los ist. Der Typ steht total auf dich.«
»Echt?« Miranda zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du kannst die Hormone von Gestaltwandlern nicht riechen? Als Perry sich in den Vogel verwandelt hatte, hast du gesagt …«
»Ich habe gesagt, ich weiß nicht, wie notgeile Vögel riechen. Aber in ihrem Normalzustand verpesten Gestaltwandler die Luft genauso mit ihren Pheromonen wie alle anderen Typen auch.« Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase.
Miranda schaute zu Kevin, der sie jetzt fast eingeholt hatte.
»Hi«, grüßte er und blieb bei ihnen stehen. Kevin war Kylie noch nie aufgefallen, aber sie konnte sich vorstellen, dass ihn einige Mädels heiß fanden. Für sie kam er an Derek nicht heran, aber er hatte schon etwas. Ihrer Meinung nach war er auch süßer als Perry. Was nicht heißen sollte, dass Kylie Perry nicht mochte, in den letzten Wochen war er ihr sogar irgendwie ans Herz gewachsen.
»Hast du gut geschlafen?«, wollte Kevin von Miranda wissen und steckte die Hände in die Hosentaschen seiner khakifarbenen Shorts. Kylie bemerkte, dass ihm das dunkelblaue T-Shirt etwas zu groß zu sein schien. Seine dunkelblonden Haare waren für ihren Geschmack ein wenig zu lang. Er grinste und fixierte Miranda mit seinen blauen Augen. Er schien wirklich Interesse an ihr zu haben.
»Ja«, log Miranda, und Della verdrehte hinter ihrem Rücken die Augen.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen zum Frühstück gehen«, sagte Kevin.
»Okay, können wir machen.«
Miranda schaute Kylie fragend an.
Kylie wusste nicht, was sie davon halten sollte, also lächelte sie nur nichtssagend. Zweifellos würde Perry verletzt sein, wenn er herausfand, dass Miranda und Kevin etwas miteinander hatten. Kylie hatte zwar keine Angst vor ihm, aber es gab nicht wenige im Camp, die ziemlichen Respekt vor seinen Kräften hatten. Es könnte ein Fehler sein, Perrys Gefühle zu verletzen. Aber dann sah Kylie Mirandas gerötete Wangen und ihren plötzlich viel aufrechteren Gang. Fehler oder nicht, Kevins Interesse war jedenfalls gut für Mirandas Selbstbewusstsein.
Miranda und Kevin gingen los und Kylie blieb mit Della zurück. Sie standen wortlos da, bis Miranda und Kevin um die nächste Ecke gebogen waren.
»Was denkst du?«, fragte Kylie. Sie gingen langsam weiter, um die anderen beiden nicht so schnell wieder einzuholen.
Della rollte mit den Augen. »Ich denke, früher oder später wird es ganz schön Ärger geben.«
»Ja, aber hast du gesehen, wie ihre Augen geleuchtet haben? Es ist doch verständlich, dass es ihr gefällt, wenn ein Typ auf sie steht. Vielleicht checkt Perry so auch, dass er mal was unternehmen muss.«
»Aber genau dann wird es Ärger geben. Man spielt nicht mit den Gefühlen eines Gestaltwandlers, besonders wenn er so mächtig ist wie Perry. Ich sage dir, die Tatsache, dass Perry sich damals, als du ihm die Ohren langgezogen hast, nicht einfach in ein wütendes Wildschwein verwandelt und dich aufgespießt hat, ist mir bis heute ein Rätsel. Das war das Erste, was mir Chan über die Welt der Übernatürlichen beigebracht hat. Sei vorsichtig mit Gestaltwandlern, mit denen ist nicht zu spaßen.«
Della legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. »Oh, verdammt. Doch eher früher als später.«
»Was?« Kylie bekam keine Antwort von Della.
Della war verschwunden. Kylie verstand immer noch nichts, bis sie Miranda schreien hörte und wütendes Tiergebrüll die morgendliche Stille zerriss.
Kylie rannte so schnell sie konnte, was schon viel schneller war, als sie es noch vor einem Monat gekonnt hätte. Sie bog um die Ecke und sah ein Stück weiter vorn zwei riesige schwarze Bären, die mit den Pranken aufeinander einschlugen.
Della hielt Miranda fest, die versuchte, sich loszureißen, als wollte sie sich zwischen die beiden kämpfenden Tiere stellen. Kylie brauchte etwa eine halbe Sekunde, um zu begreifen, dass das keine normalen Riesenbären waren. Nein. Das mussten Perry und Kevin sein.
Als der größere Bär die Tatze auf die Schulter des anderen niedersausen ließ und Blut auf den Pfad spritzte, schrie Kylie auf. »Hört auf damit!«
Sie hätte genauso mit einer Wand reden können. Die beiden wütenden Tiere gingen weiter aufeinander los. Plötzlich sprühten Funken in der Luft und einer der Bären verwandelte sich in einen Löwen. Und der Löwe war riesig, etwa so groß wie ein Minivan. Sein Brüllen war so laut, dass es Kylie in den Ohren wehtat. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der andere Bär ebenfalls in einen Löwen – nur in einen noch größeren. Der Klang aufeinanderschlagender Zähne unterbrach das Brüllen und noch mehr Blut verteilte sich auf dem trockenen Boden unter ihren Pfoten.
Kylie wusste nicht, ob die Verletzungen, die sich die beiden gerade zufügten, von Dauer waren oder ob sie, wenn sie sich zurückverwandelten, unversehrt sein würden. Als einer der Löwen den anderen an der Kehle packte, wurde Kylie klar, dass sie nicht einfach dabeistehen und zusehen konnte, wie die beiden sich gegenseitig umbrachten. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, warf sie sich mitten ins Geschehen und fasste den größeren Löwen bei der Mähne. Sie zog so fest sie konnte daran.
»Tu das nicht!«, schrie Della, und obwohl Kylie ihre Freundin nicht sehen konnte, nahm sie an, dass sie gemeint war. Und gerade als Kylie auf sie hören und loslassen wollte, stellte sich der riesige Löwe auf die Hinterpfoten und zog Kylie mit in die Höhe. Mit beiden Händen klammerte sie sich in der hellbraunen Mähne des Tieres fest, und ihre Füße schwebten plötzlich in der Luft. Das Ungeheuer öffnete den Mund, Blut tropfte von seinen Zähnen, und sein zorniges Brüllen war nicht von dieser Welt. Die wütenden Katzenaugen fixierten Kylie. Sie sah, wie die Augenfarbe von Gold zu Lila wechselte. Kylie war sich ziemlich sicher, dass es Perry war.
»Lass mich runter und hört auf zu kämpfen!«, schrie sie ihn an.
In dem Moment rammte der andere Löwe Perry mit voller Wucht in die Flanke. Der Schlag warf Perry zurück und Kylie hätte fast ihren Halt in der Mähne verloren. Sie schaute nach unten, es waren gut zwei Meter. Ein Sturz wäre auf jeden Fall schmerzhaft, vielleicht würde sie sich was brechen, aber sie würde es schon überleben. Jedenfalls würde sie ein Sturz auch in die Reichweite von Kevins schlagenden Tatzen und schnappenden Kiefern bringen. Das zu überleben wäre schon etwas schwieriger, also verstärkte sie den Griff in der Mähne und hielt sich mit aller Kraft fest.
Perry fing an, den Kopf zu schütteln, als wollte er sie loswerden. Er schwang sie von rechts nach links, wie ein wütendes Kind ein ungeliebtes Kuscheltier. Kylies Finger verloren langsam den Halt. Sie schaute noch einmal nach unten und versuchte, sich einen Fluchtweg zu suchen, aber sie wurde davon abgelenkt, als Kevins Kiefer sich in Perrys weichen Löwenbauch grub. Sie hielt sich gut fest und hob den Fuß, um den angreifenden Löwen ins Auge zu treten, damit er Perry nicht tötete. Kevin ließ los, aber Kylie sah, wie Blut aus seinem Mund tropfte.
Perry brüllte laut auf – ob vor Schmerz oder Wut, konnte Kylie nicht erkennen. Vielleicht beides.
Kylie hörte, wie Della ihr etwas zurief. Als Nächstes spürte sie, wie ihre Freundin an ihr vorbeischoss, im Versuch sie zu retten. Aber jedes Mal, wenn sie vorbeikam, drehte sich Perry, so dass Kylie nie in Dellas Reichweite war.
»Genug!« Kylie schrie die Löwen an. »Jetzt hört auf, alle beide! Hört auf damit oder ich werde die Todesengel rufen.«
Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da spürte Kylie, wie die Lufttemperatur um sie herum sank. Die Luft, die sie einatmete, fühlte sich eisig an. Ihre leere Drohung klang ihr in den Ohren. Aber dann fragte sie sich … Hatte sie vielleicht wirklich die Macht, die Todesengel zu rufen? Oder war es nur Daniel oder ein anderer Geist, der zu einer unpassenden Zeit auftauchte?
Oder vielleicht auch gerade zu einer passenden.
Hatte Daniel ihr nicht schon öfter geholfen? Egal was es war, es half jedenfalls. Helle orangene Funken sprühten um Kevin. Perry holte aus, als wollte er Kevin während der Verwandlung angreifen.
»Lass es sein, Perry«, befahl Kylie.
Perry brüllte, als würde er sich beschweren, aber er ließ sich wieder auf alle viere nieder. Kylie ließ seine Mähne los und sprang hinunter. Es war immer noch recht hoch und Kylie verlor bei der Landung die Balance und landete auf ihrem Hintern. Als sie nach oben schaute, war Perry von Funken umgeben und nahm langsam wieder seine menschliche Gestalt an.
Er sah sie an, seine Augen waren leuchtend gelb und funkelten zornig. Aber er blutete nicht. »Das war sehr dumm von dir. Misch dich niemals in einen Kampf von Gestaltwandlern ein. Du könntest dabei draufgehen.«
»Was willst du eigentlich von mir?« Kylie konnte es nicht fassen, dass er den Nerv hatte, sie zurechtzuweisen. »Im Gegensatz zu dir war ich nicht kurz davor, einen Kumpel zu zerfleischen. Und ich hab versucht, dich zu beschützen.« Sie rieb sich ihr malträtiertes Hinterteil.
»Ich brauche keinen Beschützer«, donnerte Perry und schaute zu Miranda.
Kylie bemerkte, dass Kevins Verwandlungsprozess länger dauerte als Perrys. Sobald Kevin wieder er selbst war, wich er vor Perry zurück.
»Das ist nicht vorbei. Wir bringen das später zu Ende«, sagte Perry zu Kevin, es klang mehr wie ein Brüllen.
»Okay.« Kevin schaute Perry fest an, und Kylie befürchtete schon, sie würden wieder aufeinander losgehen. Aber Kevin machte kehrt und ging davon.
Kylie fand, dass er ganz schön Nerven hatte, sich einfach von Perry abzuwenden. Aber irgendwie ließ die Tatsache, dass Kevin es war, der als Erster ging, und dass er nicht einmal mehr zu Miranda zurückschaute, keinen Zweifel daran, wer von den beiden der mächtigere Gestaltwandler war.

Als Kevin zwischen den Bäumen verschwunden war, erwartete Kylie, dass Perry etwas zu Miranda sagen würde. Aber keiner sagte ein Wort. Die Vögel fingen leise wieder an zu zwitschern.
»Alles okay bei dir?«, fragte Miranda.
Kylie wollte Miranda schon antworten, dass es ihr gutging, als sie merkte, dass Miranda gar nicht sie gefragt hatte, sondern Perry. Kylie betrachtete ihn. Er sah unverletzt aus. Kein Kratzer war zu sehen. Das bedeutete wohl, dass Gestaltwandler beim Zurückverwandeln in ihre menschliche Form ihre Verletzungen aus Kämpfen heilen konnten. Und das wiederum bedeutete, dass Kylie sich völlig sinnlos in Gefahr gebracht hatte. Sie hätte die beiden einfach weiter kämpfen und sich gegenseitig zerfetzen lassen können. Das hätte sie mal besser tun sollen.
Na ganz toll. Sie saß immer noch am Boden – etwas seitlich, um die schmerzende Pobacke zu entlasten – und beobachtete Miranda, die auf Perry zuging.
»Warum hast du das getan?« Miranda klang einerseits fast ein bisschen geehrt, dass er um sie gekämpft hatte, und andererseits ziemlich verärgert, weil, na ja, eben weil er um sie gekämpft hatte. »Sag schon.« Sie machte einen drohenden Schritt auf Perry zu. Und noch einen.
»Weil ich mich danach gefühlt habe«, knurrte Perry zurück. Tatsächlich sah man die Wut in seiner Körperhaltung, mit jedem Schritt, den sie näher kam. Sein Körper versteifte sich und er sah so aus, als könnte er sich kaum noch bewegen. Seine blonden Haare hingen ihm strähnig in die verschwitzte Stirn. Die Augen waren für einen Moment blau und wurden dann hellgrün.
Er hatte immer noch die furchteinflößende Haltung eines wütenden Löwen an sich – keine Spur mehr von dem Klassenclown, der immer etwas Witziges oder Ironisches auf Lager hatte. Und zum ersten Mal verstand Kylie, warum alle so einen Respekt und teilweise auch Angst vor ihm hatten.
»Du hast es also nicht wegen mir gemacht?« Miranda schien offensichtlich nichts von der Wut zu bemerken, die Perry schon fast ausstrahlte. »Weil du eifersüchtig warst?«
Perry antwortete Miranda nicht. Er starrte sie nur an und stellte ihr eine Gegenfrage: »Also ist es wahr?«
»Was ist wahr?«
»Du hast ihn geküsst«, stellte Perry fest. »Ich habe es ihm erst nicht geglaubt, als er es mir erzählt hat. Ich dachte, er versucht nur, mich zu provozieren, aber er hat es gar nicht erfunden, oder? Du hast es wirklich getan. Du hast ihn geküsst.«
Mirandas Augen wurden groß. »Ja.«
Stille erfüllte die warme Morgenluft.
»Nein«, platzte sie dann heraus und schüttelte den Kopf, so dass sich die pinken, schwarzen und grünen Strähnen mit jeder Bewegung neu mischten. »Ich habe ihn nicht geküsst. Er hat mich geküsst.«
»Aber du hast ihn zurückgeküsst«, erwiderte er vorwurfsvoll.
Kylie hielt den Atem an. Della stellte sich neben sie und bot ihr eine Hand an. Kylie nahm die Hilfe an und als sie wieder stand, rieb sie sich zuerst noch einmal das Hinterteil.
»Antworte mir«, verlangte Perry.
Kylies Blick glitt zwischen Perry und Miranda hin und her. Die Spannung, die von den beiden ausging, schien den ganzen Sauerstoff aus der Luft zu saugen und machte es fast unmöglich wegzuschauen.
»Das könnte hässlich werden«, murmelte Della.




7. Kapitel
Kylie kreuzte die Finger und betete, dass dieses Chaos ein gutes Ende finden würde – dass das einzig Hässliche ihr von blauen Flecken übersäter Po war.
»Sei ehrlich«, befahl Perry.
Miranda zögerte mit der Antwort. »Ich … Ich habe ihn nicht zurückgeküsst.«
»Sie lügt«, flüsterte Della Kylie ins Ohr.
Perry machte einen Schritt auf Miranda zu und musterte sie, als überlegte er, ob er ihr glauben sollte. »Warum glaube ich dir nicht?« Er hielt inne. »Und auch wenn du ihn nicht zurückgeküsst hast, du hast ihm auch nicht gesagt, dass er aufhören soll.«
Miranda zögerte und ließ dann die Schultern sinken. Kylie wusste, Miranda hatte beschlossen, ihm alles zu beichten.
»Nein, ich habe ihm nicht gesagt, er soll aufhören. Und ja, vielleicht habe ich ihn auch ein bisschen zurückgeküsst. Aber …«
»Das ist alles, was ich wissen muss.« Bitterer Schmerz lag in Perrys farbenwechselnden Augen, und für eine Sekunde konnte Kylie an nichts anderes denken, als an den Schmerz, den sie gespürt hatte, als sie Trey mit seiner neuen Freundin gesehen hatte. Außerdem war da noch der Schmerz, als Mandy Derek geküsst hatte. Und nicht zu vergessen, den durch Lucas verursachten, als dieser mit Fredericka weggelaufen war.
»Das ist nicht fair«, sagte Miranda.
»Nicht fair? Pah, das ist dein Pech«, gab Perry zurück. »Das mit uns hätte echt gut werden können.« Er drehte sich um und ging davon.
Er war vielleicht zehn Schritte gekommen, da rief Miranda ihm hinterher. »Bist du denn gar nicht neugierig, warum ich ihn nicht aufgehalten habe?«
Perry drehte sich herum und sah sie an. »Ich bin eher neugierig, warum du davon ausgehst, dass mich das interessiert.«
Miranda schien bei Perrys Worten der Atem zu stocken. Sie lief ihm ein paar Schritte hinterher. »Ich habe ihn nicht davon abgehalten, weil … Weil ich es satt hatte, darauf zu warten, dass du mich küsst.«
»Wirklich?« Perry war mit einem Satz bei Miranda. Er schlang den rechten Arm um sie und zog sie an sich. Ohne innezuhalten oder zu zögern küsste er sie – und das war nicht nur ein kleiner Knutscher. Für Kylie sah es nach einem richtig guten Kuss aus, so einen wie Derek ihr letzte Nacht gegeben hatte. Eine Art von Kuss, den man bis in die Zehen spürte. Und so wie Miranda in Perrys Arm lag, ging Kylie davon aus, dass ihre Zehen gerade einiges fühlten.
»Wow«, murmelte Kylie und grinste.
»Ich glaube, Perry hat gerade endlich Eier bekommen«, raunte Della ihr zu.
Kylie biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. »Wenn das ein Film wäre, müsste jetzt schnulzige Hintergrundmusik laufen.«
»Ich könnte etwas singen.« Della kicherte.
»Und damit alles kaputtmachen«, feixte Kylie. »Ich habe dich schon in der Dusche singen hören.« Sie mussten beide grinsen.
Perry ließ plötzlich den Arm fallen und machte einen Schritt nach hinten. Irgendetwas daran, wie der Kuss endete, schien falsch zu sein. Und das kam nicht nur Kylie so vor. Miranda wäre fast hingefallen.
Perry starrte Miranda an und sein Gesichtsausdruck entsprach so gar nicht dem von jemandem, der gerade leidenschaftlich ein Mädchen geküsst hatte. Die Wut und der Schmerz, den Kylie schon vorher in Perrys Augen gesehen hatte, waren mit dem Kuss nicht verschwunden. Wenn überhaupt, dann sah er jetzt noch wütender aus.
»Das«, sagte Perry, sein Tonfall passend zu seinem Gesichtsausdruck, »war nur, um dir zu zeigen, wie sehr es sich gelohnt hätte, auf mich zu warten.«
»Hätte?«, wiederholte Miranda mit zittriger Stimme.
»Ja, hätte.« Perry drehte sich abrupt um und ging davon. Aber er streckte noch einmal die rechte Hand zurück und zeigte ihr den Mittelfinger.
»Was soll das denn heißen?«
»Denk mal drüber nach«, rief er, ohne sich umzudrehen.
Miranda wandte sich Kylie und Della zu. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Oh, verdammt.« Kylie fühlte mit ihrer Freundin.
»Arschloch«, rief Della hinter Perry her.
Holiday kam den Pfad entlang gerannt. Als sie bei ihnen ankam, musterte sie erst die drei Mädchen und dann den davonlaufenden Perry. »Was war denn hier gerade los?«
»Nichts«, antwortete Della.
Holidays Blick fiel auf Miranda, die wie versteinert Perry hinterherschaute, und ihr verheultes Gesicht. Holiday wandte sich wieder an Della. »Ich habe aber etwas gehört.«
»Okay … Sagen wir, fast nichts«, räumte Della ein und zuckte die Schultern.
Holiday ging zu Miranda und legte einen Arm um sie. »Komm mit, wir unterhalten uns mal, okay?«

»Was machst du denn da?« Es war zwei Uhr morgens und Della kam in die Küche geschlurft.
Kylie schaute vom Computerbildschirm auf. »Ich benutze einen Vorschlaghammer, um mir ein Fenster zu machen.«
Della wich einen Schritt zurück. »Hattest du wieder einen deiner komischen Träume?«
Kylie lächelte. »Nein, ich schaue nur gerade nach, wie viele Brightens es in der Gegend von Dallas gibt.«
»Wie viele was?« Della ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.
»Brightens. Der Nachname von meinem Vater war Brighten, und Mom hat gemeint, seine Eltern haben in Dallas gewohnt, als sie sich kennengelernt haben. Wenn Daniel mir schon nicht sagen kann, was ich bin, dann muss ich es eben selbst herausfinden.«
»Aber ich dachte … Hast du nicht gesagt, er war adoptiert?«
»Ja.« Kylie schaute angestrengt auf den Bildschirm. »Verdammt, es gibt über hundert Leute, die Brighten heißen in der Gegend um Dallas. Wer hätte gedacht, dass der Name so verbreitet ist?«
»Aber, wenn er doch adoptiert war, was hilft dir das dann überhaupt?« Della lehnte sich vor, um mit auf den Bildschirm schauen zu können.
»Vielleicht können sie mir ja helfen, seine leiblichen Eltern zu finden.«
»Bei dem Gespräch wäre ich gern Mäuschen. ›Hey, Oma und Opa, ich bin eure Enkelin, die ihr nie gekannt habt, aber eigentlich auch nicht richtig, weil mein Vater, der vor meiner Geburt gestorben ist, ja adoptiert war, und ihr seid mir auch ziemlich egal, ich will eigentlich nur wissen, wer meine echten Großeltern sind.‹«
Kylie sah Della missbilligend an. »Das ist nicht sehr hilfreich.«
»Ich sag doch nur, was ich denke.«
»Ich wäre dir dankbar, wenn du das für dich behalten würdest.« Kylie schloss die Augen und versuchte, sich einen letzten Funken Hoffnung zu bewahren. Tief in ihrem Inneren befürchtete sie, dass Della recht hatte. Die Wahrscheinlichkeit, die Brightens wirklich zu finden, ging fast gegen null. Sie dann noch dazu zu bringen, ihr etwas über Daniels leibliche Eltern zu sagen, wo sie ja nicht einmal wissen konnte, dass dieser adoptiert war … Tja, da brauchte es wohl etwas mehr als einen Vorschlaghammer, um das Fenster in die Wand zu schlagen.
»Hey.« Della gab ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Druck mal die Nummern aus, Miranda und ich helfen dir, sie durchzutelefonieren.«
Kylie schaute Della verwundert an. »Das würdet ihr tun?«
»Du hast mir immerhin dein Blut gegeben.«
»Ja, das stimmt.« Kylie drehte sich wieder zum Computer. Dann stellte sie sich vor, wie sie einen Vorschlaghammer über den Kopf hob und drückte auf den Drucken-Button.

»Lass mich los! Lass mich los!«
Zwei Tage später wurde Kylie von etwas aus dem Schlaf gerissen. Verwirrt, dass sie in ihrem eigenen Bett um sich schlug, öffnete sie die Augen. Über ihrem Gesicht kräuselte sich ihr Atem in weißen Dampfwölkchen. Die Kälte im Zimmer sagte ihr, dass es früher Morgen sein musste.
Sie zog sich die Decke bis unters Kinn und schloss wieder die Augen. Und plötzlich kam alles zurück. Der Traum, der sie hatte hochschrecken lassen.
Lass mich los! Lass mich los!
Sie hörte ihre eigenen Schreie wie ein Echo, als würden sie von den dunklen Ecken des Raumes zurückgeworfen. Ihr Herz raste, schlug gegen ihre Rippen wie ein gefangenes Tier. Bumm. Bumm. Bumm.
Sie hatte die Fäuste in die Bettdecke gekrallt und kämpfte mit aller Kraft dagegen, wieder in den Albtraum gezogen zu werden. Doch ihre Bemühungen waren zwecklos. Der Traum wurde zu ihrer Realität.
Stoff schnitt ihr in die Haut, als jemand ihre Arme fesselte. Sie blinzelte und versuchte zu fokussieren. Aber sie konnte nur verschwommen sehen. Alles um sie herum war verschwommen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte eine, zwei, vielleicht auch drei Personen erkennen, die vor ihr standen. Sie trat um sich, aber eine lähmende Trägheit behinderte ihre Bewegungen.
Sie zog an den Fesseln, aber die Personen, die sich über sie beugten, wurden immer mehr. Die Hände hielten ihre Arme und Beine schneller fest, als sie sie bewegen konnte. Die Fesseln um ihre Handgelenke wurden enger gezogen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und konnte nur voller Grauen zusehen, wie jemand mit einem Messer auf sie zukam.
»Nein!« Ihr eigener Schrei katapultierte sie aus dem Albtraum heraus. Sie riss die Augen auf, ballte die Fäuste und starrte an die Decke, aus Angst, wieder in den Traum zurückzufallen.
»Nur ein Traum. Es war nur ein Traum«, wiederholte sie leise vor sich hin. Sie rollte sich auf die Seite und versuchte sich aufzusetzen, aber der Schwindel, den sie im Traum gespürt hatte, überfiel sie auch jetzt. Sie sackte wieder aufs Bett.
»Nur ein Traum. Nur ein Traum.« Sie atmete tief ein und aus und zählte dabei langsam bis vier. Erst als die Zimmertemperatur wieder normal war, probierte sie es noch einmal mit dem Aufstehen. Der Schwindelanfall war vorbei, aber die Panik noch genauso stark. Die furchteinflößenden Bilder tauchten immer wieder vor ihrem inneren Auge auf und jagten ihr die Angst wie Stromstöße durch den Körper. Dann wurde ihr klar, dass sie in dem Traum nicht sie selbst gewesen war, sondern die Frau. Sie war der Geist gewesen.
Sie schnappte sich ihre Jeans und zog sie schnell über. Ihr Schlafshirt ließ sie an. Ohne sich weiter um etwas wie einen BH oder Schuhe zu kümmern, eilte sie aus dem Zimmer und zur Ausgangstür. Als sie die Stufen vor der Hütte hinablief, raste ihr Herz immer noch. Trotz des angebrochenen Morgens lag die Dunkelheit noch wie ein dichter Vorhang über dem Himmel, nur am östlichen Horizont schimmerte es hell.
Sie schlug den Pfad ein, der zu Holidays Hütte führte, doch dann fiel ihr ein, dass Holiday gesagt hatte, dass sie immer schon bei Tagesanbruch ins Büro geht.
Also machte sie kehrt und rannte Richtung Büro. Die Leichtigkeit, mit der sie das Lauftempo hielt, hätte sie normalerweise gefreut, aber im Moment war es nur eine weitere Erinnerung daran, dass sich gerade alles Mögliche in ihrem Leben veränderte. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie diese Veränderungen hinführen würden.
Sie war schon fast da, als ihre Lungen plötzlich doch nach mehr Sauerstoff verlangten. Sie blieb schwer atmend stehen und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Kylie schaute auf ihre nackten Füße und versuchte, die Bilder aus dem Traum zu vertreiben, die sich wie ein furchtbares Video immer wieder in ihrem Kopf abspielten.
»Nur ein Traum«, flüsterte sie in die dunkle Stille.
Und da fiel es ihr plötzlich auf. Die Stille. Eine düstere Totenstille.
Die Art von Stille, die bedeutete, dass sie nicht allein war. Da es nicht kalt war, konnte es kein Geist sein. Sie musste an den Vampir denken, der ins Campgelände vorgedrungen war. Von dem Burnett gesagt hatte, dass sie leichte Beute für ihn gewesen wäre, wenn er es gewollt hätte. War er zurückgekommen, um die Sache zu Ende zu bringen?
Sie stand ganz aufrecht. Ihr erster Reflex war wegzurennen. Ihr zweiter war zu schreien. Ihr dritter Reflex, der längst nicht so stark war wie die anderen beiden, war, die Ärmel ihres Schlafshirts hochzukrempeln und sich dem Unbekannten zu stellen.
Doch noch ehe sie sich ernsthaft mit Option Nummer drei auseinandersetzen konnte, wurde die Welt um sie herum wieder lebendig. Insekten- und Vogelgeräusche sowie ein quakender Frosch beruhigten Kylies Nerven wieder. Die Erlebnisse der letzten Tage hatten sie doch etwas misstrauisch gemacht. Nur weil es mal kurz still war, hieß das nicht gleich, dass sie verfolgt wurde.
Zumindest nicht von einem Vampir … Sie schaute zum Waldrand, der weiter hinten an den Pfad angrenzte und versuchte, in dem Dunkel der Bäume etwas zu erkennen. Doch keine goldenen Wolfsaugen leuchteten aus dem Dickicht hervor. Und auch sonst war nichts zu sehen. Anscheinend verfolgte sie im Moment nichts außer ihrer Paranoia.
Sie versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen und ging auf dem Pfad weiter. Sie kam nur ein paar Schritte weit, da hörte sie es. Bevor sie reagieren konnte, spürte Kylie, wie sie ein Windstoß streifte.
Sie bereitete sich darauf vor, um ihr Leben zu kämpfen und für irgendwelche wildgewordenen Vampire keine leichte Beute zu sein.
Dann sah sie es.
Es war schon mal kein Vampir.
Ein riesiger Vogel – eine Mischung aus einem großen grauen Reiher und etwas anderem, das ein bisschen aussah wie ein Steinzeitvogel – landete genau vor ihrer Nase. Er flatterte mit den Flügeln, die über zwei Meter Spannweite haben mussten. Erschrocken und ungläubig schnappte Kylie nach Luft. Das Riesenvieh überragte sie um fast einen Meter. Kylie wusste nicht, was sie tun sollte, und wich einen Schritt zurück. Sofort begannen die Funken zu sprühen.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kam sich ziemlich dumm vor, dass sie nicht gleich darauf gekommen war. »Das war nicht sehr lustig«, zischte sie Perry zu, der vor ihr zu stehen kam.
»Was war nicht lustig?«, fragte er mit ernster Stimme.
»Du hast mir eine verdammte Angst eingejagt. Ich habe es echt satt, dass du immer …«
»Tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich habe gesehen, wie du gerannt bist. Ich wollte nur sichergehen, dass alles okay ist.«
Sie war sich nicht sicher, ob es sein Tonfall oder sein Gesichtsausdruck war, aber sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er machte keinen Spaß. Er hatte sich wirklich Sorgen gemacht.
»Es ist alles in Ordnung.« Als sie ihm in die Augen schaute, wurde ihr klar, dass bei ihm nichts in Ordnung war.
Perry, der Ober-Scherzkeks, war traurig. In seinen Augen sah sie ein Spiegelbild des Schmerzes, den sie in Mirandas Augen gestern gesehen hatte. Und es war so dumm. Wenn sie sich gegenseitig so viel bedeuteten, warum vergaßen sie die blöde Sache mit Kevin nicht einfach?
»Sie mag dich wirklich, Perry«, rutschte es Kylie heraus, bevor sie es verhindern konnte.
»Sie mag auch Kevin.«
»Sie mag Kevin nicht. Er hat sie geküsst, mehr nicht. Und ihr zwei seid ja nicht einmal miteinander gegangen.«
»Sie wusste aber, dass ich sie mag«, sagte er trotzig. »Ich habe mich jeden Tag zum Mittagessen zu ihr gesetzt.«
»Ja, aber jemand, der Interesse an ihr hat, sollte mehr tun, als sich nur zu ihr zu setzen.«
»Das weiß ich auch«, fuhr er sie an. »Und das hätte ich ja auch getan … Ich hab nur noch auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«
»Und warum ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt?«
»Es ist zu spät.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wirst du wirklich zulassen, dass ein Kuss die Sache zwischen dir und jemandem, den du wirklich magst, kaputtmacht? Bist du echt so …«
»Stur?«, ergänzte er. »Ja, das gehört dazu, wenn man ein Gestaltwandler ist. Was du offensichtlich nicht wusstest, sonst hättest du dich neulich nicht so in Lebensgefahr gebracht.«
»Aber, wenn sie dir etwas bedeutet, dann …«
»Bedeutet hat«, verbesserte er. »Sie hat mir etwas bedeutet. Miranda ist Vergangenheit.« Kleine Lichtblitze flackerten um ihn herum auf. »Oh, und danke, dass du mich gestern Morgen beschützen wolltest. Aber ganz im Ernst, tu das nie wieder.«
Perry verwandelte sich wieder in den riesigen Vogel. Er schlug mit den Flügeln und Kylies Haare wehten ihr um den Kopf, während sie in sich nur Verzweiflung spürte.

Das warme Licht im Fenster des Büros wirkte einladend, als Kylie darauf zuging. Sie blieb kurz stehen und dachte an den düsteren Ausdruck auf Perrys Gesicht und wünschte sich, dass sie etwas an der Situation ändern könnte.
Sie ging die Treppe hoch und öffnete die Tür. Um Holiday nicht zu erschrecken, da sie um die Zeit wahrscheinlich keinen Besuch erwartete, rief sie schon am Eingang Holidays Namen.
»Bin in meinem Büro«, rief Holiday zurück und Kylie betrat den Raum.
»Setz dich«, sagte Holiday einladend. Kylie ließ sich in den Stuhl fallen und lehnte sich mit einem Seufzen zurück.
»Alles okay bei dir?« fragte Holiday, während sie einen Stapel Post sortierte.
Kylie seufzte wieder. »Miranda ist immer noch voll fertig. Gerade hab ich Perry getroffen und versucht, mit ihm zu reden, aber er hört mir einfach nicht zu. Dabei sieht er genauso unglücklich aus wie Miranda. Er reißt nicht einmal mehr seine blöden Witze. Della bekommt bald ihre Tage, hat also PMS und deshalb keine Geduld mit Miranda, die nur noch Eis essen und Perry hinterherjammern will.«
Kylie hielt kurz inne, um Luft zu holen, und fuhr dann in ihrem Laber-Flash fort: »Dabei ist Dellas eigentliches Problem gar nicht Miranda oder ihre Hormonschwankungen, sondern der Gedanke daran, am Elternwochenende nach Hause zu fahren und die Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Und Miranda – ich meine, auch wenn sie nicht gerade total depressiv ist, kann sie nicht mit Dellas Launen umgehen. Das heißt, im Moment fetzen sich die beiden nur noch. Sie drohen sich schon gegenseitig damit, Organe des anderen an Socke zu verfüttern. Ich glaube, Della hatte das mit Mirandas Leber vor und Miranda mit Dellas Herz. Also, um deine Frage zu beantworten … Nein, nichts ist okay.«
Holiday schaute von den Briefen hoch und kommentierte das Ganze nur mit einem Wort. »Interessant.«
»Was ist denn daran interessant?« Kylie hatte einen kurzen Flashback, wie sie bei Dr. Day, ihrer Therapeutin, in der Praxis gesessen hatte und analysiert wurde.
Holiday beschäftigte sich wieder mit der Post. »Einige Dinge, wenn du es genau wissen willst.« Sie nahm einen Brief vom Stapel und legte ihn separat auf den Tisch, ehe sie wieder Kylie ansah. »Wie wär’s, wenn wir damit anfangen, dass ich nicht gefragt hatte, wie es Miranda, Della oder Perry geht. Ich habe gefragt, wie es dir geht.«
»Also, bin ich jetzt ein Freak, nur weil ich mich um meine Freunde sorge?« Kylie war genervt. Und ja, sie bekam auch demnächst ihre Tage, es konnte also auch bei ihr an PMS liegen. Oder an den hundert anderen Problemen, die ihr im Nacken saßen.
»Ich hab doch gar nicht gesagt, dass du ein Freak bist.« Holidays sanfter, freundlicher Tonfall reizte Kylie noch mehr als die analytische Art ihrer Therapeutin. Vielleicht, weil sich Kylie dadurch weniger wie ein Freak und mehr wie eine miese Schlampe fühlte.
Holiday stützte ihr Kinn in eine Hand, eine Geste, die so typisch für sie war, dass in Kylies Vorstellung Holiday immer die Hand am Kinn hatte. »Ich wollte doch nur andeuten, dass du anscheinend deine eigenen Probleme hinter den Problemen der anderen zu verstecken versuchst.«
Kylie musste sich selbst eingestehen, dass sie nicht wegen Perry oder Miranda so früh am Morgen zum Büro gerannt war. Okay, vielleicht hatte Holiday ja irgendwie recht. Aber Kylie war noch nicht bereit, es offen zuzugeben.
»Und was, wenn ich einfach nur ein fürsorglicher Mensch bin?« Kylie rutschte auf dem Stuhl etwas tiefer und bereute es bereits, eingeschnappt zu sein. Holiday konnte schließlich nichts für Kylies Probleme, ganz im Gegenteil. Holidays und Kylies gutes Verhältnis war im Moment mit das einzige, das in Kylies Leben richtig zu laufen schien. Als ihr das klarwurde, setzte sie noch schnell ein entschuldigendes Lächeln auf.
»Fürsorglich? Oh, das bezweifle ich nicht.« Holiday grinste. »Also, versuchen wir es noch mal. Wie geht es dir, Kylie?«
Kylie setzte sich gerade hin und stellte die Ellenbogen auf dem Schreibtisch auf. »Wie viel Zeit hast du denn?«
»So viel Zeit wie du brauchst.« Holiday ließ ein paar Sekunden verstreichen und fragte dann unvermittelt: »Was ist denn da bei dir und Derek los?«
»Nichts. Warum?«
Holiday zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe dich beobachtet, wie du gestern Mittag aus dem Speisesaal gehuscht bist, als er reingekommen ist und dann dasselbe Spiel noch mal beim Abendessen.«
»Ich wollte nur nicht mit ihm reden.« Das war die Wahrheit. Oder zumindest zum Teil. Andererseits wollte sie auch nicht, dass jemand, der die Fähigkeit hatte, ihre Gefühle zu lesen, oder ihre Hormone zu riechen, mitbekam, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Solange sie ihre unzüchtigen Gedanken nicht in Schach halten konnte, wollte sie es lieber vermeiden, Derek nahezukommen. Und, ja, früher oder später würde sie ihm das wohl erklären müssen. Sie dachte da eher an später.
»Also ist doch etwas los?«, hakte Holiday nach.
Kylie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bilde ich mir das nur ein oder hast du mir gerade erst gesagt, ich sollte aufpassen, dass wir nicht …« Sie wollte es nicht aussprechen. »Du hast mich doch gewarnt, vorsichtig zu sein bei ihm. Und jetzt, wo ich vorsichtig bin, tust du so, als sei das falsch. Was willst du eigentlich von mir?«
Holiday verzog gedankenverloren den Mund. »Vorsichtig, ja, aber ich hab doch nicht gemeint, dass du ihm aus dem Weg gehen sollst.«
»Das hast du vielleicht nicht gemeint, aber im Moment ist das eben meine Art, vorsichtig zu sein. Meine Art, damit umzugehen.«
Holiday hob beschwichtigend eine Hand. »Okay, okay. Mach es auf deine Art.« Sie hielt inne und seufzte dann tief. Kylie wusste, dass sie es nicht gut fand. »Hast du schon mit deinem Stiefvater gesprochen?«
Kylie verdrehte die Augen. »Hat meine Mutter dich wieder angerufen? O Mann, ich kann einfach nicht verstehen, warum in aller Welt sie denkt, dass ich dem Mann vergeben soll. Vor allem, wenn sie selbst nicht vorhat, ihm zu verzeihen – und zwar nicht in hundert Jahren.«
Holidays Mund verzog sich wieder zu einer Seite, als würde sie genau nachdenken, bevor sie die Worte aussprach. »Er lässt sich von deiner Mutter scheiden, nicht von dir.«
Ja, Kylies Mutter hatte in etwa dasselbe gesagt, aber Kylie nahm es ihr nicht ab. »Es fühlt sich aber anders an.« Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie ihn angefleht hatte, sie mitzunehmen und bei sich wohnen zu lassen. Aber nein, er hatte sie nicht gewollt. Und warum? Sie schaute Holiday an. »Hat dir meine Mutter auch erzählt, dass er mit einer ins Bett geht, die gerade mal ein paar Jahre älter ist als ich?«
»Nein, aber du hast es mir erzählt. Als wir zusammen Eis essen waren.« Sie sah sie voller Mitgefühl an. »Sieh mal, Kylie, ich sage ja nicht, dass er alles richtig gemacht hat. Aber das geht ja nicht um ihn und dich. Würde ich meine Eltern nach ihrer Beziehung zueinander bewerten, würde ich sie beide hassen.«
»Tut mir leid, aber ich sehe das anders«, widersprach Kylie. »Es geht ja vielleicht nicht um ihn und mich, aber was er getan hat, betrifft doch auch mich. Und zwar in vielerlei Hinsicht. Zum Beispiel hat mich gestern meine Mutter angerufen und mir gesagt, dass sie darüber nachdenkt, das Haus zu verkaufen. Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Den Ort, den ich mein Leben lang als mein Zuhause betrachtet habe.«
Holiday lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das ist hart. Ich kann mich noch daran erinnern, wie schwer es für mich war, als meine Mutter unser Haus verkauft hat. Aber …«
»Kein aber«, unterbrach sie Kylie. »Meine Mutter sollte mich nicht zu etwas drängen, dass sie selbst nicht schafft. Sie kann ihm nicht verzeihen. Vielleicht kann ich das auch nicht. Also, sag ihr das gefälligst, wenn sie nächstes Mal anruft. Oder vielleicht sage ich ihr das auch selbst.«
Holiday runzelte die Stirn. »Nicht deine Mutter hat angerufen, sondern dein Stiefvater. Und er hat gesagt, dass er …«
»O nein, er hat dich angerufen?« Kylie dachte daran, wie peinlich es ihr gewesen war, als ihr Vater das letzte Mal auf Holiday getroffen war. Er hatte sie mit deutlichen Absichten angestarrt, so als wäre sie etwas zum Vernaschen. »Sag mir jetzt nicht, dass er mit dir ausgehen will oder so.«
»Nein. Er hat sich echt besorgt angehört. Er meinte, er würde dir die ganze Zeit E-Mails schreiben und dich anrufen, aber du würdest ihm nie antworten.«
»Wenn er sich so Sorgen um mich macht, könnte er ja auch einfach am Elterntag mal vorbeikommen. Und tut er das? Nein. Und weißt du, warum? Ich wette, seine kleine Freundin will nicht, dass er kommt. Ihre Eltern erlauben ihr wahrscheinlich nicht, wegzufahren.«
»Oder vielleicht kommt er nicht, weil er denkt, du willst ihn nicht sehen.« Holiday schüttelte den Kopf. »Ich glaube einfach … vielleicht solltest du doch versuchen, mit ihm zu reden.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ach verdammt, jetzt habe ich mich schon eingemischt, jetzt kann ich auch weitermachen. Kylie, ich denke, dass du Verdrängen als Mittel benutzt, um mit Dingen umzugehen, die in deinem Leben gerade nicht gut laufen. Bei deinem Vater und jetzt auch bei Derek. Und ehrlich gesagt, ist Verdrängen eine ganz schlechte Methode, um mit etwas umzugehen. Ich weiß es, weil ich es selbst das ein oder andere Mal so gemacht habe.«
»Ja, schon gut.« Kylie kam sich ziemlich mies vor, konnte es aber nicht ändern. »Bis ich eine andere Methode in meiner Trickkiste finde, werde ich aber die benutzen.« Sie hätte sich schon fast verteidigt und Holiday gesagt, dass sie nicht alles verdrängte. Sie hatte immerhin die letzten anderthalb Tage damit verbracht, wildfremde Menschen in Dallas anzurufen, um die Adoptiveltern ihres Vaters zu finden, damit sie irgendwann vielleicht auch ihre richtigen Großeltern fand und endlich herausbekam, was sie war.
Holiday schaute finster. »Wir müssen unsere Erfahrungen alle selbst machen, was?«
»Ich schätze schon«, sagte Kylie. »Ich bin einfach noch nicht bereit dazu, mit meinem Dad zu reden … also, meinem Stiefvater … oder mich mit meinen Gefühlen für Derek auseinanderzusetzen. Ist es denn zu viel verlangt, eine kurze Atempause zu bekommen?«
»Nein, es ist nicht zu viel verlangt. Aber in der Regel ist es so, dass es immer schwieriger wird, ein Problem zu lösen, je länger man es aufschiebt. Manchmal muss man sich den Dingen einfach stellen. Mein Vater sagte immer, man muss sich dem Ärger stellen und ihm ins Auge spucken.«
»Ich konnte noch nie gut spucken.«
Holiday lächelte und sah die Briefe an. Mit einem Seufzer schaute sie auf. »Willst du das hier auch verdrängen?« Sie schob ihr einen Brief hin.
»Was?« Kylie starrte den Briefumschlag an und las darauf ihren Namen in einer vertrauten Handschrift.
Lucas’ Handschrift. Er hatte ihr noch einen Brief geschrieben.




8. Kapitel
Kylie hätte den Brief am liebsten über den Schreibtisch zu Holiday zurück geschoben. Hatte sie sich nicht selbst versprochen, über ihn hinwegzukommen? Sie wusste, Holiday würde sie nicht zwingen, ihn zu nehmen. Kylie hatte doch echt schon genug um die Ohren. Warum sollte sie sich freiwillig noch mehr Schwierigkeiten aufhalsen?
Holiday angelte sich den Brief zurück und legte ihn vor sich hin.
Kylie rechnete damit, dass Holiday enttäuscht oder sauer sein würde, weil Kylie schon wieder nicht bereit war, das Problem direkt in Angriff zu nehmen. Aber Holidays Gesicht drückte nur eins aus, Mitgefühl.
»Ich bin nicht sicher, ob ich es lesen will«, gestand Kylie.
»Warum?«, frage Holiday.
»Er ist mit einer anderen weggelaufen.«
»Ich denke nicht, dass für ihn Fredericka mehr ist als …«
»Aber er ist mehr für sie. Und wenn sie sich an ihn ranschmeißt … Na ja, er ist eben ein Kerl.«
»Ich weiß«, räumte Holiday ein. »Allerdings sind nicht alle Kerle …«
»Aber viele. Und die einen von den anderen zu unterscheiden ist schwer – so wie Mathe. Wenn man denkt, man hat es verstanden, bekommt man trotzdem noch falsche Ergebnisse raus. Und versuch erst gar nicht, zu widersprechen, denn das ist doch auch der Grund, dass du Burnett keine Chance gibst.«
Holiday stützte das Kinn wieder in ihre Handfläche und sagte nichts gegen Kylies Schlussfolgerung. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Ich könnte den Brief einfach wieder in die Schublade legen, und du kannst entscheiden, wann du ihn lesen möchtest.«
Ja, das könnte Holiday machen, aber könnte es Kylie? War sie wirklich in der Lage, den Brief im Büro zurückzulassen? Konnte sie sich einreden, dass ihr Lucas egal war? Dass sie kein Stück um ihn besorgt war, seit er weg war – besorgt, wegen der Sache, die er ihr nicht hatte sagen können und besorgt, dass etwas davon mit Fredericka zu tun hatte.
Oh, und falls sie doch noch etwas für Lucas empfand, was war dann mit ihren Gefühlen für Derek? Oder waren das gar nicht ihre eigenen Gefühle, sondern Derek, der sie manipulierte?
Ach, verdammt. Ihr Leben konnte wohl kaum noch chaotischer werden.
Aber dann könnte sie eigentlich auch den Brief lesen und es drauf ankommen lassen.
Kylie streckte den Arm aus und zog den Brief unter Holidays Handflächen hervor. Nachdem sie ihn noch ein paar Sekunden lang angestarrt hatte, faltete sie den Umschlag und steckte ihn in ihre Hosentasche. Später, wenn sie bereit war, dem Problem ins Auge zu spucken, wollte sie ihn lesen.
Als sie aufschaute, nickte Holiday ihr zu, als wollte sie ihr sagen, dass sie sich richtig entschieden hatte. Obwohl sich Kylie da nicht so sicher war. Sie war sich im Moment bei ziemlich wenigen Dingen sicher.
Es folgte ein betretenes Schweigen, bis Holiday sich entschloss, ein weniger heikles Thema anzusprechen. »Hat der Geist endlich etwas mehr preisgegeben?«
»Etwas mehr ja, aber hilfreich war es nicht.« Kylie schaute finster und wünschte sich, dass sie das Problem genauso verdrängen könnte wie das mit ihrem Stiefvater und das mit Derek. Aber die Gewalt und die Bedrohung, die von dem Geist ausgingen, ließen Kylie keine Wahl. »Ich glaube, sie wurde von ihren Entführern gefoltert.«
»Autsch«, machte Holiday. »Und glaubst du, dass das wirklich passiert ist, oder versucht sie vielleicht nur, dir etwas mitzuteilen?«
»Ich glaube, es ist wirklich passiert.« Kylie biss sich auf die Unterlippe. Sie musste an die Warnung denken, dass das auch jemandem, der ihr nahesteht, passieren könnte, wenn sie nichts dagegen unternahm. »Es hat sich zu echt angefühlt, ein bisschen so wie der Traum, den ich von Daniel hatte, in dem er erschossen wurde. Ich war in ihrem Traum. Und die Typen sind auf mich zugekommen, mit so komischen Messern. Ich hab mich total benebelt gefühlt, wie auf Drogen, und als ich versucht habe, mich zu wehren, haben sie mich festgebunden.« Als sie sich den Horror wieder vor Augen führte, schlug ihr Herz schneller. Wieder stieg Panik in ihr auf.
Holiday fasste über den Tisch und berührte Kylies Hand. Ihre Berührung war warm und beruhigend. Die Angst, die in Kylie aufkommen wollte, verzog sich schlagartig.
Kylie schaute die Campleiterin an. »Danke, aber das bringt mich nicht weiter. Das ist wie ein Pflaster auf einer Schusswunde.«
»Ich weiß.« Holiday sah sie ernst an. »Aber wenn man nichts außer einer beruhigenden Berührung anzubieten hat, dann will man wenigstens das tun.«
Kylie atmete hörbar aus. »Was passiert denn, wenn ich das Rätsel nicht löse?«
Holidays Hand auf Kylies Handgelenk wurde wärmer, als spürte sie, dass Kylie gleich wieder Beruhigung gebrauchen konnte. »Dann sagst du dir, dass du alles getan hast, was in deiner Macht stand, und machst weiter.«
Die Bedeutung dessen, was Holiday gerade gesagt hatte, und die Verantwortung, die Kylie auf den Schultern lastete, waren plötzlich zu viel für sie. Kylie riss ihre Hand los. »Nein. Das könnte ich nicht … Ich könnte damit nicht leben. Ich meine, wenn ich das hier richtig verstehe, wird jemand sterben. Und zwar in der Realität, und es wird kein leichter Tod werden.« Mit einem Mal stürzten alle ihre Probleme wie eine Lawine auf Kylie herab. Tränen schossen ihr in die Augen. Es tat ihr immer noch weh, wenn sie an die Beerdigung ihrer Großmutter dachte – sie wollte nicht noch jemanden verlieren. »Versagen kommt nicht in Frage.«
Kylies Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte, herauszufinden, wer aus ihrem Umfeld in Gefahr sein konnte. War es vielleicht ihre Mutter? War es jemand von zu Hause? Jemand aus dem Camp? Es könnte sogar Holiday sein. O Gott, was, wenn es Lucas oder Derek war? Sie schielte zur Tür und bekämpfte den Fluchtreflex.
Holiday räusperte sich. »Klar, wollen wir nicht versagen, aber unsere Gabe ist keine Garantie dafür, dass wir jedem helfen können. Manchmal müssen wir auch einsehen, dass wir nicht alles reparieren können.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Du kannst das vielleicht akzeptieren, aber ich kann es nicht.« Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat. »Ich hätte die Gabe ablehnen sollen. Ich kann das einfach nicht. Ich hätte sie zurückschicken sollen, mit einem klaren ›Nein, danke‹.« Ihre Stimme klang gepresst. »Ist es jetzt zu spät, sie zurückzugeben?«
»Ich fürchte schon«, antwortete Holiday. »Du hast dich geöffnet, als du …«
Kylie sprang so plötzlich auf, dass der Stuhl dabei nach hinten kippte und mit einem lauten Knall auf den Boden fiel.
»Kylie, warte«, rief ihr Holiday hinterher, als sie aus dem Büro stürmte, aber Kylie beachtete sie nicht. Verdammt. Sie musste die Nachricht des Geists irgendwie entschlüsseln. Sie musste es schaffen. Sonst würde jemand, den sie liebte, sterben und damit könnte Kylie niemals leben.

Kylie war immer noch völlig aufgewühlt, als sie wieder bei ihrer Hütte ankam. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, die goldenen Lichtstrahlen wärmten ihr den Rücken und warfen einen langen Schatten auf die Veranda. Als sie einen Schritt auf die Tür zu machte, schien ihr Schatten auf den Holzdielen zu tanzen. Tanzende Schatten … Der Wasserfall.
Kylie hielt den Atem an. Sie musste zum Wasserfall gehen. So verrückt sich das auch anhörte, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie dort die Antworten finden würde. Sie dachte lange nach und langsam keimte wieder Hoffnung in ihr auf.
Sie atmete tief durch die Nase ein und fühlte sich auf einmal erfrischt und voller Energie.
Sie konnte das schaffen. Sie wollte es nur nicht allein machen. Ihr Blick fiel auf die Hüttentür. Warum sollte sie es allein machen? Wofür hatte sie denn ihre Freunde? Geister hin oder her, wenn sie sie darum bat, würden sie ihr schon helfen.
Okay, sicher, Kylie hatte sie schon öfters gefragt, ob sie mit ihr dorthin gehen würden, und sie hatten sie immer auflaufen lassen, aber dieses Mal war es etwas anderes. Dieses Mal würde sie betteln. Sie würden es schon tun, oder?
Es gab nur einen Weg es herauszufinden.
Sie hastete durch die Tür, vorbei an Socke, der ihr an den Knöchel sprang, und riss Dellas Tür auf. »Ich brauche euch. Wach auf.« Della hob den Kopf und betrachtete sie durch schläfrige, übernächtigte Augen. Morgens war einfach nicht Dellas beste Zeit.
Als Nächstes rannte Kylie zu Mirandas Tür und öffnete sie mit Schwung. »Miranda. Wach auf. Ich brauche euch, Leute.«
Miranda stützte sich auf ihre Ellbogen. Ihre Augen waren geschwollen – als hätte sie die halbe Nacht wach gelegen und in ihr Kissen geweint, was sie wahrscheinlich auch getan hatte. Kylie tat ihre Freundin furchtbar leid und sie hätte fast mit einem leisen Schon gut die Tür wieder zugemacht. Aber dann fiel Kylie wieder ein, wie sehr sie die beiden dabei haben wollte, und sie unterdrückte das Bedürfnis, Miranda zu verschonen. Und vielleicht hatte Della ja recht, und es war an der Zeit, dass Miranda aufhörte, sich in Selbstmitleid zu suhlen, und über den Schmerz hinwegkam.
»Bitte«, flehte Kylie, ehe Miranda anfangen konnte zu jammern.

Kylie wartete am Küchentisch, aber sie war zu nervös, um sich hinzusetzen. Also tigerte sie durch die Küche, bis ihre zwei besten Freundinnen aufgestanden waren und sie mit dem Betteln beginnen konnte.
»Ich hoffe für dich, dass es etwas Wichtiges ist«, grummelte Della und schlurfte in die Küche. Sie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist? Es ist noch nicht mal sechs. Das ist meine beste Schlafzeit.«
Miranda kam kurze Zeit später aus ihrem Zimmer. Sie trug ein T-Shirt, Shorts und Häschen-Pantoffeln, deren Ohren bei jedem Schritt wippten. Sie schleppte sich zu einem Stuhl, und erst als sie saß, schaute sie Kylie an. »Was ist denn los?«
»Wir sind doch ein Team, oder?«, fragte Kylie in die Runde. »Wir sind füreinander da, das haben wir doch immer gesagt, oder?«
»Warum höre ich gerade meine Alarmglocken schrillen?« Della ließ ihren Kopf mit einem Krachen auf den hölzernen Küchentisch fallen. Jeden anderen hätte das wahrscheinlich ohnmächtig werden lassen, aber einem Vampir machte das nichts aus.
»Sag uns einfach, was los ist.« Miranda verschränkte die Arme auf dem Tisch und stützte ihr Kinn darauf ab. Ihre bunten Haare verteilten sich auf der Tischplatte.
Kylie schaute von Miranda zu Della, die immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch lag, und ihr Herz wurde schwer. Wenn sie Nein sagten, würde ihr das ziemlich wehtun.
Della musste ihren Herzschlag gehört haben, denn sie hob ruckartig den Kopf. »Komm schon, Geister-Mädchen, spuck es aus. So schlimm wird es nicht sein.«
Kylie schluckte und tat dann genau das. Sie spuckte es aus. »Ihr müsst mit mir zum Wasserfall kommen. Ich will nur …«
»O nein«, unterbrach sie Della.
»Keine Chance«, stimmte Miranda mit ein und setzte sich auf.
»Aber ich muss da hin«, beharrte Kylie.
»Dann geh doch.« Della machte eine Handbewegung Richtung Tür.
Kylie schluckte den Kloß runter. »Ich will aber nicht allein gehen.«
»Deshalb sollen wir uns auch noch opfern, oder wie?«, brauste Della auf.
»Es wird absolut nichts passieren«, versicherte Kylie.
»Aber wieso müssen wir dann mitgehen?« Miranda runzelte die Stirn.
»Es wird nichts Schlimmes passieren.« Kylie ließ sich leicht entmutigt auf einen Stuhl fallen.
»Wer sagt das?«, fragte Della.
»Ich sage das«, erwiderte Kylie. »Ich … Ich will nur nicht allein gehen.«
»Weil du Angst hast«, konterte Della. »Und das aus gutem Grund. Weißt du denn nicht, was die Todesengel mit dir machen?«
Kylie zögerte. »Sie richten über die Übernatürlichen.« Sie wiederholte, was sie gehört hatte, aber in Wahrheit verstand sie auch nicht so genau, was die Todesengel machten. Aber das war auch kein Wunder, wenn niemand über sie reden wollte. Außer Holiday – und sie hatte ihr auch nicht viel sagen können, nur dass sie auch noch keinem Todesengel begegnet war.
»Ja, sie fällen Urteile über uns wie ein Gericht und manchmal teilen sie auch die Bestrafung direkt aus«, sagte Miranda. »Ich kannte mal so ein Mädchen, die hieß Becca. Sie hat ein bisschen zu viel mit Zaubersprüchen um sich geworfen, wenn ihr jemand auf die Nerven gegangen ist. Hat Leute verhext, die es echt nicht verdient hatten. Also, ja, vielleicht war das schlecht von ihr, aber ihre Zaubersprüche waren nicht schlimm, sie sollten die Leute nur ein bisschen ärgern. Als sie eines Tages vor die Tür ging, haben plötzlich ihre Kleider gebrannt. Und puff, einfach so, stand sie in Flammen. Sie ist seitdem entstellt, hat furchtbare Narben, und alle sagen, dass es die Todesengel waren, die ihr eine Lektion erteilen wollten.«
»Oder jemand, den sie verhext hatte, wollte sich rächen«, warf Kylie ein.
»Sie wurden alle vom Hexenrat befragt. Und alle für unschuldig erklärt.«
Kylie schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja nicht einmal, ob es Todesengel wirklich gibt. Es kann ja auch sein, dass es nur besonders mächtige Geister sind.« Auch das hatte Holiday ihr mal gesagt. Wenn Della und Miranda nur die Hälfte von dem wüssten, was geschehen war, als Daniel sie in seine Träume gezogen hatte, und wie sie in seinem Körper miterlebt hatte, wie er starb – dann würden sie ihn wahrscheinlich für einen Todesengel halten.
Della kippelte mit ihrem Stuhl nach hinten. »Wenn du gar nicht glaubst, dass es sie gibt, warum willst du dann überhaupt hingehen?«
»Weil ich auch nur die kleinste Chance, dass es sie doch gibt und dass sie noch mächtiger sind als normale Geister, nutzen muss, um jemanden zu retten, der mir nahesteht.« Sie hatte Della und Miranda nie etwas von alldem erzählt. Wie auch, wenn die beiden schon ausflippten, sobald Kylie das Wort Geist auch nur erwähnte?
»Wen denn?« Della balancierte auf den hinteren Stuhlbeinen und schaute sich im Raum um, als wollte sie nach einem Geist Ausschau halten.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht bist du es.« Kylie schaute in Dellas schwarze Augen. »Oder du.« Sie zeigte auf Miranda. »Da ist so ein Geist, der mir immer wieder sagt, dass jemandem, der mir nahesteht, etwas Schreckliches geschehen wird. Wahrscheinlich meint der Geist, dass jemand sterben wird. Und er sagt, dass ich es verhindern kann …«
»Hoffentlich ist es keine von uns«, unterbrach sie Miranda.
Della schnaubte. »Vielleicht ist es eine von uns und wir sterben, weil du uns als Opfer für die Todesengel mitgenommen hast.«
»Du weiß, das würde ich nicht tun.« Kylie war enttäuscht. Sie tippte ungeduldig den linken Fuß auf den Boden.
Della schüttelte den Kopf. »Ich meine, es ist schlimm genug, dass wir damit leben müssen, dass bei dir die Geister ein- und ausgehen, aber die Todesengel auch noch freiwillig zu besuchen …« Sie kippte den Stuhl mit Schwung zurück auf alle vier Beine. »Ich hab keine Lust, am Ende das Gesicht voller Narben zu haben. Nein, danke.«
Kylie starrte ihre Freundinnen nacheinander an. »Okay, selbst wenn es sie gibt, was habt ihr beide denn so Schlimmes getan, dass sie euch abfackeln würden?« Sie schaute Miranda an. »Du verhext nicht einfach jeden.« Und zu Della: »Und du …«
»Du hast doch keine Ahnung, was ich getan habe«, fuhr Della sie an, ihre Augen glühten. »Verdammt, ich weiß doch nicht einmal, was ich alles getan habe. Wenn man sich in einen Vampir verwandelt, gibt es eine Zeit, in der man komplett neben sich steht. Ich hab von zwei kompletten Tagen keine Erinnerungen mehr. Ich weiß nicht, was da passiert ist, und ich will es auch nicht wissen. Deshalb sitze ich im Glashaus, und deshalb halte ich mich zurück und urteile nicht leichtfertig über andere. Und deshalb gehe ich nicht freiwillig an einen Ort, wo es vielleicht Todesengel gibt. Du bist vielleicht die Unschuld in Person. Aber ich bin nicht so perfekt.«
Kylie hörte den schuldbewussten Unterton in Dellas Stimme. »Ich glaube nicht, dass du etwas Schlimmes getan hast«, meinte sie.
»Darauf würde ich nicht wetten.« Miranda verzog das Gesicht. »Immerhin ist sie auch ganz schön gemein zu mir«, beschwerte sie sich.
Della warf Miranda einen abschätzigen Blick zu. »O bitte, ich war noch nie gemein zu dir.«
»Bullshit«, schimpfte Miranda. »Du hast doch die letzten beiden Tage nichts anderes getan. Mir geht es schlecht, und du machst dich die ganze Zeit nur über mich lustig.«
»Ja, aber ich tue es aus Liebe zu dir. In der Hoffnung, dass du siehst, was du für ein Dummerchen bist. Jammerst einem Typen hinterher, der sich in die Hosen pinkelt, nur weil einer seiner Freunde dich geküsst hat. Du solltest eigentlich draußen rumlaufen und alle seine Freunde küssen, um ihm zu zeigen, dass es dir scheißegal ist. Stattdessen heulst du hier rum …«
»Ich bin kein Dummerchen.« Miranda streckte ihren kleinen Finger in die Luft.
»Ich hab dich gewarnt, deinen verdammten Finger nie wieder auf mich zu richten.« Della sprang auf und fing an rumzuschreien, dass alle Hexen verdammt sein und in der Hölle schmoren sollten.
Kylie saß nur da und hörte zu, wie sich die beiden die Beleidigungen um die Ohren hauten. Genervt und mit ihrer Geduld am Ende stand sie schließlich auf, nahm ihre Sportschuhe und ging nach draußen. Auf der Veranda blieb sie stehen, um sich die Schuhe anzuziehen.
Sie setzte sich auf den Boden und steckte den rechten Fuß in den Schuh. Ihre Zehen fühlten sich gequetscht an, deshalb lockerte sie die Schnürsenkel etwas, bevor sie die Schuhe band. War den beiden überhaupt aufgefallen, dass sie den Raum verlassen hatte? Da spürte sie, dass sie nicht nur am Ende ihrer Geduld und genervt war. Sie war auch verletzt.
Hatten sie denn nicht gemerkt, wie sehr Kylie sie gerade brauchte? Sie ließ sich beim Schuhebinden extra viel Zeit, in der Hoffnung, dass sie es sich anders überlegen würden.
Dass ihnen auffallen würde, wie viel ihnen die Freundschaft bedeutete und dass sie Kylie vertrauten.
Der rechte Schuh war gebunden. Kylie schlüpfte in den linken und begann mit dem Binden. Drinnen schrien sich die beiden immer noch an. Ihnen war Kylies Verschwinden anscheinend noch nicht aufgefallen. Oder vielleicht war es das doch und es war ihnen einfach egal. Das tat wirklich weh.
Wenn einer von ihnen Kylie um Hilfe gebeten hätte, wäre sie für sie da gewesen. Sie stand auf und realisierte, dass sie immer noch ihr Schlafshirt über der Jeans und keinen BH drunter anhatte, aber es war ihr egal. Sie sprang von der Veranda.
Im Laufschritt machte sie sich auf den Weg den Pfad entlang. Sie war sich nicht einmal sicher, wie man zum Wasserfall gelangte. Aber irgendwie wusste sie, dass sie ihn schon finden würde. Sie würde das schaffen. Und sie würde es allein schaffen.

Am Waldrand hielt Kylie an und überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Ihr fiel wieder ein, dass sie das Rauschen des Wasserfalls bei dem Felsen gehört hatte, zu dem sie Derek am Anfang mal geführt hatte. Bei den Dinosaurierspuren an dem kleinen Fluss hatte man das Wasser auch gehört. Somit musste der Wasserfall irgendwo dazwischen liegen. Sie schlug den entsprechenden Pfad ein. Nach nur ein paar Schritten unter dem dichten Blätterdach fand sie sich plötzlich in dichtem, weißgrauem Nebel wieder. Sie konnte die Feuchtigkeit auf dem Gesicht spüren.
Der anbrechende Tag hatte die Kühle der Nacht vertrieben, die sich im Wald als Nebel verfangen hatte. Die Nebelschwaden klebten an den Bäumen und waberten unterhalb der Baumkronen. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie, aber sie ignorierte das Gefühl. Sie musste schon ziemlich paranoid sein. Kylie ging weiter. Ging schneller.
Etwa fünfhundert Meter weiter verließ sie den befestigten Pfad, in der Hoffnung, die Wasserfälle würden sie rufen – wie sie es vorher schon einmal getan hatten. Sie lauschte und lief dann weiter. Kein Wasserfall. Nur das leise Geräusch ihrer Schritte auf dem weichen Waldboden und die normalen Geräusche des Waldes.
Sie bewegte sich weiter auf Trampelpfaden und wenn sie keinen fand, bahnte sie sich einen. Dornen blieben immer wieder an ihrer Jeans hängen, als versuchten sie, ihren Lauf aufzuhalten. Aber sie wurde nicht langsamer. Ab und zu tauchte ein niedrig hängender Ast wie aus dem Nichts auf, aber sie duckte sich entweder darunter durch oder fegte ihn mit dem Arm beiseite.
Kylie dachte daran, wie sie am Anfang mal mit Della einen ähnlichen Pfad entlang gegangen war. Damals hatte sie kaum mit Della Schritt halten können. Das wäre jetzt anders. Sie hielt mühelos ihr Tempo.
Ihr kam wieder der Gedanke, dass sich alles veränderte. Sie fühlte es in ihren eigenen Bewegungen, ihrer Geschwindigkeit; sie fühlte es, wenn sich ihre Lungen mit Luft vollpumpten. Was würde sich noch verändern?
Das ist jetzt nicht wichtig, sagte sie sich. Alles, was zählte, war die Nachricht des Geistes zu entschlüsseln. Das Leben eines Menschen zu retten, hatte jetzt Priorität. Danach konnte sie sich wieder um sich selbst Gedanken machen.
Sie blinzelte und wischte sich einen tiefhängenden Zweig aus dem Gesicht. Ein lautes Knacken folgte, und sie hätte schwören können, dass ein großer Ast gebrochen war. Je tiefer sie in den Wald hineinlief, desto dichter wurde das Unterholz, dennoch steigerte sie das Tempo. Je schneller sie rannte, desto schneller pumpte ihr Herz. Ihr Körper kribbelte vor Adrenalin.
War es verrückt, zum Wasserfall zu gehen? Was, wenn Miranda und Della doch recht hatten? Was, wenn die Todesengel ihre Sünden sahen und beschlossen, sie zu bestrafen?
Sie überlegte, welche Sünden sie im Laufe ihres Lebens so angesammelt haben könnte: Sie hatte ihre Mutter angelogen, sie hatte zugesehen, wie ein Mädchen ein anderes Kind in der Schule mobbte, und in der Fahrschule hatte sie ein Eichhörnchen überfahren. Je mehr sie darüber nachdachte, desto länger wurde ihre Sünden-Liste.
War es ein Fehler, zum Wasserfall zu gehen? Oder konnte sie tatsächlich jemanden vor etwas Schrecklichem bewahren?
Da hörte sie es. Oder eher, sie hörte es nicht. Die einzigen Geräusche, die von den Bäumen zurückgeworfen wurden, waren ihre Schritte und das Reißen der Zweige an ihrer Kleidung. Sie blieb stehen. Völlig außer Atem beugte sie den Oberkörper nach vorn und sog mit zittrigen Atemzügen die Luft ein. Um sie herum legte sich eine unheimliche Stille über den Wald. Die geräuschlose Luft hing schwer zwischen den Bäumen, sogar schwerer als der Nebel, der sich jetzt durch die Blätter nach oben kräuselte. Und in dem Moment war ihr klar, dass sie nicht allein war.




9. Kapitel
Kylie hörte hinter sich Zweige knacken. Sie bewegte sich nicht und hielt die Luft an, Angst machte sich in ihrem Bauch breit. Hatten die Todesengel sie etwa schon gefunden?
Sie hatte sich noch nicht entschieden, was sie als Nächstes tun sollte, als sie eine Stimme hörte. »Heilige Scheiße, war das cool.«
Kylie kannte nur eine Person mit einem solchen Tonfall. Sie atmete tief ein und drehte sich herum. Doch mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet. Miranda hing auf Dellas Rücken, ihre Beine um deren Taille geschlungen. »Die Fahrt ist zu Ende. Augen auf, wir haben sie gefunden.« Della löste Mirandas Klammergriff und schob sie von ihrem Rücken herunter. Dabei blieb ihr Blick auf Kylie geheftet.
»Alles okay bei dir?«, fragte Della. »Dein Herz rast total. Ist dir was passiert?«
Auch wenn ihr die Panik noch in den Knochen steckte, musste Kylie lächeln. Sie waren tatsächlich gekommen. Ohne, dass sie es verhindern konnte, traten ihr Tränen in die Augen.
»Du hast sie Huckepack genommen?«, fragte Kylie und hoffte, dass die zwei ihre Weinerlichkeit nicht bemerkten.
»Die Option wäre gewesen, in ihrem Tempo zu gehen, und sie ist langsamer als eine dreibeinige Schildkröte mit zerbrochenem Krückstock.«
»Bin ich nicht«, verteidigte sich Miranda.
»Bist du doch«, konterte Della.
Kylie blinzelte und hob den Blick.
»Was ist denn los?«, fragten Miranda und Della gleichzeitig und zerstörten damit Kylies Hoffnung, die Tränen vor ihnen verstecken zu können. Obwohl, eigentlich war ihr das auch egal. Die beiden hatten sie schon oft weinen sehen.
»Es tut uns leid, dass wir Nein gesagt haben«, platzte Miranda heraus und gab Della einen Stoß mit dem Ellenbogen. »So ist es doch.«
»Ja«, stimmte Della zu. »Ist echt alles okay mit dir?«, fragte sie. »Dein Herz schlägt immer noch super schnell. Verdammt schnell. Schneller als bei einem Menschen jedenfalls.«
Kylie blinzelte. Sie fühlte sich etwas komisch, aber nicht schlecht komisch. »Mir geht’s gut. Eigentlich geht es mir sogar besser als gut, jetzt, wo ihr hier seid. Danke.« Die Worte trieben ihr wieder die Tränen in die Augen.
Della zuckte mit den Schultern. »Schon gut, aber sollte ich sterben oder so, dann komme ich als Geist zurück und mach dir die Hölle heiß.«
»Keine Angst«, raunte Miranda Kylie zu. »Wenn sie dir als Geist auf die Nerven gehen sollte, hab ich dagegen einen Zauberspruch, der sie mindesten ein Dutzend Jahre im Fegefeuer einsperrt.«
Della warf Miranda einen gespielt bösen Blick zu und fasste dann Kylie am Ellenbogen. »Komm, wir fangen uns ein paar Todesengel.«
»Kann ich wieder auf deinen Rücken?« Miranda setzte einen Hundeblick auf.
»Nein. Und wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich dich getragen habe, gibt es Schläge. Sonst denken die noch, man könnte mich für Ausflüge mieten oder so.«
»Und wenn es ein heißer Typ ist?« Miranda kicherte.
»Das ist ekelhaft«, Della winkte ab, und Miranda lachte lauter.
Kylie schaute ihre beiden Freundinnen an. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie Miranda lachen sah. »Ich hab euch lieb, ihr zwei.«
»Ja, ja, das wissen wir doch«, winkte Miranda lächelnd ab, und sie gingen zu dritt weiter. Die lustige Stimmung verlor sich in den dunklen Schatten der Bäume.
Sie liefen, ohne zu reden. Ein Vogel zwitscherte über ihnen, der Wind raschelte in den Blättern. Kylie ging davon aus, dass sie auf dem richtigen Weg waren, da Della nichts Gegenteiliges sagte. Vorher hatte Della ja gemeint, dass sie den Wasserfall ganz leicht finden könnte, nur indem sie dem Geräusch folgte.
Als sie durch das Dickicht marschierten, bemerkte Kylie, dass sie mühelos mit Della Schritt hielt. Miranda dagegen japste ihnen hinterher.
Nach einer Weile spürte Kylie, dass Della immer wieder zu ihr herüberschielte. War ihr auch aufgefallen, dass Kylie mehr Energie hatte als früher?
»Was ist denn?«, fragte Kylie.
»Nichts«, gab Della zurück. »Es ist nur … Dein Herz rast immer noch und du siehst irgendwie … anders aus.«
»Anders?« Kylie schaute von Della zu Miranda und zurück. »Wie sehe ich denn anders aus?«
Della ging weiter, hielt sich aber dabei die Hände vor die Brust. »Deine Mädels.«
Kylie betrachtete ihren Busen. »Ihr habt mich doch schon vorher ohne BH gesehen.«
Della blieb stehen. »Das ist es ja nicht. Sie sind einfach größer.«
»Sind sie nicht.« Kylie hielt an und legte die Hände beschützend über ihre B-Körbchen-Brüste. Und das Verrückte war, irgendetwas fühlte sich falsch an. Sie waren … »O Mann.« Sie waren größer.
»Sie hat recht.« Miranda befühlte prüfend ihre eigenen Brüste.
»Wie krass«, murmelte Kylie und schaute an sich herunter.
»Hey, wenn du sie nicht willst, kannst du mir ruhig ein Körbchen oder so abgeben.« Della lachte.
Als Kylie vorher darüber nachgedacht hatte, wie sich alles veränderte, hatte sie jedenfalls nicht an ihre Brüste gedacht.
»Das ist auch noch nicht alles«, warf Miranda ein. »Du bist auch größer geworden. Du musst heute Nacht einen Wachstumsschub gehabt haben oder so.«
»Einen Wachstumsschub?« Kylie richtete sich auf und schaute auf Dellas und Mirandas Haaransatz. Sie schien tatsächlich etwas gewachsen zu sein. Stimmt, ihre Schuhe hatten sich auch kleiner angefühlt. Was passierte nur mit ihr?
»Meine Tante Faye hat früher jede Woche zu mir gesagt: ›Du bist schon wieder gewachsen wie Unkraut. Du hattest bestimmt einen Wachstumsschub.‹«
Kylie wollte gern glauben, dass das ein ganz normaler – normal menschlicher – Wachstumsschub war, aber irgendwie fiel es ihr schwer. Sie musterte Della. »Bist du auch … Bist du irgendwie gewachsen, als du dich verwandelt hast?«
Della schaute an sich herunter. »Seh ich so aus, als ob ich irgendwie gewachsen wäre? Schön wär’s.«
Kylie schaute wieder auf ihren Busen. »Was, wenn es nicht aufhört? Was, wenn sie immer größer und größer werden?«
»Dann werden die Jungs bei dir kilometerlang Schlange stehen.« Miranda kicherte. »Hey, du weißt doch wie die Kerle sind. Je mehr Busen, umso besser.«
»Du könntest deinen Namen in Barbie ändern«, schlug Della grinsend vor. »Meine Mutter hat uns nie erlaubt mit Barbies zu spielen, weil sie meinte, damit würde ein ungesundes Körperbild vermittelt werden. Ich denke, sie hat befürchtet, dass wir als Asiaten Komplexe bekommen könnten, wegen unserem Kein-Arsch-Kein-Busen-Syndrom.«
»Du hast doch einen Arsch«, wandte Miranda ein.
»Ja, Gott sei Dank. Wenigstens den habe ich von meiner Mutter geerbt. Ihr Po kann sich sehen lassen.« Sie schaute auf ihre Brust. »Dummerweise habe ich den Busen von meinem Vater bekommen.«
Kylie wusste es zu schätzen, dass die beiden so humorvoll reagierten, aber das konnte ihre Sorge kaum mindern. Ja, okay, sie hatte sich schon ab und zu gewünscht, oben rum etwas mehr zu haben. Besonders im Vergleich zu Sara, ihrer besten Freundin von zu Hause, hatte sie immer schlecht abgeschnitten. Und Saras Brüste waren immer ein Magnet für die Blicke der Jungs gewesen. Und wenn Kylie auch noch in die Länge wuchs, würde sie bestimmt dünner aussehen.
Trotzdem fühlte sie sich deshalb nicht besser. Der Gedanke, dass die Veränderungen von einer unbekannten, nichtmenschlichen DNS stammten, die durch ihren Körper schwirrte, machte sie nervös. Vor allem das Ungewisse verunsicherte sie, dass sie nicht wusste, was als Nächstes kommen würde und wo das alles hinführte.
Musste sie am Ende ihre BHs in Körbchengröße F sonderanfertigen lassen, so wie Saras Großtante? Gute Güte, die Frau hatte Kylie immer fast erdrückt, wenn sie sie bei Saras Familienfeiern umarmt hatte.
Kylie wog immer noch ihre Brüste in den Händen, als sie einen eisigen Luftzug auf den Unterarmen spürte. Ihre Lippen fühlten sich in der plötzlich kalten Luft wie gefroren an.
Sie hatten Besuch.
Der Geist stand direkt vor ihr. Sie sah nur noch schlimmer aus als sonst. Sie war jetzt auch noch ausgemergelt, total dünn. Sogar ihre Wangenknochen stachen aus ihrem Gesicht heraus, so dass sie aussah wie ein Skelett.
»Du musst etwas unternehmen. Schnell. Du musst etwas unternehmen. Sie haben mich getötet. Getötet. Und mit ihr werden sie dasselbe tun.« Dann beugte sich der Geist nach vorn und kotzte auf Kylies zu eng gewordene Sportschuhe und Dellas coole weiße Laufschuhe.
»Iiih.« Kylie machte einen Satz zurück und stieß mit Miranda zusammen.
»Was ist denn?« Della schaute nach unten, und auch Miranda kam heran, um zu sehen, was los war.
Kylie konnte nicht antworten. Sie wusste, dass die beiden den Kotzfleck nicht sehen konnten, sie wusste, dass er gar nicht wirklich da war und dass er mit dem Geist auch wieder verschwinden würde. Aber Kylie hatte das Problem, dass sie – ungewollt – oft mitkotzte, wenn jemand brechen musste, egal ob echt oder nicht. Und das sah jedenfalls ziemlich echt aus. Ihr Brechreiz meldete sich, und sie schaute schnell von ihren Schuhen weg.
»Tu etwas«, forderte der Geist sie auf.
»Scheiße, Mann«, rief Della. »Sie sind hier, oder?« Della fing an, wie wild im Kreis zu laufen und vor sich hin zu stammeln. »Ich schwöre, ich schwöre, ich bereue es, alles, was ich getan habe.«
»Ich auch«, stimmte Miranda hastig mit ein. Ihr Blick wanderte nervös hin und her.
Kylie fixierte den Geist und, um Della und Miranda nicht noch mehr zu erschrecken, sagte sie die Worte nur in ihrem Kopf. Ich versuche ja, etwas zu tun. Aber du musst mir sagen, wer es ist. Ich brauche mehr Informationen.
»Mich getötet«, sagte der Geist und löste sich in eisige Luft auf.
Kylie, der plötzlich auffiel, dass ihre Hände immer noch auf ihren magisch wachsenden Brüsten lagen, ließ schnell die Arme fallen. Ihre neue Körbchengröße war plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Sie musste schnell zum Wasserfall gelangen und herausfinden, ob die Todesengel ihr helfen konnten.
Sie schaute Della und Miranda an. »Lasst uns gehen.«
»Ich brenne ja gar nicht«, stellte Della verwundert fest. Sie stupste Kylie mit dem Ellenbogen an. »Heißt das, ich habe damals gar nichts so Schlimmes getan?«
»Vielleicht.« Kylie brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass es gar nicht die Todesengel gewesen waren, also ging sie einfach los. Kurze Zeit später konnte Kylie das beinahe hypnotische Geräusch von fallendem Wasser hören. Sie war sich nicht sicher, ob es von einem mystischen Ruf herrührte, jedenfalls konnte sie jetzt nichts mehr aufhalten.
Sie gingen die nächsten fünf Minuten schweigend. Dann schaute Miranda Kylie von der Seite an und strich sich ihr buntes Haar hinters Ohr. »Glaubst du wirklich, dass jemand sterben wird?«
»Der Geist scheint sich da ziemlich sicher zu sein«, erwiderte Kylie und versuchte, nicht zu niedergeschlagen zu klingen.
»Und sie sagt dir nicht, wer es ist?«
»Holiday meint, manche Geister tun sich schwer mit dem Kommunizieren.«
»Das nervt.«
»Ja, allerdings.« Kylie spürte, dass die Verantwortung, jemanden zu retten, schwer auf ihr lag und sie zu erdrücken drohte. Wenn tatsächlich jemand starb, weil sie es nicht herausgefunden hatte, würde sie sich das wahrscheinlich nie verzeihen können.
»Und du glaubst echt, dass die Todesengel dir helfen können?«
Kylie überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber ja, aus irgendeinem Grund, glaube ich, dass sie das können.«
»Hast du denn gar keine Angst vor ihnen?«, fragte Della.
»Klar, hab ich das«, gab Kylie zurück. Als sie die Furcht in Dellas Augen sah, beeilte sie sich, ihre Aussage zu relativieren. »Aber ich glaube nicht, dass sie böse sind.«
»Hey, denkst du, die Todesengel können irgendetwas tun, damit Perry mir vergibt?«, platzte Miranda heraus.
»O Mann, echt«, stöhnte Della. »Perry muss einfach nur mal den Kopf aus seinem Arsch ziehen. Es gibt nichts zu vergeben.«
»Das ist nicht wahr«, widersprach Miranda. »Ich wäre total sauer gewesen, wenn er eine andere geküsst hätte.«
»Ja, sauer vielleicht. Aber dich deshalb komplett fallenzulassen, ist lächerlich. Ich meine, du hast ja nicht mit Kevin geschlafen und ihm auch keinen geblasen oder so. Er hat dich geküsst … Mann, wie schlimm.«
Kylies Gedanken schweiften zu ihren eigenen Küssen. Mit Derek und mit Lucas. Für sie waren die Küsse nicht unwichtig gewesen. Denk an etwas anderes, befahl sie sich selbst. Aber obwohl sie versuchte, alle Gedanken an Küsse zu verscheuchen, musste sie doch an den Brief in ihrer Tasche denken. Der Brief von Lucas.
Eins nach dem anderen. Zuerst musste sie ein Leben retten, dann konnte sie sich wieder mit Jungs beschäftigen. Und mit ihren magisch wachsenden Brüsten. Und mit der Tatsache, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, aus welcher Art DNS eigentlich ihr nicht-menschlicher Körper geschaffen war.
»Falls du sie um einen Gefallen bitten kannst, dann frag sie, ob sie mich vom Elternwochenende befreien können. Meine Eltern werden mich wieder die ganze Zeit nicht aus den Augen lassen und nach Anzeichen suchen, dass ich Drogen nehme. Wahrscheinlich muss ich alle zwei Stunden in einen Becher pinkeln, damit sie meinen Urin auf irgendwelche Stoffe testen können. Ich sag euch, eine falsche Bewegung, und sie holen mich aus dem Camp und stecken mich in eine Entzugsklinik zu den abgewrackten Teenie-Stars.«
»Ich will doch nur, dass Perry mir noch eine Chance gibt. Ich …« Miranda redete weiter, aber Kylie hörte nicht mehr hin. Della war plötzlich still und schien in Gedanken versunken. Wahrscheinlich dachte sie über das bevorstehende Elternwochenende nach.
Kylie hätte sich gern mehr um die Sorgen ihrer Freundinnen gekümmert, aber im Moment gab es Wichtigeres zu tun. »Ich werde nicht um irgendwelche Gefallen bitten. Ich muss nur wissen, ob sie mir helfen können, besser mit dem Geist zu kommunizieren. Ich muss das Rätsel lösen.«
Miranda beschleunigte ihre Schritte, sie hatte immer noch Mühe, mit den anderen mitzuhalten. »Denkst du echt, es könnte eine von uns sein, die der Geist meint?«
»Ich weiß es nicht.« Kylie hörte wieder die Worte des Geistes in ihrem Kopf. »Du musst etwas unternehmen. Schnell. Du musst etwas unternehmen. Sie haben mich getötet. Getötet. Und mit ihr werden sie dasselbe machen.« Da fiel Kylie auf, dass der Geist zum ersten Mal das Geschlecht der Person genannt hatte. Er hatte gesagt ihr. Hoffnung, dass sie bald noch mehr erfahren würde, keimte in ihr auf, als sie dem Wasserfall immer näher kamen.

»Okay, dieser Ort ist mega gruselig«, verkündete Della in dem Moment, als sie einen Fuß auf die Lichtung gesetzt und den ersten Blick auf den Wasserfall geworfen hatte.
»Allerdings.« Miranda wich einen Schritt zurück. »Ich glaube, wir sollten nicht hier sein. Das spüre ich.«
Kylie ging weiter. Sie sah sich neugierig um und sog die Eindrücke in sich auf. Es war … wunderschön. Nein, mehr als wunderschön. Es war unglaublich schön. Es sah aus, als wäre es mit Photoshop bearbeitet, als hätte jemand Stunden daran gesessen, jedes Detail herauszuarbeiten. Viele winzige Details ergaben zusammen ein großes Kunstwerk. Der Ort schien eine Seele zu haben, so lebendig wie die Bäume des Waldes. Kylie atmete den Duft ein und es dauerte einen Moment, bis sie sagen konnte, woran es sie erinnerte. Der Ort hatte etwas Ehrwürdiges – wie ein alter Tempel oder eine Kirche.
Vielleicht lag es an den Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach fielen, als kämen sie direkt aus dem Himmel. Vielleicht lag es an dem fallenden Wasser, das tausende winziger Tropfen versprühte, die im Sonnenlicht silbrig glitzerten. Oder daran, wie die grünen Blätter der Pflanzen mit funkelnden Tautropfen gespickt waren. Oder es lag an den Geräuschen. Das Rauschen des Wassers dröhnte ihr in den Ohren, und sie spürte die Vibration in ihrem Körper. Oder es könnte an der feuchten Luft liegen, die ihr in der Nase kribbelte und ein warmes Gefühl im Bauch verursachte. Ein gutes Gefühl. Das Gefühl, akzeptiert zu werden.
»Okay, wir haben gesagt, wir gehen mit dir hierher. Das haben wir gemacht. Jetzt lasst uns wieder verschwinden.« Miranda ging noch einen Schritt zurück.
»Noch nicht.« Kylie konnte den Blick nicht von dem rauschenden Wasser abwenden, dass aus etwa zwanzig Metern Höhe herabfiel. Dann, ohne nachzudenken, als wäre sie ferngesteuert, betrat sie das Flussbett. Ging einfach ins Wasser, ohne ihre Schuhe auszuziehen oder die Jeans hochzukrempeln.
»Hey, da gehe ich dir nicht hinterher«, rief Della ihr zu. »Echt jetzt, wir müssen zum Frühstück zurück sein. Lass uns besser gehen.«
»Wartet noch kurz. Nur ein paar Minuten.« Kylie drehte sich nicht zu ihnen um. Ihre Schuhe und ihre Hose hatten das Wasser aufgesogen wie ein Schwamm. Mühsam machte sie einen Schritt nach dem anderen in dem knietiefen Wasser.
»Bist du sicher, dass du da reingehen willst?« Mirandas Stimme klang besorgt. »Komm schon, Kylie. Lass uns verschwinden, ja?«
»Wenn du da reingehst, kommst du vielleicht nie wieder raus«, warnte sie Della.
Kylie antwortete nicht. Sie hätte schwöre können, dass sie eine Person hinter dem Vorhang aus sprühendem Wasser gesehen hatte. Sie sah wieder eine Bewegung. Kein Zweifel, da war jemand. Hoffentlich auch jemand, der Antworten für sie hatte. Und nicht jemand, der sie in Flammen aufgehen ließ für ihre begangenen Sünden. Nur, um sicherzugehen, schickte sie beim nächsten Schritt ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, in dem sie um Vergebung bat.
Die winzigen Tropfen benetzten ihre Haut, als sie näher an den Wasserfall herankam. Sie ging noch einen Schritt weiter. Ein Schwall aus Wasser ergoss sich über ihren Kopf und ihre Schultern.
Kylie durchquerte den Wasserfall und betrat die höhlenartige Finsternis, die dahinter lag. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht und wartete, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Ihre Haut kribbelte. Sie hatte Gänsehaut. Sie stand völlig regungslos da und hoffte, mit der besseren Sicht würde auch ihr Mut zurückkommen.
Das Rauschen des Wassers war so laut, dass es alle Geräusche von draußen übertönte. Sie blinzelte und die Dunkelheit war schon nicht mehr so undurchsichtig. Sie stellte fest, dass sich hinter dem Wasserfall eine richtige Höhle verbarg. Sie konnte langsam Umrisse erkennen und sah gerade noch, wie sich jemand hinter einen Felsen duckte.
»Hallo?« Ihre Stimme schien vom Rauschen des Wasserfalls verschluckt zu werden. Als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass da jemand ist.«
»Dann komme ich wohl besser raus.« Kylie brauchte einen Moment, um die Stimme zu erkennen, und selbst als die Person hinter dem Felsen hervorkam, konnte sie es nicht fassen …




10. Kapitel
»Was machst du denn hier?«, fragte Kylie.
Er hat wirklich eine maskuline Figur, dachte Kylie und wich ein paar Schritte zurück. Sie hatte keine Angst, dafür war sie umso überraschter. Und vielleicht auch etwas überwältigt von ihren Gefühlen. Die ehrfürchtige Stimmung war in der Höhle sogar noch stärker.
»Wahrscheinlich dasselbe wie du«, antwortete Burnett. »Ich bin neugierig.«
Das war nicht ihr Grund, hier zu sein. Sie brauchte Hilfe, aber sie verbesserte ihn nicht – aber nicht, weil sie ihm nicht vertraute. Ihre Blicke trafen sich. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie immer noch nicht darüber hinweg war, wie er sie anfangs eingeschüchtert hatte, aber sie hatte mit der Zeit gelernt, ihn zu respektieren. Sie respektierte ihn sogar so sehr, dass sie sich wünschte, Holiday würde ihre Keine-Vampire-Regel, was Männer betraf, noch einmal überdenken. Die beiden wären ein tolles Paar. Seine dunkle und ihre helle Ausstrahlung. Seine Ernsthaftigkeit und ihre Verspieltheit.
Sie spürte, wie er sie musterte, und sie wusste, er wartete auf eine Antwort.
Aber sie hatte selbst ein paar Fragen. Kylie holte tief Luft. »Was macht dich denn neugierig?«
»Na, das ganze Geister-Ding. Die Legende.« Er steckte sich die Hände in die Hosentaschen und schaute sich um.
»Das ist seltsam«, meinte Kylie.
»Was ist seltsam?« Er drehte sich zur Höhle um, als wollte er sichergehen, dass dort keine Gefahr lauerte. Komischerweise sorgte sich Kylie nicht um sich selbst. Das warme, gute Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie war hier sicher.
»Dass du neugierig auf die Geister bist. Ich dachte … also … die meisten Übernatürlichen jedenfalls ziehen es vor, so wenig wie möglich darüber zu wissen.«
»Ja, aber Holiday ist besessen davon, und ich dachte …« Er stockte.
»Dass du sie vielleicht besser verstehst, wenn du mehr über Geister weißt?« ergänzte Kylie, und irgendetwas sagte ihr, dass sie damit richtig lag. Sie hatte wieder das Gefühl, dass Burnett wirklich etwas an Holiday lag.
Er nickte nur, als würde es seinem Macho-Ego schaden, es offen zuzugeben. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie nur so viel darüber redet, um mir Angst zu machen.«
»Wahrscheinlich hofft sie, dich damit zu verschrecken.« Kylie biss sich auf die Lippe, als sie merkte, dass sie das laut ausgesprochen hatte.
Er schaute sie an. »Das auch.« Er hielt ein paar Sekunden inne und fragte dann. »Du wärst nicht zufällig so nett, mir zu sagen, warum sie das tut, oder?« Anscheinend hatte er gerade entschieden, auf sein Ego zu scheißen.
Kylie saß in der Klemme. Ihm etwas von Holidays Vergangenheit zu erzählen fühlte sich an wie Verrat. »Ich … ähm … ich …«
Er streckte eine Hand in die Höhe. »Sag nichts. Ich hab schon verstanden.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und schaute sich wieder um. »Also, du bist wie Holiday? Kannst Geister sehen und mit ihnen reden?«
Sie nickte.
»Kannst du die Todesengel fühlen?«
Sie war schon drauf und dran, abzustreiten, dass sie die Anwesenheit von etwas fühlte, aber als sie an die tempelartige Atmosphäre dachte, entschied sie sich gegen das Lügen. »Ich spüre etwas. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist wie …«
»Wirklich?«, unterbrach sie Burnett.
»Wirklich.« Sie schaute sich um und fragte sich, ob das, was sie fühlte, ihr die Antworten geben konnte, die sie brauchte. »Spürst du gar nichts?«
»Wenn ich es täte, wäre ich sicher nicht mehr hier.« Er lachte leise, aber Kylie hätte schwören können, dass es ein nervöses Lachen war.
»Heißt es nicht in der Legende, dass sie zum Sonnenuntergang hierherkommen?« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar, das noch eine Spur dunkler aussah als sonst. Sie schaute wieder zum Wasserfall und dann fiel ihr auf, dass sein Haar nass war. Sie spürte plötzlich, dass auch ihre Haare ihr feucht auf die Schultern herabhingen.
Er ging einen Schritt auf einen der großen Felsbrocken zu. An seinen Schultern und Armen zeichneten sich sehnige Muskeln durch sein Hemd ab, die genauso hart zu sein schienen wie die Felswände. Kylie fiel wieder mal auf, wie attraktiv er war. Er rief in ihr zwar kein Kribbeln hervor, wie es Derek tat, aber sein Körperbau war schon nicht zu verachten. Holiday sollte sich vielleicht doch auf ihn einlassen.
»In der Legende heißt es, dass man die Todesengel beim Sonnenuntergang an den Wänden tanzen sehen kann. Das bedeutet aber nicht, dass sie sonst nicht hier sind«, antwortete Kylie, und sie hoffte, dass sie damit recht hatte. Sie hoffte, dass das, was sie spürte, wirklich da war und ihr Antworten geben konnte.
Er nickte und schaute sich wieder um. »Warum ist dieser Ort eigentlich, seit du da bist, viel gruseliger?«
Kylie lachte. »Das muss an meiner anziehenden Persönlichkeit liegen.«
Er lächelte. »Wahrscheinlich. Du und Holiday.« Die Art wie er Holidays Namen sagte, zerriss Kylie das Herz.
»Es war ein anderer Vampir«, platzte Kylie heraus. »Er hat ihr sehr wehgetan.«
Burnett sah für einen Moment verwirrt aus, dann schien es ihm zu dämmern. »Deshalb hat sie jetzt gegen alle Vampire Vorurteile?« Er hörte sich verletzt an.
»Ich würde eher sagen, sie ist vorsichtig«, sagte Kylie. »Und nicht gegenüber allen Vampiren. Außer mit dir scheint sie mit keinem Vampir ein Problem zu haben.«
Er legte den Kopf schief und schaute sie an. »Das klingt ja fast so, als wäre es etwas Positives.«
»Ja, vielleicht. Es muss einen Grund dafür geben, dass du sie immer so schnell auf die Palme bringst.«
Er schien über das nachzudenken, was sie gesagt hatte. »Ich verstehe, was du meinst.« Sein Blick wanderte zu dem Vorhang aus Wasser. »Komm, wir gehen zurück zum Camp.«
»Eigentlich hatte ich gehofft, noch ein paar Minuten hierbleiben zu können. Allein«, schob sie schnell hinterher, ehe er sich noch bereit erklärte, bei ihr zu bleiben.
Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, du solltest besser nicht allein im Wald sein. Nicht nach allem, was neulich Nacht passiert ist.«
»Ich bin ja nicht allein«, erwiderte Kylie. »Della und Miranda stehen draußen und warten auf mich.«
Sie dachte schon, er würde etwas total Machohaftes sagen, wie, dass sie besser einen Kerl mitgebracht hätte.
Stattdessen sagte er nur: »Okay. Gut.«
Ja, gut, dachte Kylie. Della hätte einen Anfall bekommen, wenn sie ihr hätte erzählen müssen, dass Burnett sie für weniger fähig hielt, weil sie ein Mädchen war.
Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er lauschen. »Das ist seltsam. Ich kann sie weder hören noch riechen von hier drinnen.« Er hob die Augenbrauen. »Vielleicht spukt es hier ja wirklich.« Ein Grinsen zuckte in seinen Mundwinkeln. »Und auf das Stichwort hin, werde ich mich mal auf den Heimweg machen.« Er ging zwei Schritte und blieb dann noch mal stehen. »Macht nicht zu lang. Und bleibt auf jeden Fall zusammen.«
»Wird gemacht«, gab sie zurück.
Er nickte und musterte sie dann von der Seite. »Alles klar bei dir? Dein Herz … es schlägt ziemlich schnell.«
Sie scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Della hat das auch schon gesagt. Ich denke schon, dass alles okay ist.« Sie hatte keine Lust, auch noch über ihr unerwartetes Busenwachstum zu reden.
Kylie hatte das Gefühl, dass er mehr als nur ihren zu schnellen Herzschlag bemerkt hatte, aber er wollte ihr anscheinend keine unangenehmen Fragen stellen. Das wusste sie zu schätzen.
Er machte sich wieder auf den Weg nach draußen, drehte sich aber doch noch einmal um. »Danke, dass du …«
»Gern geschehen«, sagte Kylie und verdrängte den Gedanken daran, wie wütend Holiday wäre, wenn sie wüsste, dass sie Burnett etwas über ihre Vergangenheit erzählt hatte. Und Holiday würde es wissen, weil Kylie fest vorhatte, es ihr selbst zu erzählen. Es geheim zu halten, fühlte sich noch mehr wie eine Sünde an. Und im Moment, an diesem Ort, wollte sie mit Sicherheit keine neuen Sünden auf sich laden.

Fünf Minuten nachdem Burnett gegangen war, stand Kylie immer noch an derselben Stelle. »Hört zu, da ist so ein Geist, der sagt mir, dass jemandem, den ich liebe, etwas Schreckliches geschehen wird. Ich soll die Person retten, aber der Geist gibt mir zu wenige Anhaltspunkte. Ich habe Angst. Ich habe wirklich Angst. Ich glaube nämlich, dass jemand sterben wird. Es sei denn, ich kann es aufhalten.«
Und außerdem sollte ich mir dämlich vorkommen, hier mit mir selbst zu reden. Aber sie tat es nicht. Obwohl sie niemanden sehen konnte, fühlte sie doch etwas.
»Könnt ihr … mir vielleicht irgendwie helfen?« Sie wartete. Sie lauschte angestrengt. Mit ihren Ohren und mit dem Herzen.
Aber keine Antwort war zu vernehmen. Außer man zählte das Gefühl von Ruhe und Gelassenheit, das ihre Probleme kleiner und ihre Fähigkeit, damit umzugehen, größer erscheinen ließ.
War das ihre Antwort? Dass alles in Ordnung sein würde? Oder war das wie bei der Berührung von Holiday und Derek – nur eine kurze Besänftigung ihres innerlichen Chaos? Ihr Zweifel schaffte es fast, ihre Ruhe zu zerstören.
Sie ließ sich auf dem unebenen Boden aus Fels und feuchtem Schmutz nieder und stützte sich mit den Handflächen nach hinten ab. Sie legte den Kopf in den Nacken und fühlte, wie ihr feuchtes Haar sie durch ihr Schlafshirt am Rücken kitzelte. Weit unten an ihrem Rücken. Ihr Haar war länger als je zuvor. Sie setzte sich gerade hin und befühlte ihre Haarspitzen. Ähnlich wie ihre Brüste hatten ihre Haare offensichtlich einen Wachstumsschub hinter sich. Was bedeutete das nur?
Sie versuchte, die beruhigende Ausstrahlung, die der Ort auf sie hatte, in sich aufzusaugen. Sie starrte die Wand aus Wasser keine zwei Meter vor sich an und fühlte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Mach dir keine Sorgen, Liebes, Das kommt schon alles wieder in Ordnung. Immer ein Schritt nach dem anderen. Sie hörte die Stimme ihrer Großmutter in ihrem Kopf.
»Bist du wirklich hier, Oma? Oder erinnere ich mich nur?« Sie stellte die Frage laut.
Die fehlende Kälte war Antwort genug, dass sie allein war. Ein kleiner Teil von ihr wollte rebellieren, eine Antwort fordern, nicht nur auf ihr Geisterproblem, sondern auch auf ihre anderen Fragen. Gerade als sie den Mund öffnen wollte, drang eine Erkenntnis durch ihren Frust. Das, was auch immer hier am Wasserfall war, war nicht offen für Rebellion oder Forderungen. Zusätzlich zu der Ruhe spürte Kylie plötzlich eine Kraft.
Nicht böse, aber stark.
Nicht gefühllos, aber unnachgiebig.
Unnachgiebig genug, um ein Mädchen in Flammen aufgehen und sie lebenslange Narben davontragen zu lassen? Kylie kannte die Antwort nicht und um ihrer selbst willen war sie sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.
Dann fiel ihr auf, dass sie wahrscheinlich Dellas und Mirandas Bereitschaft zu warten ausgereizt hatte, und sie stand auf. Dabei spürte sie den gefalteten Briefumschlag in ihrer Hosentasche. Lucas’ Brief. Mist. Hoffentlich war er nicht nass geworden. Sie sah schnell nach – nein, Gott sei Dank nicht. Dann konnte sie sich auch später damit befassen. Und obwohl sich ihre Probleme nicht gelöst hatten, fühlte sie sich zuversichtlich, dass sie es schaffen würde. Und vielleicht, dachte Kylie, war das schon die Hilfe, die sie hier bekommen konnte.

Kylie fühlte sich den ganzen Morgen seltsam, irgendwie schwindelig. Entweder wegen ihres Schlafmangels oder es waren Nebenwirkungen von ihrem Wachstumsschub. Kylie war sich nicht sicher. Sie stellte ihr Lunchtablett neben Dellas ab und checkte kurz den Speisesaal, um zu sehen, ob Derek da war.
Die Wandergruppe, mit der er vor dem Mittagessen unterwegs war, kam oft zu spät und verpasste das Essen. Sie ließ den Blick schweifen, und ihr fiel auf, wie sehr sie sich wünschte, ihn zu sehen.
Und wie sehr sie sich wünschte, ihn nicht zu sehen.
Mann, sie war so durcheinander. Und wenn sie schon nicht mit ihren wechselhaften Gefühlen klarkam, wie musste es dann Derek gehen. Er hielt sie bestimmt für total bescheuert. Und er hätte recht, oder?
Die Ruhe und das Selbstvertrauen, die sie von ihrem morgendlichen Ausflug zum Wasserfall mitgebracht hatte, wurden zweifellos wieder schwächer. Als sie Derek nirgends entdecken konnte, setzte sie sich neben Della, die lustlos an ihrem Glas mit Blut nippte. Dann fiel Kylie der leere Stuhl neben Della auf.
»Wo ist denn Miranda?«, fragte Kylie.
»Keine Ahnung«, murmelte Della und drehte das Glas in der Hand.
Kylie versuchte, nicht auf das Blut zu starren, weil sie befürchtete, ihr würde wieder einfallen, wie gut es geschmeckt hatte. Stattdessen nahm sie ihr Schinkensandwich und biss hinein. Sie schob den Bissen in eine Backe, um sprechen zu können. »Alles klar bei dir?«
»Ja. Bin nur nachdenklich.«
»Wegen des Elternwochenendes in drei Wochen?«
»Ehrlich gesagt, habe ich gerade nicht darüber nachgedacht, aber jetzt wo du es sagst, kann ich es ja auf meine Sorgenliste setzen. Danke.« Dellas Stimme triefte vor Ironie.
»Tut mir leid.« Kylie schaute ihr Sandwich appetitlos an. »Also, worüber denkst du denn nach?«
»Über dies und das«, gab Della zurück.
»Oookay.« Kylie war langsam auch eingeschnappt. Hey, sie verstand ja die Sache mit den Vampir-Launen, aber manchmal …
»Sorry«, sagte Della etwas kleinlaut. »Es ist nur dieses Gerede über Todesengel heute Morgen. Seitdem mache ich mir irgendwie Sorgen um … so Sachen.«
»Du meinst wegen deiner Verwandlungszeit, an die du dich nicht erinnern kannst?«
»Ja.« Della klang erleichtert, dass Kylie es noch wusste, und sie sah Kylie hilfesuchend an. »Was, wenn ich was Schlimmes getan habe?«
Wie schlimm? Hätte Kylie fast gefragt. Machte sich Della wirklich Sorgen, dass sie jemanden verletzt haben könnte? Dann machte sie sich klar, über wen sie hier sprachen. »Also, erstens glaube ich nicht, dass du etwas wirklich Schlimmes tun würdest. Ich meine, allein die Tatsache, das du dir Sorgen machst, etwas Schlimmes getan zu haben, spricht doch schon dafür, dass du kein schlechter Mensch bist.«
Della sah nicht überzeugt aus. »Aber wenn man sich verwandelt, ist alles so verrückt.«
»Aber du bist nicht verrückt. Und du bist ein guter Mensch«, sagte Kylie mit Nachdruck.
Della nickte und sah so aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber schaute dann weg. Kylie hatte den dumpfen Verdacht, dass da noch mehr war, worüber Della nachdachte. Erinnerte sie sich doch an mehr, als sie zugab? Was auch immer es war, Kylie wünschte, sie könnte ihrer Freundin helfen.
»Ich frage mich, was mit Miranda los ist?« Della war offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln. »Ich hoffe, sie heult nicht wieder unserem kleinen Wunderknaben hinterher.«
»Vorhin schien sie okay zu sein.« Kylie schaute zu dem Tisch, an dem die meisten Hexen zum Mittagessen saßen. Aber Miranda war nicht da.
Obwohl es für die Campleitung wichtig war, dass die einzelnen Gruppen nicht andauernd zusammenhingen, war es beim Essen doch meistens so, dass jede Gruppe ihren Tisch hatte. Mit Ausnahme von ein paar Pärchen und Mitbewohnern. Helen und Jonathon saßen abwechselnd bei den Vampiren und bei den Feen. Bis vor kurzem hatte Perry öfters bei Miranda am Tisch gesessen. Und ein paarmal pro Woche war Derek zu Kylie gekommen.
Mindestens einmal pro Woche, aber nie am selben Tag, gingen auch Della und Miranda, um bei ihrer Gruppe zu sitzen. Kylie sagte ihnen auch immer, dass sie sich nicht zu ihr setzen mussten. Sie konnte verstehen, wenn ihre Freundinnen gern bei ihren Freunden der gleichen Art sitzen wollten. Aber sie blieben trotzdem bei ihr.
Ob aus Loyalität oder aus Mitleid, wusste Kylie nicht. Aber so oder so, sie schätzte es sehr. Wer aß schon gern allein zu Mittag? Das erinnerte sie zu sehr an ihre Zeit in der Highschool, wenn Sara krank gewesen war oder die Schule geschwänzt hatte.
Beim Gedanken an Sara holte Kylie ihr Handy raus und schaute, ob sie eine SMS von ihrer besten Freundin bekommen hatte. Es war jetzt fast eine Woche her, seit Kylie ihr geschrieben hatte, und zwar mehrere SMS. Sie hatte sie gefragt, wie es ihr geht, und geschrieben, dass sie in drei Wochen nach Hause kommen würde. Es tat weh, dass Sara sich so gar nicht meldete. Bedeutete das, dass Sara sie nicht mehr sehen wollte?
Okay, Kylie gab selbst zu, dass sie im Moment nicht mehr allzu viel gemeinsam hatten – dass Kylie übernatürlich war, war dabei gleich der erste Punkt auf der Liste –, aber sie waren immerhin seit zehn Jahren befreundet. Die letzten Jahre waren sie beste Freundinnen. Konnte sie da nicht erwarten, dass Sara ein paar Stunden ihres Wochenendes opferte oder zumindest so tat, als wäre es ihr nicht egal?
Kylies Handy klingelte. Wäre das nicht abgefahren, wenn Sara sie jetzt anrief? Kylie wartete darauf, dass der Anrufer im Display erschien. Nicht Sara. Sie drückte den Anruf weg und legte das Handy auf den Tisch.
»Sag nichts. Trey oder dein Stiefvater«, sagte Della.
»100 Punkte.« Kylie griff wieder nach ihrem Sandwich.
»Wer von beiden?«
»Dad. Mein Stiefvater.« Obwohl sie Daniel jetzt kannte und ihn liebgewonnen hatte, vergaß sie manchmal noch, dass Tom Galen nicht ihr richtiger Vater war. Kylie biss in das weiche Brot, schmeckte aber nichts.
»Vögelt er immer noch seine Praktikantin?«
Kylie schluckte den Bissen hinunter. »Keine Ahnung, ist mir egal.«
»Lügnerin.«
»Okay, wie wäre es mit … keine Ahnung. Ich wünschte, es wäre mir scheißegal.«
»Jetzt sagst du die Wahrheit.« Sie musterte Kylie von der Seite und hielt ihr das Glas mit Blut unter die Nase. »Willst du ’nen Schluck?«
Kylie runzelte die Stirn und schob das Glas weg. »Nein.«
»Jetzt lügst du wieder.« Della zog eine Augenbraue hoch.
»Ja und?« Kylie musste sich eingestehen, dass sie jetzt genauso patzig war wie Della vorhin. »Irgendwie will ich, aber irgendwie auch nicht. Und das liegt nicht daran, dass ich was dagegen habe, ein Vampir zu sein. Das ist schon in Ordnung. Es ist nur … es ist einfach zu viel im Moment.«
»Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann dich verstehen.« Della musterte sie weiter. »Weißt du, dass dein Herz immer noch schneller schlägt als normal?«
»Ja, ich weiß.« Kylie schwang ihre Haare über die Schulter nach vorn. »Und sieh dir das mal an. Meine Haare sind total gewachsen.« Sie seufzte beim Gedanken daran, dass sie nur einen BH gefunden hatte, in den sie ihre überdimensionalen Brüste hatte quetschen können.
»Krass.« Della berührte ihre Haare. »Hast du schon mit Holiday darüber gesprochen?« Sie schielte auf Kylies Busen. »Ich will dir ja keine Angst machen, oder so. Aber es ist schon irgendwie seltsam.«
Na, toll. Sie hatte sich gerade selbst eingeredet, dass es bestimmt nur halb so schlimm war, und jetzt sagte Della so etwas. Kylie atmete hörbar aus. »Nein, ich habe es ihr noch nicht erzählt. Ich hab ein Treffen mit ihr um zwei Uhr.«
»Du klingst aber nicht gerade so, als würdest du dich darauf freuen«, stellte Della fest.
»Tu ich auch nicht.«
Della sah sie entgeistert an. »Was ist denn passiert? Du warst doch immer ihr größter Fan. Bist du sauer auf sie wegen irgendwas?«
»Nein, aber sie wird auf mich sauer sein.«
»Wieso? Weil wir zum Wasserfall gegangen sind?«
»Nein. Ich glaube nicht, dass sie mir deswegen böse ist.« Zumindest hoffte Kylie es. »Es geht um was anderes, hat aber mit dem Wasserfall zu tun.«
»Häh? Was meinst du?« Della sah verwirrt aus. Sie nahm einen Schluck Blut.
»Ich hab Burnett erzählt, dass Holiday mal von einem anderen Vampir das Herz gebrochen wurde.«
»Echt? Was ist passiert?«
»Er hat mich über sie ausgefragt und dann …«
»Nicht das«, Della winkte ab. »Ich meine doch die Geschichte mit dem anderen Vampir.«
»Das … weiß ich nicht so genau.« Kylie dämmerte, dass sie gerade ein zweites Mal geplaudert hatte.
»Na gut. Aber was ist jetzt so schlimm daran, dass du es Burnett gesagt hast?«, fragte Della.
Kylie verdrehte die Augen. »Ich hätte es ihm nicht erzählen dürfen. Und dir auch nicht. Also, bitte sag es nicht weiter.«
»Meine Lippen sind versiegelt.« Della schnappte sich eine Pommes von Kylies Teller. »Du weißt, warum du es ihm erzählt hast, oder?« Sie hielt die Pommes mit spitzen Fingern hoch und betrachtete sie eingehend.
»Weil ich dumm bin«, antwortete Kylie.
»Nein, weil dir und jedem anderen hier klar ist, dass die beiden mal dringend knattern sollten.« Sie ließ die Pommes in ihrem Mund verschwinden und verzog das Gesicht. »Früher hab ich Pommes geliebt und jetzt … igitt. Die schmecken wie Krötenarsch.«
Kylie ignorierte den Pommes-Krötenarsch-Kommentar und versuchte den Rest zu verstehen. »Was sollten die machen? Knattern?«
»Knattern, vögeln, ’ne Nummer schieben, mal diese ganzen lodernden Hormone abbrennen, die in der Luft liegen, wenn die beiden im selben Raum sind.«
»Knattern?« Kylie verstand es immer noch nicht ganz.
Della kicherte in sich hinein. »Das sagt man bei uns in der Schule so. Lustiges Wort, oder?«
»Na ja«, meinte Kylie, war sich aber nicht sicher. Ihr Sinn für Humor hatte anscheinend heute frei, genau wie ihr Appetit. Missmutig schaute sie ihr fast unberührtes Sandwich an. War der Appetitverlust ein Zeichen? Würde sie auch bald sagen, Pommes schmeckten nach Krötenarsch?
»Wenn man von den notgeilen Teufeln spricht«, sagte Della.
Holiday und Burnett kamen zusammen in den Speisesaal. Holiday ging voraus und Burnett betrachtete sie von hinten. Für einen Moment befürchtete Kylie, dass Burnett Holiday erzählt hatte, was Kylie gesagt hatte. Sie konnte sich schon vorstellen, wie wütend und verletzt Holiday sein würde und dass sie ihr eine ordentliche Standpauke halten würde. Oje, warum hatte sie das nur gemacht? Es war falsch. So falsch.
Dann trafen sich Holidays und Kylies Blicke – keine Wut und kein Schmerz lagen in ihren grünen Augen, nur noch ein Rest Sorge. Sie machte sich wahrscheinlich noch immer Gedanken um sie, weil sie am Morgen aus dem Büro gerauscht war. Holiday formte mit dem Mund die Worte »Zwei Uhr« und zeigte auf ihre Armbanduhr.
Kylie nickte.
Holiday lächelte und ging dann nach vorn, wo sie sich ein Lunchtablett holte. Burnett ging immer noch hinter ihr her und verfolgte jede ihrer Bewegungen, als wollte er jeden Moment im Gedächtnis behalten.
»Moment mal«, sagte Kylie. »Wenn Vampire die Hormone so gut riechen können, wie kommt es dann, dass Burnett keinen Plan hat, dass Holiday etwas von ihm will? Also, als ich angedeutet habe, dass Holiday vielleicht mehr als nur Ärger empfindet, wenn sie ihn sieht, war er anscheinend echt überrascht.«
»Das ist leicht zu erklären. Wir können unsere eigenen Hormone nicht riechen und meistens auch nicht die von den Leuten, auf die wir stehen. Ich habe bei meinem Freund nie die Hormone gerochen.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und ich weiß, dass bei Lee welche im Spiel waren.«
Kylie spürte, dass Della immer noch etwas für Lee empfand, aber sie hatte auch das Gefühl, dass ihre Freundin es nicht zugeben würde und auch nicht darüber reden wollte. »Das ist ja seltsam.«
»Ja, es ist so, als würden die Gefühle in uns den Hormonsensor ausschalten. Aber, wenn jemand auf einen steht, von dem man nichts will – das können wir riechen wie einen üblen Furz.«
Kylie verdaute die Information und sagte nach einer Weile: »Aber warum weiß dann Derek, wann ich an … also daran denke.« Okay, eigentlich wollte Kylie es nicht laut sagen, aber ihre Neugierde war doch zu groß. »Willst du damit sagen, dass er nicht auf mich steht?«
»Nein.« Della grinste. »Er ist kein Vampir. Er riecht ja auch gar nichts, er spürt nur deine Gefühle. Das ist etwas ganz anderes.«
»Aha.« Kylie schaute wieder auf ihren Teller und zwang sich ein paar Pommes zu essen, aber ihr schwirrte der Kopf. Als sie geschluckt hatte, stellte sie die Frage, die sie beschäftigte, allerdings sehr leise.
»Derek und ich … verströmen wir wirklich so einen starken Hormonduft, wenn wir zusammen sind? Ich meine, ist es echt so schlimm? So, dass es peinlich ist?«
Della riss die Augen auf, antwortete ihr aber nicht. Was sehr untypisch für sie war, denn Della sagte einem eigentlich immer, was sie dachte.
»Oh, Fuck, ist es so schlimm?«, fragte Kylie.
Della schaute nach oben. Kylie war kurz davor, nachzusehen, was der Blick bedeutete, als ein warmer Atem über ihren Hals strich.
»Was ist so schlimm?«, fragte Derek.




11. Kapitel
»Nichts ist so schlimm«, entgegnete Kylie schnell und versuchte verzweifelt, keine Hormone oder Gefühle zu verströmen, die sich in der Luft verbreiten könnten. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, wie sie es unterdrücken konnte. Wo zur Hölle konnte sie ihre Sensoren ausschalten?
Aus! Aus! Aus! In ihrer Vorstellung drückte sie wie verrückt auf einen nicht vorhandenen Knopf.
Derek kam herum und setzte sich neben Kylie. Sie wollte ihn nicht anschauen, weil sie Angst hatte, dass das den Hormonstrom beschleunigen würde, aber jemanden nicht anzuschauen war total unhöflich. Zumindest, wenn es nach ihrer Mutter ging.
»Alles klar?«, fragte Derek, dem vermutlich aufgefallen war, dass sie ihn noch nicht angeschaut hatte.
Sei nicht unhöflich, konnte sie ihre Mutter sagen hören. »Ganz okay.« Sie schaute ihn an. Und weil sie ihn die letzten Tage so erfolgreich gemieden hatte, verschlang sie ihn jetzt förmlich mit den Augen. Ihr stockte der Atem. Verdammter Mist, er sah so gut aus!
Oh, ja, daran war jetzt nur ihre Mutter schuld!
Er war ein bisschen verschwitzt, nicht so, dass es eklig war, sondern eher auf die attraktive Art. Seine Haut glänzte, und er roch nach Sommer, als hätte er auf der Wanderung alle guten Gerüche aufgenommen. Seine Haut würde bestimmt nach salzigem Sonnenschein schmecken, wenn sie ihn mit den Lippen berühren würde. Seine braunen Haare kräuselten sich an den Haarspitzen und waren vom Wind verstrubbelt. Er trug ein dunkelgrünes T-Shirt, das seine muskulösen Arme betonte. Und die Jeans, die er anhatte, mochte sie am liebsten an ihm. Kylie erkannte sie an den ausgebleichten Knien und dem etwas engeren Schnitt, der ihm wirklich, wirklich gut stand.
Dellas Gekicher lenkte Kylies Aufmerksamkeit von Derek ab. Ihre Vampir-Freundin grinste und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum. Kylie verstand, was sie meinte, und sie wurde rot.
Als sie verstohlen zu Derek schielte, bemerkte sie, dass sein Blick inzwischen an ihrem Busen klebte. Was wahrscheinlich bedeutete, dass er in dem Moment die Luft ordentlich mit Pheromonen verunreinigte, während er überlegte, wie ihre Mädels über Nacht so wachsen konnten.
»Ich … ich muss mal nach Miranda schauen.« Kylie schoss von ihrem Stuhl hoch und rannte aus dem Speisesaal wie jemand, der weiße Klamotten trägt und vergessen hat, den Tampon zu wechseln.

»Miranda, bist du da?«, rief Kylie, als sie fünf Minuten später in der Hütte ankam.
Ihre Freundin kam aus Kylies Zimmer geeilt. Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie hatte Tränen in den Augen. Bei Mirandas derzeitigem Dauer-Liebeskummer waren Tränen nichts Ungewöhnliches, aber etwas schien diesmal anders zu sein. Kylie spürte es sofort. Und ja, es hatte ein wenig damit zu tun, dass sie in einer Wolke aus schlechtem Gewissen aus Kylies Zimmer gekommen war.
»Es tut mir voll leid«, brachte Miranda hervor und hatte plötzlich Schluckauf. »Echt, voll leid.«
»Was tut dir echt voll leid?« Hatte Miranda etwa Lucas’ Briefe gefunden und gelesen? Hatte sie in ihren Privatsachen geschnüffelt?
»Ich hab es nicht mit Absicht getan.«
»Was hast du nicht mit Absicht getan?«, beharrte Kylie, die langsam wütend wurde. Diese Briefe waren privat. Verdammt, den zweiten hatte sie nicht mal selbst gelesen. Als sie vom Wasserfall zurückgekommen waren, hatte sie ihn zu dem anderen in die Schublade gesteckt. Sie hatte sich vorgenommen, ihn heute Abend zu lesen, oder morgen, oder vielleicht auch nie. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Herz das noch ertragen konnte, was Lucas ihr zu sagen hatte.
»Ich habe das schon ein Dutzend Mal gemacht und nie ein Problem damit gehabt. Bitte, bitte, sei mir nicht böse.«
Kylie hatte plötzlich das Gefühl, dass es nicht um Lucas’ Briefe ging. »Was hast du gemacht?«
Mirandas Blick huschte zu Kylies Zimmer, aber als Kylie einen Schritt darauf zumachte, stellte sich ihr Miranda in den Weg. »Ich mache es wieder gut. Das schwöre ich dir. Ich krieg das irgendwie hin. Ich werde nicht schlafen oder essen, bis ich es in Ordnung gebracht habe.«
»Was denn in Ordnung gebracht?«
»Bitte, sei mir nicht böse.«
Kylie schob Miranda aus dem Weg. Dann betrat sie ihr Zimmer, um herauszufinden, was es war, das Miranda vor ihr verstecken wollte.
Kylies Blick fiel zuerst auf ihren Nachttisch, in dem sie ihre privaten Sachen aufbewahrte. Die Schublade war geschlossen. Keine Briefe lagen draußen verstreut. Da bewegte sich etwas auf dem Bett.
Sie blinzelte.
Sie schrie auf.
Dann sah sie zu, dass sie aus dem Zimmer kam.
Sie stieß mit Miranda zusammen, die sie an den Oberarmen festhielt. »Es tut mir echt so leid.«
Kylie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Warum …?« Sie atmete tief ein. »Warum ist da ein Stinktier in meinem Bett?«
Kylie spürte eine vertraute Berührung an ihren Knöcheln. Sie schaute hinunter, um Socke zu begrüßen. Aber nein. Das war nicht Socke.
Kylie schrie wieder und rannte quer durchs Zimmer.
Das Stinktier hob seinen spitzen kleinen Kopf, miaute kläglich und kam hinter ihr her.
»Tut mir echt leid«, stammelte Miranda.
Kylie schaute von Miranda zu dem Stinktier, das wieder auf sie zugerannt kam. Es reckte die Pfoten in einer sehr vertrauten, katzenhaften Art in die Luft.
Socke?
»Nein«, sagte Kylie. »Sag mir nicht, du hast … Oh, Shit. Sag, dass das nicht wahr ist.«
»Ich mache es wieder rückgängig, ich verspreche es«, beteuerte Miranda.

Kylie kam gerade von ihrer Kunststunde mit Helen und Jonathon. Sie tigerte vor Holidays Büro auf und ab und wartete auf ihren Termin. Wie sollte Kylie ihr nur erklären, dass sie Details über Holidays ehemalige Beziehung ausgeplaudert hatte?
Übrigens, wusstest du eigentlich, dass Burnett gar nicht wusste, dass du mal mit einem Vampir zusammen warst? Nein, das kam wohl eher nicht in Frage.
Hey, Burnett und ich haben uns unterhalten und zufällig habe ich erwähnt, dass dir mal ein Vampir das Herz gebrochen hat. Das klang auch nicht so, als würde es Kylies Situation verbessern.
»Kylie?«, hörte sie Derek rufen.
Oh, verdammt!
Sie sah, wie er sich durch eine Gruppe Campteilnehmer kämpfte, die anstanden, um sich für einen Kajak-Kurs einzutragen. Okay, jetzt musste sie wohl oder übel mit ihm reden.
»Hey.« Er blieb vor ihr stehen und musterte sie.
»Hey.« Sie ging ein paar Schritte zurück und winkte ihm zu, mit ihr zu kommen, um sich etwas von der Gruppe zu entfernen.
Er schaute ihr die ganze Zeit in die Augen, während sie weiter rückwärts ging. »Hab ich etwas falsch gemacht?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.
»Hast du was geraucht oder so? Du benimmst dich nämlich ziemlich seltsam.«
Sie konnte nur zu gut verstehen, wieso er dachte, sie wäre verrückt. Allerdings musste sie zu ihrer Verteidigung sagen, dass ihr Leben in den letzten sechs Wochen ebenfalls total verrückt war.
»Das ist es nicht … es ist …« Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand mit Supergehör in der Nähe war. »Es ist mir peinlich, okay?«
»Was ist dir peinlich?« Sein Blick senkte sich auf ihren Busen. »Das?«
Sie fasste schnell unter sein Kinn und zog sein Gesicht nach oben. Wenigstens war er so anständig, rot zu werden.
»Sorry. Es ist nur … sie sind …«
»Größer. Ich weiß.«
Er streckte die Hand aus und nahm eine ihrer Haarsträhnen. »Und deine Haare sind länger.«
»Ich bin auch größer geworden«, merkte sie an.
Er nahm mit den Augen Maß und seine Augen wurden groß. »Wie ist das passiert?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie versuchte, nicht zu frustriert zu klingen. Er konnte ja nichts dafür. »Ich bin aufgewacht und war plötzlich aus allem rausgewachsen.«
Er grinste, und sein Blick schweifte für den Bruchteil einer Sekunde nach unten. »Es sieht aber gut aus.«
»Warum überrascht mich das jetzt nicht?« Sie warf ihm einen bösen Blick zu.
Sein Lächeln verschwand und er starrte sie nur an. Sie fragte sich, ob es echt so anstrengend war, nicht auf ihre Brüste zu stieren oder ob er noch was anderes auf dem Herzen hatte.
»Also, wenn ich nichts falsch gemacht habe, warum gehst du mir dann seit zwei Tagen aus dem Weg?«
Sie scharrte mit den Füßen, wobei ihr schmerzhaft bewusst wurde, dass ihre Schuhe drückten. »Ich hab doch gesagt, es war mir peinlich.«
»Peinlich … dass du gewachsen bist?«
»Nein. Na ja, doch, das auch. Aber deshalb hab ich nicht … deshalb bin ich dir nicht …«
»Aus dem Weg gegangen. Sag es einfach. Das hast du nämlich gemacht.« Er klang jetzt ziemlich sauer oder zumindest genervt. Aber was sie vor allem in seiner Stimme hörte, war Unsicherheit. Und ehrlich gesagt, konnte sie ihm das nicht verübeln. Sie würde sich genauso fühlen.
Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid. Es ist nicht so, wie du denkst.«
»Wie ist es denn dann? Ich bin echt ziemlich verwirrt. Ich meine, deine Gefühle schienen immer ganz okay, wenn ich in deiner Nähe war, manchmal sogar mehr als okay, aber dann läufst du wieder weg.«
»Und … irgendwie ist das der Grund, warum ich weglaufe«, entgegnete sie.
Er runzelte die Stirn. »Hä? Ich verstehe es immer noch nicht.«
Okay, sie würde es ihm erklären. Sie wurde rot, wenn sie nur daran dachte. »Wenn ich bei dir bin, kann ich immer nur ans Küssen und so denken.« Und daran, weiterzugehen, als je zuvor mit einem Typen.
Jetzt hatte er eine steile Falte auf der Stirn, aber wenigstens schien ihm eine Last von der Schulter genommen zu sein, denn seine Haltung entspannte sich. »Okay.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Kannst du mir jetzt erklären, warum das etwas Schlechtes sein soll?«
»Es ist ja nicht wirklich was Schlechtes, aber es ist … etwas Privates. Ich will ja nicht einmal, dass du weißt, was in meinem Kopf so vorgeht. Noch viel weniger will ich, dass die Vampire und die ganzen anderen Feen hier es mitbekommen.«
»Es ist dir also peinlich, wenn andere mitbekommen, dass du mich magst.«
»Nein, ich meine … dich zu mögen, ist eine Sache. Mit dir … rummachen zu wollen, ist eine andere.«
»Du willst mit mir rummachen?« Er musste grinsen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich wusste noch gar nicht, dass man gleichzeitig beleidigt werden und Komplimente bekommen kann.«
»Ich habe dich nicht beleidigt«, widersprach sie.
»Hast du wohl, wenn du meinst, dass es dir peinlich ist, wenn die anderen wissen, dass du mich magst.«
»Ich hab doch gesagt, es geht nicht darum, ob ich dich mag.«
»Okay, du willst also nicht, dass jemand weiß, dass du auf mich stehst.«
Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, war sich aber nicht sicher, was. »Ja. Irgendwie schon. Also, es ist eben meine Privatsache.«
»Privatsache?« Er zögerte, als versuchte er herauszufinden, was sie meinte. »So was ist doch nie Privatsache.«
»Doch, unter Menschen«, beharrte sie. »Und ich bin vielleicht nicht hundertprozentig ein Mensch, aber … Ich meine, jetzt mal ehrlich. Ich war sechzehn Jahre lang ein Mensch und hatte weniger als zwei Monate, in denen ich versucht habe, damit klarzukommen, dass ich … Oh, warte, ich weiß ja nicht einmal, was ich bin.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie der Frust in ihr aufstieg. »Aber ja, irgendwie mag ich es so, wie es bei Menschen ist.«
»Wie was bei Menschen ist?«, fragte er, als könnte er ihr nicht ganz folgen.
Das konnte sie ihm nicht einmal verübeln, sie konnte sich ja selbst grad nicht ganz folgen. »Ich mag es, dass Menschen ihre persönlichen Gedanken und Gefühle für sich behalten.«
Er versuchte, zu verarbeiten, was sie ihm gesagt hatte. Sie konnte sehen, dass ihr Argument ihm nicht wirklich einleuchtete.
»Nein«, sagte er. »Da liegst du falsch.«
»Wo liege ich falsch?« Jetzt war sie verwirrt.
»Bei Menschen ist es auch keine Privatsache. Sie behalten nicht alles für sich.«
»Nur, wenn sie sich dafür entscheiden, es jemandem zu erzählen.«
»So ein Quatsch!«, widersprach Derek. »Schau dir mal Helen und Jonathon da drüben an. Willst du mir etwa weismachen, dass du, als Mensch ohne meine Gaben, nicht siehst, dass sich die beiden zueinander hingezogen fühlen? Und was ist mit Burnett? Du wusstest noch vor mir, dass er auf Holiday steht. Du kannst es auch sehen.«
Wo er recht hatte … »Ja, ich kann es sehen. Aber ich kann ihre Gefühle nicht lesen oder ihre Pheromone riechen, die sie verströmen, weil sie … rummachen wollen. Und dass andere das bei mir können … damit kann ich irgendwie nicht umgehen, okay?«
Er schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass du nicht damit umgehen kannst, dass es andere wissen? Oder kannst du nicht damit umgehen, dass du weißt, was du für mich empfindest?«
Sie starrte ihn an. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«
»Ich meine, dass ich nicht sicher bin, ob du das hier«, er wedelte mit der Hand zwischen ihnen herum, »wirklich willst«.
»Ob ich was wirklich will?« Sie hatte plötzlich ein Flashback. Erinnerungen an eine ähnliche Diskussion, die sie mal mit Trey gehabt hatte. Oh, bitte. Nicht schon wieder.
»Du und ich. Wir. Du willst nicht, dass wir ein ›Wir‹ werden. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, dass wir einander näherkommen, stößt du mich zurück. Ich habe dich schon mindestens sechsmal gefragt, ob du mal mit mir ausgehen willst, und du hast mir nie eine Antwort gegeben. Was ist denn damit?«
Ja, genau so eine Diskussion hatte sie mit Trey auch gehabt. »Es geht doch immer nur um Sex, oder?«
»Was?« Er riss die Augen auf. »Nein. Davon hab ich doch gar nicht geredet.«
»Also willst du keinen Sex?« Kylie wurde langsam echt wütend.
Er stand nur da und starrte sie an, als hätte sie plötzlich zwei Köpfe. Und bei allem, was ihr in letzter Zeit passiert war, fehlte nicht viel und sie hätte sich einen Spiegel gesucht, um sicherzugehen, dass ihr nicht wirklich ein zweiter Kopf gewachsen war.
»Wie zur Hölle kommst du darauf?«, fragte er sie entgeistert.
Plötzlich bemerkte sie, dass die Gruppe näher an sie herangerückt war und einige darunter hatten ein Gehör wie eine klatschsüchtige Fledermaus. Sie schielte auf ihre Uhr und sah, dass es nach zwei war. »Tut mir leid, ich muss weg.«

Kylie stürmte in Holidays Büro. Sie ließ sich in einen Stuhl fallen und schaute ihre Freundin und Campleiterin über den Schreibtisch hinweg fest an. »Ich hasse Jungs. Ich denke ernsthaft darüber nach, lesbisch zu werden.«
Holiday sah amüsiert und genervt zugleich aus. »Wenn es so einfach wäre, müssten neunzig Prozent aller Frauen lesbisch sein.« Sie verzog das Gesicht. »Also, Probleme mit den Jungs?« Sie nahm einen Schluck aus der Cola-Dose auf ihrem Schreibtisch.
»Eher mit Jungs, Geistern und einem Stinktier.«
Holiday verschluckte sich fast an ihrer Cola. »Stinktier?«
Kylie lehnte sich zurück. Sie war niedergeschlagen und durch den Wind von ihrem Streit mit Derek.
»Miranda hat Socke in ein Stinktier verwandelt und weiß nicht, wie sie ihn zurückverwandeln kann.« Als die Worte aus ihrem Mund waren, fiel Kylie auf, dass es sich so anhörte, als wollte sie Miranda verpetzen. »Aber du sollst dich da nicht einmischen.«
Holiday unterdrückte ein Grinsen. »Wahrscheinlich wollte sie für die Show üben, bei der ihre Mutter sie angemeldet hat.«
»Ja, sie hat mir erklärt, warum sie es gemacht hat. Und ich will auch nicht, dass sie Ärger bekommt … Aber was, wenn sie es nicht mehr hinbekommt, ihn zurück zu verwandeln? Dann habe ich ein Stinktier als Haustier.«
Holiday hatte Mühe ernst zu bleiben. »Ich bin sicher, sie findet einen Weg.«
Kylie ließ den Kopf hängen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass mein Leben wieder ganz normal ist. Also, wie bei einem normalen Menschen. Niemand, der meine Gedanken liest, meine Gefühle beeinflusst oder mir den Auftrag gibt, jemandem das Leben zu retten.«
Holiday lehnte sich ebenfalls zurück und streckte sich kurz. Mit den Händen noch in der Luft, schaute sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch missmutig an. »Also mit Menschen kenne ich mich nicht so aus, aber normal klingt manchmal schon verlockend.«
Etwas an Holidays Tonfall ließ Kylie aufhorchen. »Ist alles okay?«
»Bei mir? Oh, alles gut.« Sie nahm die Hände wieder herunter und setzte sich aufrecht hin. »Ich mach mir nur um dich Sorgen, Kylie. Heute Morgen hast du ziemlich fertig ausgesehen.«
Kylie erinnerte sich daran, wie sie aus dem Büro gerannt war. »Tut mir leid. Manchmal ist es … Es ist manchmal einfach zu viel für mich.«
»Ich weiß, es fühlt sich manchmal so an. Aber es wird schon alles werden.«
Kylies Blick verfinsterte sich. »Du klingst schon wie meine Mutter. Die sagt immer: ›Gott wird dir nicht mehr aufbürden, als du vertragen kannst.‹«
Holiday lachte. »Und wir würden uns wünschen, dass er uns nicht so viel zutrauen würde, oder?«
»Ja.« Kylie sah wieder die Sorge in Holidays Augen. »Wie ist es mit deinen Problemen?« Sie machte eine Armbewegung über den Schreibtisch.
»Ach, das kommt schon in Ordnung … Ich hab nur einige finanzielle Dinge zu klären, jetzt wo wir bald ein Vollzeit-Betrieb sind. Es müssen Lehrer eingestellt werden und Heizungen in den Hütten installiert werden. Und ich hab noch keine Ahnung, wie wir das alles hinbekommen sollen.«
»Ich dachte, die Regierung, also die von der FRU, unterstützen das Camp.«
»Das tun sie auch, aber als sie zugestimmt haben, dass wir aus dem Camp ein Internat machen, haben sie uns nur ein knappes Budget gegeben. Heutzutage wird doch an allen Ecken gespart.« Sie betrachtete wieder die Papiere. »Wahrscheinlich ist es nicht so schlimm, wie ich denke. Es ist nur … Sky hat immer den Finanzkram gemacht und jetzt hab ich es am Hals.«
»Kann Burnett sich nicht darum kümmern?« Kylie versuchte, unauffällig das Gespräch auf ihn zu lenken.
»Ich weiß nicht. Er sollte ja eigentlich nur einen Monat hier aushelfen und da lohnt es sich nicht, dass er so tief ins Geschäftliche einsteigt.«
Im Klartext hieß das wohl, Holiday vertraute Burnett nicht. Lag es daran, dass er ein Vampir war? Oder hatte es damit zu tun, dass sie Sky, ihrer letzten Kollegin, vertraut hatte und diese sie betrogen hatte? Holiday redete kaum über Sky, aber Kylie spürte, dass der Betrug ihrer Freundin sie mehr verletzt hatte, als sie zugeben wollte.
»Haben die denn schon einen neuen Campleiter eingestellt?«, fragte Kylie.
Holiday stöhnte genervt. »Nein. Aber sie haben mir versprochen, bis zum Ende des Sommers jemanden zu schicken. Und das kann nicht früh genug sein.«
»Ist es wirklich so schrecklich, mit Burnett zu arbeiten?« Kylie vermutete, dass er die Ursache für Holidays Frust war, was ihr die Beichte nicht gerade leichter machte.
»Wir sind einfach zu verschieden.« Holidays Blick fiel auf Kylies Oberweite und verharrte dort für den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Also hatte Holiday ihren Wachstumsschub jetzt auch bemerkt.
Kylie vergaß die Beichte. »Kannst du dir das erklären?«
»Was denn erklären?«, fragte Holiday unschuldig, aber sie konnte Kylie nicht täuschen.
Kylie hielt die Hände vor ihren Busen.
Holiday runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, du hast dir nur einen neuen Push-up-BH zugelegt.«
»Ich fürchte nicht. Und meine Haare auch.« Kylie holte eine Strähne nach vorn. »Außerdem sind meine Schuhe zu eng, und ich könnte schwören, dass ich mindestens drei Zentimeter gewachsen bin.«
»Mmmh.« Holiday wirkte fast so, als hätte sie in letzter Zeit daran gearbeitet, eine unbewegte Miene zu zeigen.
»Mmmh, was?« Kylie lehnte sich nach vorn und stützte ihre Hände auf der Tischplatte ab.
»Mmmh, das ist komisch«, sagte Holiday, aber so wie sie auf ihre Papiere schielte, wurde Kylie das Gefühl nicht los, dass sie mit ihrer Konzentration woanders war.
»Bitte, tu das jetzt nicht«, flehte Kylie.
Holiday schaute auf. »Was denn?«
»Halte jetzt bitte nichts vor mir geheim. Schließlich passiert es mir. Ich habe ein Recht zu wissen, was hier los ist.«
»Ich halte doch gar nichts geheim …« Holiday hielt inne und seufzte. »Ich sehe es nicht als geheim halten, wenn ich nur rate und mutmaße. Ich weiß nicht, ob es dir gegenüber fair ist, dir diese Mutmaßungen zu erzählen.«
»Es ist nicht fair, mich komplett im Dunkeln zu lassen. Du kannst mir glauben, was du mir sagen wirst, kann nur halb so schlimm sein, wie das, was ich mir vorstelle.«
Holiday nickte. »Okay, aber denk daran … es sind nur Spekulationen. Sogar Burnett hat gesagt, dass er es nicht für ein sicheres Zeichen hält.«
Kylie hatte schon vermutet, dass Burnett mit Holiday über ihr Brustwachstum geredet hatte. Eigentlich fand sie es gut, wie er damit umgegangen war, aber dennoch war der Gedanke, dass er mit jemand anderem darüber diskutierte, unerträglich. Echt unerträglich. »Ihr habt über meine Brüste geredet?«
»Nein. Also, ja, doch, aber … Schau, er hat nur gesagt, dass er Veränderungen an dir bemerkt hat, als er dich am Wasserfall getroffen hat. Ich habe dann so lange gebohrt, bis er mir gesagt hat, was für Veränderungen.«
Die bloße Erwähnung ihres Treffens beim Wasserfall erinnerte Kylie wieder an ihr fälliges Geständnis, aber zuerst musste sie das jetzt wissen. »Was für Spekulationen?«
»Einige weibliche Werwölfe …«
»Werwölfe? Oh, Scheiße! Kein Werwolf. Alles, nur kein Werwolf.«




12. Kapitel
»Hey!« Holiday legte ihre Hand auf Kylies Arm. »Siehst du, deshalb wollte ich es dir nicht erzählen. Ich wusste, dass du voreilige Schlüsse ziehen würdest.«
Kylie blinzelte. »Was passiert denn mit weiblichen Werwölfen? Wachsen ihnen Supertitten?«
»Nein. Na ja, irgendwie schon.« Holiday verkniff sich ein Lächeln. »Wenn sie ein bestimmtes Alter erreichen, also in die Pubertät kommen, entwickeln sie sich ziemlich schnell.«
Kylies Herz schlug schneller, und sie konnte nur noch daran denken, was Miranda über die Verwandlung von Werwölfen gesagt hatte, wie schmerzhaft es aussah. »Aber das klingt ja so wie das, was mir gerade passiert. Also, warum sind das dann Spekulationen oder voreilige Schlüsse?«
Holiday schüttelte den Kopf. »Die Verwandlung beginnt schon sehr früh, bei den meisten mit vier oder fünf Jahren. Außer man wurde von jemand anderem in einen Werwolf verwandelt, was bei dir ja nicht der Fall ist. Es wäre eine große Ausnahme, wenn bei dir die Verwandlung erst jetzt anfangen würde. Und dann ist da noch die Tatsache, dass Werwölfe in der Zeit vor und nach Vollmond ziemlich starke Stimmungsschwankungen haben. Deine Therapeutin Dr. Day schreibt in ihrem Bericht, dass sie dich während der Vollmondzeit gesehen hat und dass du keine Anzeichen gezeigt hast. Und ich habe dich beim letzten Vollmond beobachtet, um zu sehen, ob ich vielleicht etwas übersehen habe. Aber ich habe keinerlei Veränderungen in deinem Verhalten bemerkt.«
»Vielleicht bin ich nur ein Spätentwickler«, meinte Kylie, ohne zu hoffen, dass sie recht hatte. »Und ich war noch nie jemand, der seine Gefühle leicht rauslassen kann. Also, vielleicht hast du meine Launen nur nicht gesehen.«
»Dann ist da noch die Sache mit deinem Kater«, fuhr Holiday fort. »Alle katzenartigen Tiere haben eine tiefe Abneigung gegenüber Werwölfen. Aber bei dir ist das nicht so.«
Kylie erinnerte sich, wie ihr Kater damals auf Lucas reagiert hatte. Sie erinnerte sich auch, wie ihr kleines Kätzchen sich aufgeführt hatte, an dem Tag, als Lucas es ihr vorbeigebracht hatte. Doch plötzlich fiel ihr etwas ein, das vielleicht wichtig sein könnte. »O nein. Der Wolf.«
»Was … Wolf?«
»Neulich Nacht … als ich weggelaufen bin, nachdem ich von dem Blut getrunken hatte. Da bin ich einem Wolf begegnet. Er ist nicht weggegangen. Später ist er sogar noch einmal aufgetaucht, aber …«
»Es war aber gar kein Vollmond«, fiel ihr Holiday ins Wort. »Es kann kein Werwolf gewesen sein.«
»Ich weiß. Deshalb hab ich auch nicht gedacht … Ich meine, ich dachte, es wäre einfach ein zahmer Wolf gewesen. Er hat sich vor mich auf den Boden gelegt und ist auf dem Bauch auf mich zu gekrochen, als wollte er, dass ich ihn berühre oder so.« Sie atmete tief ein. »Glaubst du, das bedeutet etwas? Ist das vielleicht irgendein Ritual, dass Wölfe bei Werwölfen abhängen, bevor sie sich das erste Mal verwandeln?«
Holiday starrte Kylie an, als versuchte sie, nachzudenken. »Davon habe ich noch nie gehört. Aber ich … Also, Sky war immer zuständig für Werwölfe. Ich kann dir da gar nicht so viel sagen. Aber ich werde mich mal umhören. Burnett wird es wissen.«
»Er ist doch kein Werwolf.« Kylie wünschte sich, Lucas wäre hier. Er könnte ihr sicher helfen, das alles zu verstehen. Aber nein, er musste ja mit einer anderen Werwölfin weglaufen. Und Kylie hatte immer noch nicht seinen Brief gelesen, weil sie so sauer auf ihn war.
»Burnett ist zwar kein Werwolf, aber für seinen Job bei der FRU muss er sehr viel über alle Übernatürlichen wissen. Ob du es glaubst oder nicht, er ist genauso schlau wie er arrogant ist. Und ich hoffe, du denkst jetzt nicht … Ich meine, als er mir von deinem Wachstum erzählt hat, war er ehrlich besorgt darum, wie du mit den Veränderungen klarkommst.«
Auch wenn sie immer noch völlig fertig von der Möglichkeit war, ein Werwolf zu sein, fiel Kylie plötzlich auf, dass Holiday Burnett verteidigte. Ob sie es wollte oder nicht, Holiday respektierte den Vampir inzwischen. Das erlaubte Kylie leider immer noch nicht, bei ihm Details aus Holidays Privatleben auszuplaudern. Aber warum konnte Holiday nicht einsehen, dass sie Burnett eine Chance geben sollte? Wie sauer würde sie wohl sein, wenn sie herausfand, dass Kylie ihm von ihrer Beziehung zu dem Vampir erzählt hatte?
»Übrigens, das mit dem Wasserfall …«
»Ich verstehe schon«, winkte Holiday ab.
»Was verstehst du?«, fragte Kylie und hoffte schon, dass es doch einfacher werden würde. Dass Burnett ihr von der Unterhaltung mit Kylie erzählt hatte und dass Holiday sich nicht darüber aufregte.
»Ich verstehe, warum du dorthin wolltest«, begann Holiday und ordnete ein paar Papiere. »Ich geh selbst mindestens einmal pro Woche hin. Es ist der beste Ort … um zu denken, sich über Dinge klarzuwerden. Hast du irgendwelche Antworten von dem Geist bekommen?«
Kylie schüttelte den Kopf. »Nur das Gefühl, dass alles gut wird.«
»Dann musst du nur daran glauben, dass du alles tust, was du kannst.«
Kylie erinnerte sich plötzlich an etwas. »Du hast mir mal gesagt, dass du noch nie einen Todesengel gesehen hast.«
»Habe ich auch nicht«, verteidigte sich Holiday.
»Aber du hast gesagt, du wärst dir nicht einmal sicher, ob es sie wirklich gibt.«
»Ich glaube nicht, dass die Version der Legende, an die alle glauben, wahr ist«, verbesserte Holiday.
»Aber was macht den Wasserfall dann so besonders?«
Holiday zögerte, als suche sie nach den richtigen Worten. »Ich glaube, es ist ein heiliger Ort. Ich glaube, dass jemand, der von oben alles steuert, ihn nur für uns – also die sich mit Geistern rumschlagen müssen – gemacht hat. Es ist ein Ort, an dem wir Frieden finden können. Und manchmal auch Antworten.«
»Wie eine Kirche?«, fragte Kylie und dachte an die Ehrfurcht, die sie dort gespürt hatte.
»Ja, ein bisschen wie in einer Kirche. Es gibt dort eine Menge spiritueller Kraft. Das hast du gespürt, oder?« Holiday legte ihre Hand auf Kylies.
Kylie zog ihre Hand zurück. »Ja. Aber … warum hast du mir das denn nicht gesagt? Ich habe dich doch nach dem Wasserfall gefragt und du hast nichts davon gesagt. Ich meine, ich hätte dort schon die ganze Zeit hingehen können. Vielleicht hätte ich schon viel mehr über die Nachricht des Geistes herausgefunden.«
Holiday ließ die Hand auf den Tisch fallen und sah Kylie aus ihren grünen Augen mitfühlend an. »Man erzählt niemandem von dem Wasserfall, Kylie. Der Wasserfall muss dich selbst rufen. Und ich nehme an, er hat dich auch gerufen, sonst wärst du nicht hingegangen.«
Kylie musste zugeben, dass sie den Ruf gehört hatte. Trotzdem hasste sie die Tatsache, dass sie alles selbst herausfinden musste. Wie wäre es mit einem kleinen Schubs in die richtige Richtung, nur einem kleinen bisschen Hilfe?
»Ich bin eher schockiert, dass Burnett dorthin gegangen ist«, sagte Holiday. »Zum Wasserfall werden nur Geisterseher gerufen. Die anderen Übernatürlichen finden es dort zu emotional … oder vielleicht sollte ich sagen furchteinflößend.«
Kylie dachte daran, wie Della und Miranda reagiert hatten. Ja, furchteinflößend traf es ganz gut.
»Sogar Sky weigerte sich, hinzugehen.« Holiday sah Kylie an. »Ist Burnett wirklich hinter dem Wasserfall gewesen?«
»Er war dort, als ich in die Höhle kam.« Sie zögerte. »Er ist wegen dir dorthin gegangen«, eröffnete ihr Kylie. Wenn sie die Chance jetzt nicht ergriff, würde sie doch wieder den Schwanz einziehen. Das würde ihren Vertrauensbruch noch verschlimmern.
»Wegen mir?«, fragte Holiday staunend.
»Er wollte dich besser verstehen können. Und ich glaube, er dachte, wenn er … wenn er die Geistersache verstehen würde, dann …«
»Das hat er gesagt?« Holiday riss erstaunt die Augen auf.
»Ja.« Kylie zögerte und platzte dann einfach heraus. »Ich habe ihm erzählt, dass dir ein anderer Vampir das Herz gebrochen hat. Dass du dich deshalb nicht auf ihn einlassen willst.«
Holidays Blick verfinsterte sich schlagartig. Ihre Augen waren nur noch schmale Schlitze. Den Blick sah man nicht oft bei Holiday. »Du hast ihm was erzählt?«
»Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Aber … er hat gefragt und zuerst hab ich ihm nichts erzählt, aber …«
»Wie konnte er nur … Nein, wie kannst du ihm so was nur erzählen?«
»Er mag dich wirklich, Holiday.«
»Was er fühlt, ist nicht wichtig. Ich habe dir das nicht anvertraut, damit du es einfach weiter erzählst.« Sie redete nicht weiter, aber die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Es tut mir leid. Wirklich. Und ich weiß, es war falsch, aber ich glaube … ich meine, es ist fast so, als würdest du zulassen, dass die Sache mit deinem Verlobten dir jegliche Möglichkeit mit Burnett verbaut. Du bestrafst ihn für etwas, das er nicht getan hat.«
Holidays Gesichtsausdruck wurde ein wenig milder. Sie atmete tief ein. »Kylie, was zwischen Burnett und mir passiert, ist nicht …« Sie machte den Mund zu und ihre Kiefermuskeln spannten sich. »Lass uns das Gespräch lieber an dieser Stelle beenden und ein anderes Mal weiter reden. Ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.«
Kylie hatte plötzlich das Gefühl, ein riesiges Loch in der Brust zu haben. »Bitte … bitte, sei mir nicht böse.«
Holiday hielt eine Hand hoch. »Ich bin nicht wirklich böse auf dich. Ich bin … enttäuscht.«
»Das ist noch schlimmer«, sagte Kylie niedergeschlagen. »O Mann, es tut mir so furchtbar leid.«
Holiday stand auf und machte eine Handbewegung in Richtung Tür. »Wir sehen uns morgen.«
Tränen brannten in Kylies Augen, und am liebsten hätte sie mit Holiday diskutiert oder sie angefleht, ihr zu vergeben. Sie hätte gebettelt, dass Holiday nicht zulassen sollte, dass ihr Fehler die Beziehung zwischen ihnen zerstörte. Aber etwas sagte ihr, dass es dafür vielleicht zu spät war.

Es war schon fast neun Uhr, und Kylie lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Das Kissen teilte sie mit einem schnarchenden Stinktier. Sie hatte sich dagegen entschieden, mit den anderen zum Pizza- und Basketball-Abend in den Speisesaal zu gehen. Burnett hatte Körbe aufgebaut und die Jungs spielten in Teams gegeneinander. Bei so wenig Schlaf, wie sie in letzter Zeit bekommen hatte, sollte Kylie eigentlich völlig erledigt sein. Aber nein.
Sie schielte zu ihrer Nachttischschublade, in der sie Lucas’ Briefe aufbewahrte und für einen Moment wanderten ihre Gedanken von ihren Holiday-Problemen zu ihren Lucas-Problemen und dann zu ihren Derek-Problemen. Verdrängt vom Gedanken daran, ein Werwolf sein zu können. Oh, ganz toll!
Als sie dann auch noch daran denken musste, dass jemand, den sie liebte, in Gefahr sein könnte, rief sich Kylie schnell wieder das Gefühl, das sie am Wasserfall gehabt hatte, ins Bewusstsein. Es würde schon alles in Ordnung kommen.
Zu blöd, dass nicht alle ihre Probleme so einfach zu lösen waren.
Ihr Handy klingelte, und Kylie stöhnte erleichtert auf. Eine Pause von der Grübelei kam ihr gerade recht. Und vielleicht hatte sie sogar Glück und Sara rief sie endlich zurück. Sicher, sie waren nicht mehr so eng wie früher. Aber Sara war ihr immer noch sehr wichtig, und sie hatte in letzter Zeit oft an sie gedacht. Aber war sie jetzt in der Laune, mit ihrer ehemals besten Freundin zu reden?
»Ich will dich nicht erschrecken«, sagte sie zu Socke, der ja möglicherweise schon wusste, wie seine Stinktierdrüse funktionierte. »Ich will mir nur mein Handy holen.« Das Tier öffnete ein Knopfauge und schaute sie an. Das Miauen blieb ein ziemlich kläglicher Versuch.
Miranda hatte den ganzen Tag versucht, Socke in sein altes Selbst zurück zu verwandeln. Kylie hatte schließlich entschieden, es gut sein zu lassen. Sie hatte Miranda sogar gesagt, sie solle es sich nicht so zu Herzen nehmen, es sei keine große Sache. Obwohl Kylie lieber ihren Kater zurückhaben wollte – aber das sagte Kylie Miranda lieber nicht.
Das Telefon hörte auf zu klingeln, bevor sie es schaffte ranzugehen, und sie hatte auch keine Lust, nachzusehen, wer der Anrufer gewesen war. Sie betrachtete wieder Socke. »Echt blöd«, murmelte sie. Aber angesichts dessen, dass sie auf Holidays Gnade hoffte, beschloss sie, lieber nicht mit Miranda zu streiten. Und sie hoffte inständig, dass Holiday ihr verzeihen würde. Beim Gedanken daran, wie Holiday sie angesehen hatte, wurde Kylie ganz schlecht.
Wie hatte es sich nur in dem Moment, als sie es Burnett erzählt hatte, so richtig anfühlen können? Und jetzt so falsch? Und ja, es hatte sich richtig angefühlt, Burnett die Wahrheit zu sagen. Sie hatte es einfach tun müssen, es war, als hätte sie eine innere Stimme angetrieben. So viel konnte sie also auf ihre innere Stimme geben.
Ihr Handy klingelte wieder. Sie kramte es nun doch aus ihrer Tasche, obwohl sie sich gar nicht sicher war, ob sie überhaupt mit jemandem reden wollte. Beim Blick aufs Display spürte Kylie einen Stich in der Brust.




13. Kapitel
Mom. Auf die Gefühle, die sie jetzt übermannten, war Kylie nicht vorbereitet. Früher hätte sie das nicht für möglich gehalten, aber sie vermisste ihre Mutter tatsächlich. Sie wünschte sich sogar, dass sie … einfach bei ihr wäre. Und es lag nicht nur daran, dass sich ihre Beziehung seit kurzem verbessert hatte. Kylie hätte sogar mit dem alten Stand vorliebgenommen.
Früher hätte Kylie geschworen, dass ihre Mutter sie nie geliebt hatte. Aber je länger sie von ihr getrennt war, umso mehr änderte sich ihre Sichtweise. Klar, ihre Mutter war immer sehr distanziert gewesen, und Kylie war ihr wirklich in gar nichts ähnlich. Aber aus irgendeinem Grund konnte Kylie jetzt sehen, dass ihre Mutter ihre Liebe auf andere Art und Weise gezeigt hatte. Mit den Pfannkuchen, die es jeden Samstag gab. Dass sie ihr jederzeit ihre Kreditkarte geliehen hatte, wenn Kylie etwas brauchte. Sogar die dämlichen Sexbroschüren zeigten doch, dass sich ihre Mutter um sie sorgte – auch wenn Kylie auf die Broschüren wirklich verzichten könnte. Trotzdem …
Sie verdrängte die in ihr aufsteigende Nostalgie und nahm das Gespräch entgegen. »Hi Mom.« Kylie hatte sich geschworen, jetzt nicht zu weinen und mit etwas Mühe schaffte sie es, dass ihre Stimme nicht zitterte.
»Schätzchen?« Ihre Mutter klang sofort alarmiert und der Kloß in Kylies Hals wurde noch größer. Ihre Nase begann zu kribbeln. »Geht es dir gut?«
Wie konnte ihre Mutter nach nur zwei Worten von ihr schon wissen, dass etwas nicht in Ordnung war? War ihre Mutter Hellseherin? Nein, sie war nur ein Mensch. Es musste ihr mütterlicher Instinkt sein. Und der war bei ihrer Mutter schon immer sehr ausgeprägt gewesen.
»Ja, alles okay.« Kylie biss sich innen auf die Backe, um nicht weinen zu müssen.
»Was ist passiert, Liebes?«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nichts ist passiert.« Sie beobachtete Socke, der auf dem Kissen seine Position wechselte und sie hoffte inständig, dass er sie nicht ansprühen würde. Von ihrem Stinktier-Kater angestunken zu werden, fehlte ihr jetzt gerade noch. »Es war nur ein anstrengender Tag.«
»Was denn für ein anstrengender Tag? Willst du lieber wieder heimkommen? Du musst nur ein Wort sagen, und ich komme und hol dich ab.«
»Nein, Mom. Ich bin gern hier.« Kylie dachte daran, dass ihre Mutter ihr noch keine Einwilligung für den Besuch des Internats gegeben hatte. So lange sollte Kylie lieber nichts Negatives über Shadow Falls sagen. Sie musste ihre Mutter unbedingt dazu bringen, ja zu sagen – besonders wenn … wenn Kylie womöglich doch ein Werwolf sein sollte. Wie sollte man so etwas bloß einem menschlichen Elternteil erklären? »Es ist nur … ich habe heute einen Fehler gemacht und jemand, der mir viel bedeutete, ist jetzt ziemlich sauer auf mich.«
»Wir machen alle mal einen Fehler. Du musst dich nur entschuldigen.«
»Das habe ich schon gemacht.«
»Und die Person hat dir nicht verziehen? Ist sie immer noch böse auf dich?«, fragte ihre Mutter.
»Nicht wirklich böse. Aber ziemlich enttäuscht.« Kylie war voller Reue, als sie daran dachte, wie Holiday diese Worte zu ihr gesagt hatte. Kylie wusste, wie es sich anfühlte, von jemandem enttäuscht und verletzt zu werden, dem man vertraut hatte. Es war schlimmer, als auf jemanden böse zu sein. So wie bei ihrem Vater. Okay, sie war auf ihn sauer und sie war verletzt, aber es war das Gefühl, verletzt worden zu sein, das ihr das Herz brach. Sauer oder wütend zu sein konnte sich schon fast gut anfühlen, aber sich verletzt zu fühlen, hatte rein gar nichts Gutes an sich.
»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragte ihre Mutter.
»Nein. Ich meine, im Moment auf jeden Fall noch nicht.«
»Kylie, es klingt so, als versuchst du, das Richtige zu tun. Sei nicht so streng mit dir selbst. Das ist doch bestimmt keine große Sache.« Kylie musste fast über die Wortwahl ihrer Mutter lachen. Dasselbe hatte sie auch zu Miranda gesagt. Vielleicht war sie ihrer Mutter doch ähnlicher als sie dachte.
»Ich hab dich lieb, Mom«, sagte Kylie, ohne nachzudenken.
»Oh, Liebes«, sagte ihre Mutter und klang jetzt selbst so, als müsste sie jeden Moment losheulen. »Ich hab dich auch lieb. Kann ich denn irgendwas für dich tun? Ich komm vorbei und mach denen die Hölle heiß, wenn es sein muss.«
Eine Träne rollte Kylie die Wange hinunter. »Du würdest denen die Hölle heißmachen?«
»Aber in null Komma nix.«
Kylie kicherte und schniefte gleichzeitig.
»Bist du bereit für ein anderes Thema? Etwas Lustiges?« Ihre Mutter klang aufgeregt. »Deshalb rufe ich auch an.«
»Ja.« Kylie wischte sich über die Augen. Positive Nachrichten konnte sie jetzt gut gebrauchen.
»Du wirst nie erraten, wofür ich uns angemeldet habe, an dem Freitag, wenn du zurückkommst.«
»Für was?« Kylie fiel auf, dass sie gar keine Panik mehr davor hatte, nach Hause zu fahren. Sie stellte es sich schön vor, etwas Zeit mit ihrer Mutter zu verbringen und hoffentlich etwas Abstand zu ihren Problemen im Camp zu bekommen.
»Du hast mich neulich auf die Idee gebracht.«
»Auf welche denn?« Kylie wurde langsam von der Aufregung ihrer Mutter angesteckt.
»Eine Geisterjagd. Weißt du noch, wie du gesagt hast, am Wasserfall bei euch würde es spuken?«
»Eine Geisterjagd?« Kylie konnte es nicht fassen.
»Es ist ein Dinner in einer alten Pension, in der es spuken soll. Danach findet eine Führung durch das Geisterhaus statt. Ist das nicht total cool?«
Kylie ließ sich ins Kissen zurückfallen. Jetzt war ihr wirklich nach Heulen zumute. »Ja, total …« überhaupt nicht »… cool.«

Eine halbe Stunde nachdem sie aufgelegt hatten, war Kylie immer noch hellwach und versuchte es gerade mit Schäfchen zählen. Als Schaf Nummer einhundert einen Satz über ihr Bett machte, drifteten Kylies Gedanken ab.
Was er fühlt, ist nicht wichtig. Ich habe dir das nicht anvertraut, damit du es einfach weitererzählst, hatte Holiday gesagt.
Es tut mir leid. Wirklich, hatte Kylie geantwortet. Und ich weiß, es war falsch, aber ich glaube … ich meine, es ist fast so, als würdest du zulassen, dass die Sache mit deinem Verlobten dir jegliche Möglichkeit mit Burnett verbaut. Du bestrafst ihn für etwas, das er nicht getan hat.
Du bestrafst ihn für etwas, das er nicht getan hat.
Plötzlich musste sie an ihre Auseinandersetzung mit Derek denken.
Es geht doch immer um Sex, oder?, hatte sie ihm vorgeworfen.
Nein. Davon hab ich doch gar nicht geredet, hatte er erwidert.
Kylie konnte die Wut wieder spüren, die in dem Moment in ihr aufgestiegen war. Aufgestaute, nicht rausgelassene Wut. Wut, die für einen anderen bestimmt war … Trey.
Du bestrafst ihn für etwas, das er nicht getan hat.
»Oh, verdammt!« Sie setzte sich ruckartig auf. Hatte sie denselben Fehler gemacht, den sie Holiday unterstellt hatte? Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde es ihr, dass Derek sie nie, nicht ein einziges Mal, zu Sex gedrängt hatte. Seine Feststellung, dass sie sich von ihm zurückzog, hatte nur damit zu tun, dass sie ihm aus dem Weg gegangen war und nicht damit, dass sie sich ausziehen sollte.
Dann kam ihr ein Fetzen aus der Unterhaltung mit ihrer Mutter in den Sinn. Wir machen alle mal einen Fehler. Du musst dich nur entschuldigen.
Mom hatte recht. Eine weitere Sache, die sie früher nie für möglich gehalten hätte, dass sie das einmal denken würde. Aber verdammt, ihre Mutter hatte eben recht. Kylie musste sich entschuldigen. Sie stand auf, zog sich das Schlafshirt über den Kopf und schlüpfte wieder in ihre Hochwasser-Jeans, ihren zu engen BH, ihre zu kleinen Schuhe und ein T-Shirt. Dann ging sie los, um Derek zu suchen.

Kylie trat in die schwülwarme Luft hinaus und ging los Richtung Speisesaal. Doch nach ein paar Schritten hielt sie inne. Ihr war eingefallen, dass Derek die Abendveranstaltungen meistens früher verließ, um noch seine Mutter anzurufen. Das sagte er den anderen natürlich nicht, aber ihr hatte er es neulich erzählt.
Ihr gefiel der Gedanke, dass er ihr vertraute, und ihr wurde warm ums Herz. Ach, verdammt, sie mochte Derek wirklich, und sie hoffte so sehr, dass er ihre Entschuldigung annehmen würde. Sie machte sich auf den Weg zu seiner Hütte. Sie verfiel in einen lockeren Trab, was für sie vor ein paar Wochen noch ziemlich anstrengend gewesen wäre. Sie spürte das Blätterdach über sich, als der Pfad durch ein kleines Waldstück führte. Sie fühlte den Wind auf ihrer Haut und sah den Sternenhimmel funkeln. Aber all das war ihr gerade egal. Sie konzentrierte sich nur darauf, was sie Derek gleich sagen wollte.
Auf halbem Weg beschlich sie ein ungutes Gefühl. Als würde sie jemand beobachten. Sie verlangsamte ihren Schritt und lauschte. Die Nacht war immer noch lebendig, nicht unnatürlich still. Trotzdem konnte sie es spüren. Sie schaute von rechts nach links und zum Waldrand, ob der Wolf vielleicht zurückgekommen war. Aber keine goldenen Augen schauten sie aus dem Gebüsch an. Sie sagte sich, dass da nichts war, beeilte sich aber doch, Derek zu finden. Ihn jetzt an ihrer Seite zu haben, wäre beruhigend.
Seinen Arm um ihre Schulter.
Vielleicht seine Lippen auf ihrem Mund.
O ja, an Derek zu denken, vertrieb ihre Furcht.
Sie bog um die letzte Ecke und sah schon von weitem Licht in seiner Hütte. Es war jemand zu Hause. »Bitte, lass es Derek sein.«
Als sie näher herankam, bemerkte sie, dass die Hüttentür aufstand. Das war schon komisch. Als sie die Treppen zur Veranda hochging, fiel ihr der Geruch auf. Es roch nach reifen Waldbeeren. Sie war noch dabei, den Geruch einzuordnen, als sie etwas Glitschiges unter dem Schuh spürte und prompt darin ausrutschte.
Sie landete auf ihrem Hinterteil und stützte sich instinktiv mit den Händen nach hinten ab. Als sie eine klebrige Flüssigkeit an den Handflächen spürte, zog sie die Hände schnell zurück.
Da fiel ihr auch ein, woran sie der Geruch erinnerte.
Blut.
Sie schaute sich den Verandaboden genauer an.
Jede Menge Blut.
Kylies Blick wanderte zum Türrahmen, aus dem Licht fiel, und da sah sie es. Dunkelrote Tropfen führten in die Hütte.
Ihr blieb das Herz stehen.
O Gott. »Derek!« Sie schrie seinen Namen, aber es kam keine Antwort von drinnen.
Sie schnellte hoch und rannte schreiend in die Hütte.




14. Kapitel
»Derek?« Ihr Herz schlug wie wild. Sie folgte der Blutspur durchs Wohnzimmer und durch den Flur. Sie führte zu einer geschlossenen Tür. Sie drückte die Klinke runter. Es war abgeschlossen.
Sie hörte ein Geräusch auf der anderen Seite der Tür. »Derek?«, rief sie. Wieder keine Antwort.
Die Panik übermannte sie und ohne nachzudenken nahm sie Anlauf und rammte ihre Schulter gegen die Tür. Die Tür riss aus den Angeln und zerbrach in mehrere Teile. Kylie fiel mit ihr ins Badezimmer und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.
Da erst fiel ihr auf, dass das Geräusch, das sie gehört hatte, von einer Dusche stammte. Sie schaute auf und sah einen sehr nackten und sehr nassen Derek, der den Duschvorhang aufgerissen hatte.
Sein Körper war straff und muskulös. Seine Körperhaltung war angespannt, bereit, sich einem Angreifer entgegenzustellen.
Was dann wohl Kylies Part war.
Er starrte sie an, wie sie auf den gesplitterten Überresten der Badezimmertür lag. Sie starrte ihn an … nackt, den Duschvorhang immer noch in der geballten Faust.
»Äh, ich … ich hab Blut gesehen und gedacht …« Was hatte sie eigentlich gedacht? Blutrünstige Vampire, Axtmörder, entlaufener Serienkiller. Sie hatte sich keinen konkreten Bösewicht vorgestellt. Sie hatte sich nur um Derek Sorgen gemacht.
»Du hast die Tür aufgebrochen.« Seine Stimme klang sachlich und ungläubig.
»Ich weiß.« Mehr brachte sie nicht heraus. Sie konnte ihn nur anstarren.
»Aber das war massives Eichenholz.«
»Ich weiß.« Sie war selbst etwas schockiert, jetzt, wo sie das massive Holz unter sich spürte. Wenn überhaupt, hatte sie nur eine kleine Schramme an der Schulter davongetragen. Und das bisschen Schmerz brachte sie wieder in die Realität zurück.
»Du hast gar nichts an.« O Gott, hatte sie das gerade wirklich gesagt?
»Ich weiß. So dusche ich für gewöhnlich.«
Ihr Gesicht glühte.
Wenn es ihn schon nicht kümmerte, dass er nackt war, sollte es vielleicht sie kümmern. Immerhin war sie es gewesen, die in sein Badezimmer gestürmt war und die Tür dabei eingerissen hatte.
Sie rappelte sich hoch und drehte ihm den Rücken zu. Ein völlig sinnloses Unterfangen, wie sie feststellen musste, denn sie sah ihn immer noch. Der Spiegel über dem niedrigen Waschbecken, in den sie jetzt schaute, bot ihr denselben Anblick.
Und was für ein Anblick. Sie hatte in Filmen schon öfters nackte Männer gesehen. Also, zumindest fast nackte. Und sie hatte nackte Statuen gesehen. Aus Stein gehauene Statuen, die nichts der Phantasie überließen. Aber in natura war das eindeutig besser. O Mann, er sah wirklich verdammt gut aus so nass und ohne Kleider.
Plötzlich fiel ihr auf, dass er sie schon die ganze Zeit beobachtete, während sie den Anblick genoss. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Wieder schoss Kylie das Blut in den Kopf. Schnell richtete sie den Blick auf ihre Schuhe. Derek griff nach dem Handtuch.
Sie beschloss, noch einen Erklärungsversuch zu starten. »Ich … ich hab das Blut gesehen und Panik bekommen.«
»Ja, Chris hat mir ’ne blutige Nase verpasst. Er hat mich beim Basketball mit dem Ellbogen erwischt.«
Sie schaute wieder in den Spiegel, um sich seine Nase näher zu betrachten. »Wie schlimm war es denn?«
»Ach, nur Nasenbluten.« Er hatte sich das Handtuch um die Hüfte gewickelt und angelte sich seine Jeans vom Boden. »Ich werde mir jetzt meine Hose anziehen, also vielleicht willst du dich kurz umdrehen?«
Das tat sie und wurde wieder rot. Erst als sie den Reißverschluss hörte, drehte sie sich wieder zu ihm. Er stand direkt hinter ihr. »Alles okay bei dir?«, fragte er.
Sie rieb sich die Schulter. »Nur ein bisschen geprellt.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
Sie folgte seinem Blick auf die zerbrochene Tür. »Ich sag Holiday, dass ich es war.«
»Ist schon okay.« Er hob ein Stück Holz auf und versuchte es zu zerbrechen. Das Holz bog sich nur leicht und Derek schaute sie verwundert an. Dann streckte er den Arm aus und berührte sie am Ellenbogen.
Seine Berührung fühlte sich warm und feucht an, so wie die Luft im Bad. Ihr Arm kribbelte, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Ihr Blick fiel auf seine breiten Schultern und sie wollte ihn am liebsten dort küssen, wo sie immer ihren Kopf angelehnt hatte.
»Du bist noch warm«, stellte er fest. »Normalerweise bekommen Vampire ihre Kraft erst, wenn sie sich verwandelt haben.«
Kylies Stimmung war mit einem Mal dahin. Er hatte sie nur berührt, um ihre Körpertemperatur zu checken, nicht weil er … weil er sie einfach berühren wollte …
»Ich glaube, das ist das Problem«, sagte sie. »Ich bin nicht normal.« Sie biss sich auf die Lippe und beschloss dann, es ihm einfach zu erzählen. »Holiday sagt … sie sagt, dass weibliche Werwölfe manchmal« – sie schielte zu ihren Brüsten hinunter – »Wachstumsschübe haben, in meinem Alter.«
»Denkt sie etwa, du bist ein Werwolf?«, fragte er.
»Nein, eigentlich nicht. Sie hat gesagt, dass sonst nichts auf Werwolf hindeutet. Also sind wir wieder bei null.«
»Das tut mir leid«, meinte er. »Ich weiß, wie gern du es herausgefunden hättest.« Er streichelte ihr über den Arm, und dieses Mal war es sicher nicht, um ihre Temperatur zu fühlen. Das Kribbeln und die Stimmung waren sofort wieder da.
Sie seufzte und schaute ihm in die grünen Augen. »Deshalb bin ich hergekommen.«
»Weshalb bist du hergekommen?« Er verließ das Badezimmer und ging zur ersten Tür auf der rechten Seite. Sie ging ihm hinterher und blieb stehen, als sie merkte, dass es sein Schlafzimmer war. Sie beobachtete ihn, wie er ein Shirt aus dem Schrank nahm. Er hielt es an seinen flachen Bauch gedrückt, zog es aber noch nicht an. Sie hatte das dumpfe Gefühl, er wartete mit dem Anziehen, weil er wusste, dass sie ihn gern anschaute. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Warum bist du hergekommen?«
Konzentration. Konzentration. Nicht an seinen nackten Körper denken. »Um dir zu sagen, dass es mir leidtut. Das war total mies von mir vorhin. Ich war … verwirrt. Ich meine, Trey … Er hat mich scheiße behandelt. Und als du mir gesagt hast, was du getan hast, hab ich mich irgendwie zurückversetzt gefühlt. Er hat mich echt verletzt, und ich glaube, ich hab das auf dich projiziert.«
Er zog sie zu sich heran und presste seine Lippen auf ihren Mund. Der Kuss war heiß, leidenschaftlich. Wenn es nach Kylie gegangen wäre, hätte er ewig dauern können. Doch Derek zog sich von ihr zurück. Sie war erleichtert zu sehen, dass sein Atem genauso schnell ging wie ihrer.
»Die Antwort ist Ja.« Dereks Lippen waren feucht und immer noch so nah an ihren, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.
»Ich … ich weiß nicht, was die Frage war.« Kylie dachte, sie hätte vor lauter Küssen etwas nicht mitbekommen.
»Deine letzte Frage heute Nachmittag. Du hast mich gefragt, ob ich Sex will. Ich will eins klarstellen. Ich will dich. Ich will dich so sehr, dass ich manchmal an nichts anderes denken kann. Manchmal wache ich nachts auf und bin so …« Er biss sich auf die Lippen und atmete tief ein. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Obwohl ich verrückt nach dir bin, will ich dich auf keinen Fall zu etwas drängen, dass sich nicht richtig anfühlt.«
»Es fühlt sich aber richtig an.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. Und ja, seine nackte Brust zu berühren, fühlte sich wirklich richtig an. Kylie war kurz davor, ihn zu bitten, sie einfach aufs Bett zu ziehen und ihr alles über Sex beizubringen, was er wusste. Aber irgendetwas hielt sie noch zurück.
»Oder zumindest fast richtig.« Sie zog ihre Hand von seiner nackten Haut zurück. »Ich glaube, ich muss nur zuerst herausfinden, wer ich bin.« Sie hielt den Blick auf seine Brust gesenkt, aus Angst, wieder rot anzulaufen, wenn sie ihm in die Augen sah. Dummerweise legte er den Finger unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf an, so dass sie ihn anschauen musste.
»Ich weiß, wer du bist, Kylie. Du bist liebevoll, lustig und wunderschön. Du bist immer so lieb zu allen, jeder mag dich. Und du bist ganz schön mutig. Ich mag mutige Mädchen.«
»Ich meine doch, was ich bin«, korrigierte sie ihn. Sie fühlte, wie seine Finger ihren Hals streichelten.
»Was du bist, ist doch nicht wichtig. Denn, was du bist ändert nicht, wer du bist.« Er nahm die Hand von ihrem Kinn weg. »Und ich sage das jetzt nicht, weil ich dich dazu drängen will, mit mir Sex zu haben. Ich will nur, dass du … Ich wünschte, du könntest dich durch meine Augen sehen. Ich wünschte, du könntest sehen, dass du etwas Besonderes bist. Und es ist mir völlig egal, was du am Ende bist.«
Tränen glitzerten in ihren Augen, und sie schlang ihre Arme um seinen nackten Oberkörper und presste die Wange an seine feste Brust, die sauber und feucht roch. »Nein, du bist etwas Besonderes«, flüsterte sie.
»Nein«, gab er zurück und lächelte. »Wenn ich etwas Besonderes wäre, würde ich nicht gerade darüber nachdenken, wie ich dich dazu bekommen kann, doch noch Sex mit mir zu haben. Also, lass uns lieber schnell dieses Zimmer verlassen, bevor ich es mir anders überlege und dich aufs Bett zerre.«
Sie lachte und sah ihm in die Augen.
Er lächelte und fuhr mit der Hand unter ihr Shirt und an ihrem Rücken entlang. Er legte die Hand an ihre Taille. »Dass du die Tür aufgebrochen hast, hat mich irgendwie angemacht.«
»Und nicht die Tatsache, dass du nackt warst?« Hatte sie das wirklich gesagt? Sie hätte im Boden versinken können.
»Nein, es war definitiv die Sache mit der Tür. Wenn du allerdings nackt gewesen wärst …« Er pfiff leise durch die Zähne. »Okay, wir hören jetzt besser auf, darüber zu reden.« Er löste sich von ihr, nahm ihre Hand und zog sie aus seinem Schlafzimmer.
Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er schielte zur Couch und schaute sie fragend an. »Fast so schlimm wie das Bett.«
Sie grinste, und er zog sie auf die Veranda hinaus. Er schlüpfte in sein T-Shirt und setzte sich dann mit dem Rücken zur Hütte auf die Veranda. Er schaute zu ihr hoch und klopfte auf den Platz neben sich. Sie setzte sich und rutschte so nah an ihn heran, dass sich ihre Arme berührten. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Danke.«
Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. »Gern geschehen.«
So saßen sie ein paar Minuten schweigend. Kylie genoss seine Nähe und sog das Gefühl in sich auf. Fragen drehten sich in ihrem Kopf wie Kleidungsstücke in der Waschmaschine. Aber sie traute sich nicht, sie auszusprechen.
»Na los, frag schon«, sagte er, als würde er ihre Gedanken lesen.
Sie hob den Kopf. »Was soll ich fragen?«
»Was auch immer dich neugierig und beschämt macht. Ich kann deine Gefühle lesen, schon vergessen?«
Sie runzelte die Stirn. »Ich hasse das. Ich will nicht, dass du mich lesen kannst.«
»Aber ich kann nichts dafür. Ich weiß nicht, wie ich dich nicht lesen kann.« Er lachte leise und senkte den Blick. Und genau wie die anderen Male, die sie zusammen gewesen waren, hatte die Nacht plötzlich wieder etwas Märchenhaftes an sich. Die Sterne funkelten wie Diamanten am Himmel. Die Bäume schienen mehr Laub zu tragen als sonst. Es waren nur noch ein paar Tage bis Vollmond, und das Mondlicht war so hell, dass sie sein Gesicht gut sehen konnte. »Ich glaube, du bekommst eine geschwollene Nase.« Sie berührte seine Nasenflügel.
Er nahm ihre Hand in seine und küsste die Handfläche. »Also, was ist dir peinlich und macht dich neugierig?«
»Es ist nur …« Wenn sie es ihm jetzt nicht sagte, stellte er sich wahrscheinlich etwas viel Schlimmeres vor. Auf der anderen Seite, vielleicht gab es gar nichts Schlimmeres.
»Jetzt sag schon.« Er gab ihr einen Stups mit der Schulter.
Sie zögerte und platzte dann einfach heraus. »Ich bin neugierig, mit wie vielen Mädchen du schon zusammen warst. Ich weiß, du wirst bald achtzehn und …« Sie brach ab. Kylie wusste, dass er keine Jungfrau mehr war, und nicht nur, weil er mal etwas gesagt hatte, das darauf hindeutete, sondern auch weil er … so küsste.
Er zog die Augenbrauen hoch, und sie ahnte, dass er jetzt bereute, sie zu der Frage gedrängt zu haben.
»Oh«, sagte er nur.
»Oh?«, wiederholte Kylie. Jetzt wollte sie erst recht eine Antwort. »Du wolltest doch, dass ich dich frage, jetzt musst du auch antworten.«
Er zögerte. »Mit ein paar.«
»Das ist zu vage.« Sie löste ihre Hand aus seiner.
Er atmete hörbar aus. »Okay. Mit vier.«
»Das sind mehr als ein paar.«
»Tut mir leid.« Er bestritt nicht einmal, dass er gelogen hatte. »Es fühlt sich einfach komisch an, mit dir darüber zu reden.«
»Ja, das stimmt«, gab sie zu und stellte fest, dass sie es gar nicht mochte, es zu wissen. Sie mochte es nicht, sich vorzustellen, wie er mit jemand anderem zusammen war. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«
»Ist schon okay.« Er lehnte sich zurück an die Hüttenwand und schaute wieder in die Nacht. »Kann ich dich auch etwas fragen?«
»Klar.« Sie spürte ein nervöses Flattern im Bauch. Aber in Anbetracht dessen, wie persönlich ihre Frage gewesen war, konnte sie die Gegenfrage schlecht verweigern.
»Wenn Lucas noch hier wäre, würdest du dann auch hier neben mir sitzen?«




15. Kapitel
Seine Frage traf einen Nerv in ihr, allerdings keinen guten. »Was ist denn das für eine Frage?«
»Anscheinend keine leichte.« Er zog die Knie zur Brust und starrte auf seine Zehen.
Irgendetwas sagte ihr, dass er dabei war, sie zu lesen – versuchte, ihre Gefühle zu verstehen. Aber wie konnte er das, wenn Kylie selbst sie nicht verstand? »Er ist aber nicht hier«, stellte sie fest.
Er schaute sie von der Seite an. »Es gibt Gerüchte, dass er zurückkommt.«
Ihr Atem stockte. »Das ist egal.« Sie zwang sich, normal zu klingen. »Er ist mit Fredericka zusammen.«
»Er würde sie doch sofort für dich sitzenlassen.« Derek schnipste mit den Fingern. »Er ist weder blind noch dumm.«
Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht will ich ja niemanden, der mit einer anderen weggelaufen ist.«
Er runzelte die Stirn. »Das ›vielleicht‹ in deiner Antwort macht mir noch mehr Sorgen als die Verwirrung, die du gerade fühlst.« Er schaute sie fest an und lehnte seine Stirn an ihre. »Bitte, brich mir nicht das Herz, Kylie.«
Das brach ihr fast selbst das Herz. »Das ist das Letzte, was ich will.«
Er küsste sie zärtlich. »Ich bring dich besser zurück zu deiner Hütte, bevor die anderen wiederkommen.«
Sie nickte und nahm die Hand, die er ihr anbot, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie waren schon fast bei der Treppe, als er stehen blieb. »Oh, das hab ich ganz vergessen. Ich hab noch was für dich.« Er lief zurück in die Hütte und kam ein paar Sekunden später mit einem Stück Papier in der Hand wieder heraus.
»Was ist das?«, fragte Kylie, als er ihr das Blatt in die Hand drückte.
»Das ist die Telefonnummer von einem Privatdetektiv.«
Als keine weitere Erklärung folgte, fragte sie. »Und die brauche ich wofür?«
»Du hast gesagt, du versuchst, deine richtigen Großeltern zu finden. Dieser Typ ist echt gut. Wenn sie einer finden kann, dann er.«
Kylie schaute ihn an. »Glaubst du echt, er könnte sie nach all der Zeit noch aufspüren? Ich meine, ich bin ja schon gescheitert, als ich Daniels Adoptiveltern gesucht habe.«
»Er ist wirklich gut«, bekräftigte Derek.
Sie verlor den Mut. »Das ist bestimmt zu teuer. Ich kann mir das doch gar nicht leisten.« Sie streckte ihm das Papier hin.
Er fasste sie am Handgelenk. »Er wird dir nichts berechnen, Kylie. Ruf ihn einfach an.«
»Warum sollte er mir nichts berechnen? Du hast gesagt, er ist ein Detektiv.«
»Weil er ein Freund von mir ist. Und ich hab mal für ihn gearbeitet.«
»Du hast für einen Privatdetektiv gearbeitet?«
»Ja. Ich bin zu ihm gegangen, weil … weil ich meinen Dad finden wollte.«
Das überraschte Kylie. Sie hätte nicht gedacht, dass Derek etwas mit seinem Dad zu tun haben wollte. »Und, hat er ihn gefunden?«
»Ja«, sagte Derek. »Du hast übrigens heut Abend ’ne echt gute Pizza verpasst.« Er hatte offenbar keine Lust, über seinen Vater zu reden.
Aber Kylie konnte es sich nicht verkneifen. »Und hast du dich mit ihm getroffen?«
»Nein. Ich wollte nur wissen, wo der Bastard war.«
Kylie konnte Dereks Schmerz spüren. »Und wie kam es dann, dass du für den Detektiv gearbeitet hast?«
»Er fand meine Fähigkeit, Gefühle zu lesen, sehr nützlich.«
Kylie wollte den Schmerz in seinen Augen gern lindern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Und es war ein guter Kuss. Sie zog ihn zu sich heran, so eng, dass ihre gewachsenen Brüste an seinen Oberkörper gedrückt wurden. Dereks Hände legten sich um ihre Hüfte. Eine seiner Handflächen strich unter ihrem Shirt über ihre Haut. Er streichelte ihren Rücken und hielt genau unter ihrem BH inne, als wollte er keine Grenze überschreiten. Fast wollte sie, dass er es tat.
Als sie sich aus dem Kuss löste, atmete sie schneller. »Danke für die Telefonnummer.« Sie hielt das Blatt Papier in die Höhe.
»Wow.« Er lächelte und berührte ihre Lippen. »Was bekomme ich denn, wenn er sie wirklich findet?«
Sie gab ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen. Er lachte und legte dann einen Arm um ihre Schultern. Sie machten sich auf den Weg zu ihrer Hütte.

Um acht Uhr am nächsten Morgen war Kylie damit beschäftigt, auch die zweite Mitbewohnerin loszuwerden. Die erste – Della – war schon zu ihrem frühmorgendlichen Vampirritual verschwunden. Kylie sagte Miranda, sie solle schon mal zum Frühstück vorgehen, sie würde dann nachkommen. Miranda ging nach draußen, blieb dann aber noch fünf Minuten auf der Veranda stehen und machte komische Bewegungen. Schließlich streckte Kylie den Kopf zur Tür hinaus. »Was tust du denn da?«
»Ich hab dir doch schon gesagt, ich versuche unsere Hütte zu beschützen.«
Kylie erinnerte sich, dass Miranda behauptet hatte, irgendetwas würde draußen lauern. Kylie konnte allerdings nicht wirklich etwas spüren, nicht so wie damals im Wald oder auf dem Pfad.
»Vor was denn beschützen?«
Miranda warf ein paar komische Kräuter in die Luft. Sie knackten und verpufften beim Runterfallen, Kylie nahm also an, dass es sich nicht um normale Kräuter handelte. »Ich weiß es nicht so genau.«
»Hast du nicht schon einmal etwas gemacht, um es loszuwerden?«
»Ja, aber der Eindringling ist noch da. Er will einfach nicht verschwinden.«
Kylie wollte eigentlich nicht fragen, aber sie nahm an, sie hatte keine andere Wahl. »Könnte es vielleicht ein Geist sein?« In dem Fall war sich Kylie nicht sicher, ob Miranda wirklich versuchen sollte, ihn loszuwerden. Ob sie es mochte oder nicht – mit Geistern klarzukommen, war immer noch Kylies Aufgabe. Bisher hatten Mirandas Rituale zwar noch nicht verhindern können, dass sie Geisterbesuch bekam, trotzdem konnte Kylie nicht riskieren, dass sie vielleicht Daniel verschreckte. Sie musste dringend mit ihm reden.
»Nein, es ist nicht so wie bei deinen Geistern«, erwiderte Miranda.
»Wie ist es dann?« Kylie hatte ein schlechtes Gefühl, als sie an den unwillkommenen Vampirbesuch von neulich dachte. »Ich meine, Della würde es doch merken, wenn es ein wilder Vampir wäre oder so?«
»Ja, aber das ist nicht … normal. Es hat mit Magie zu tun. Ich kann es noch nicht genau sagen, aber ich arbeite daran.«
Sie arbeitete daran, so wie sie daran arbeitete, Socke zurück zu verwandeln? Kylie sagte nichts, weil das Miranda verletzt hätte, aber sie dachte es.
»Hast du es schon Holiday gesagt?«, fragte Kylie.
»Noch nicht. Ich will es erst allein versuchen.«
Kylie nickte, aber sie hatte da so ihre Bedenken.
»Bist du jetzt fertig?«, fragte Miranda und schmiss noch eine Handvoll Kräuterzeug in die Luft.
»Nein.« Kylie wischte sich winzige knisternde Funken aus dem Haar. »Ich … muss noch ein paar Anrufe machen.«
»Okay, aber komm nicht zu spät. Wir haben nachher zusammen Backunterricht und heute machen wir Cupcakes. Deine Aufgabe ist es, sie zu dekorieren. Und wir dürfen sie bestimmt nicht essen, ehe du damit fertig bist. Und ich liebe Cupcakes. Ich hab keinen Bock so lang zu warten.«
»So spät komm ich bestimmt nicht.« Kylie mochte den Backunterricht, den sie seit letzter Woche anstatt der Kunststunde gewählt hatte. Zeichnen, mit Stift und Papier, war noch nie ihr Ding gewesen, aber mit Kuchenglasur zu arbeiten, war irgendwie cool. Außerdem hatte sie sich schon immer gern die Backsendungen im Fernsehen angeschaut.
Miranda machte sich auf den Weg, drehte sich aber noch einmal um. »Wen willst du überhaupt anrufen?«
Kylie hielt die Telefonnummer des Privatdetektivs in der Hand und hätte Miranda schon fast die Wahrheit erzählt, entschied sich dann aber doch dafür, noch zu warten. »Ich erkläre es dir später.«
»Trey?«, fragte Miranda.
»Nie im Leben«, entgegnete Kylie.
»Sicher?«
»Ich erklär dir alles später.« Kylie dachte daran, dass Sara sie immer noch nicht zurückgerufen hatte, und sie seufzte.
»Ein heimlicher Verehrer«, fuhr Miranda fort, als spielten sie ein Spiel. »Ein heißer Cupcake-Hengst, der küsst, als ob es kein Morgen gäbe? Oh, den musst du mir vorstellen?«
Kylie stöhnte. »Es gibt keinen Cupcake-Hengst.«
»Echt nicht? So wie du rot geworden bist, als du von Dereks nacktem Körper erzählt hast, hätte ich gedacht, er wäre dein Cupcake-Hengst.«
»Los, geh frühstücken.« Kylie winkte ihr zu.
»Na gut«, sagte Miranda und machte sich auf den Weg.
Kylie schloss die Tür und schaute auf den Zettel in ihrer Hand. Sie hatte endlich das Gefühl, den Antworten einen Schritt nähergekommen zu sein. Daniels Adoptiveltern hatte sie nicht ausfindig machen können, sie wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben waren. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie nach seinen richtigen Eltern suchen sollte. Aber wenn Derek recht hatte … Wenn dieser Typ wirklich so gut war, dann bestand vielleicht doch Hoffnung. Und weil mindestens ein Elternteil von ihm übernatürlich sein musste, war auch die Chance größer, dass sie noch am Leben waren.
Und wenn sie erst einmal ihre Großeltern gefunden hatte, würde sie auch die Antworten bekommen. Endlich würde sie wissen, was sie war. Gott, sie hoffte so sehr, dass der Kerl wirklich so gut war, wie Derek sagte.
Beim Gedanken an Derek, oder vielleicht auch wegen Mirandas Muffin-Hengst-Gerede, fiel Kylie wieder die vergangene Nacht ein – die Szene in der Dusche und die heißen Küsse danach.
Was bekomme ich denn, wenn er sie wirklich findet?
Dereks Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie wusste, er hatte es nicht ernst gemeint und erwartete keine Gegenleistung von ihr. Und vielleicht wollte sie ihn genau deshalb am liebsten doch belohnen. Also, nicht direkt belohnen. Sie wollte nur …
Genug davon, ermahnte sie sich selbst. Es war wirklich zu früh am Morgen, um schon an solche Sachen zu denken. Sie sollte lieber ans Cupcake-Dekorieren denken. Oder an ihren Telefonanruf.
Sie schnappte sich ihr Handy von der Küchentheke und setzte sich an den Schreibtisch. Sie atmete tief durch und wählte die Nummer des Privatdetektivs.
»Brit Smith Agentur«, antwortete er.
»Hi.« Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. »Ähm, mein Name ist Kylie Galen.«
»Dereks Freundin?«, fragte der Mann.
Kylie fühlte, wie es in ihrem Bauch kribbelte, weil er sie »Dereks Freundin« genannt hatte. Es klang echt schön, auch wenn Kylie natürlich nicht offiziell seine Freundin war. Andererseits hatte sie ihn schon nackt gesehen … Nicht dran denken.
»Derek meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen, jemanden zu finden.«
»Ja, er hat so etwas erwähnt, dass dein Vater adoptiert worden ist. Lass mich nur schnell an den Computer gehen, dann kann ich mir Notizen machen.«
»Klar.« Kylie wartete und beschloss, währenddessen ihre E-Mails zu checken. Sie bewegte die Maus, um den Computer aus dem Stand-by-Modus zu wecken.
Ein Artikel der Springville Times erschien auf dem Bildschirm. Kylie überflog die ersten Zeilen und merkte, dass es nicht irgendein Artikel war, sondern die Todesanzeigen. Springville? Kam nicht Della aus Springville, Texas? Aber, warum war sie …
»So«, meldete sich Mr Smith. »Wie ist der Name deines Vaters?«
Kylie schaute vom Computer auf. »Daniel Brighten.«
»Die Namen der Eltern?«
»Ihre Vornamen weiß ich nicht«, sagte Kylie.
»Okay. In welcher Gemeinde ist er geboren?«
»Ich … weiß es nicht.«
»Aber schon in Texas, oder?«
Kylies Hoffnungen schwanden. »Ich bin mir nicht sicher.«
»Okay.« Diesmal klang er schon weniger enthusiastisch. »Vielleicht sollten wir damit anfangen, was du weißt.«
Sie versuchte krampfhaft, sich an alles zu erinnern. »Seine Eltern haben in Dallas gewohnt, als er meine Mutter kennengelernt hat. Ich hab schon alle Brightens in der Gegend von Dallas angerufen. Aber niemand scheint meinen Vater zu kennen.« Sie erzählte weiter von Daniels Tod im Golfkrieg. Und auch ein bisschen davon, wie sich ihre Mutter und Daniel kennengelernt hatten. Sie konnte ihm nur wenig sagen, das wusste sie.
»Das ist nicht gerade viel Material«, bemerkte Mr Smith, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Aber ich werde mal sehen, was ich so ausgraben kann. Ich bearbeite gerade einen sehr großen Fall, deshalb werde ich nicht sofort dazu kommen, aber sobald ich etwas habe, melde ich mich bei dir. In der Zwischenzeit kannst du mir helfen, indem du weiter Fragen stellst.«
»Fragen stellen? Wem denn?«
»Na, deiner Mutter natürlich.«
»Ich glaube, sie hat mir alles erzählt, was sie weiß«, sagte Kylie.
»Vielleicht. Aber Eltern sagen ihren Kindern selten die ganze Wahrheit über Beziehungen und solche Sachen.«
Kylie kaute auf ihrer Unterlippe und überlegte, ob er recht haben könnte. Ihre Mutter war jedenfalls nicht gerade ein offenes Buch. »Ich denke, da könnte etwas dran sein.«
»Ja, und vielleicht verheimlicht sie dir auch gar nicht absichtlich etwas, sondern denkt einfach, es sei nicht wichtig. Sie weiß doch, dass du nach seiner Familie suchst, oder?«
»Ähm, nicht wirklich.«
Es folgte eine Stille am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich überlegte sich Mr Smith gerade, ob er Ärger bekommen könnte, wenn er einen Auftrag von einer Minderjährigen annahm.
»Ich habe vor, es ihr zu sagen«, schob Kylie hinterher. »Ich hatte nur noch keine Gelegenheit.« Und sie wusste noch nicht wie.
»Gut. Glaub mir, bei solchen Sachen ist es immer am besten, wenn man offen damit umgeht.«
»Ja, wahrscheinlich«, räumte Kylie ein. Sie versuchte sich vorzustellen, wie eine solche Unterhaltung mit ihrer Mutter aussehen könnte. Wie konnte sie ihr erklären, dass sie Daniels echte Eltern finden musste, um herauszufinden, was für eine Art Übernatürliche sie war?
Nach dem Gespräch mit dem Privatdetektiv fühlte sich Kylie ziemlich niedergeschlagen. Die Sache mit dem Detektiv schien doch nicht die Lösung zu sein. Und wenn das jetzt auch nicht klappte, was würde dann überhaupt funktionieren? Wenn sie nur noch etwas mehr von Daniel erfahren könnte.
Sie blickte zur Zimmerdecke. »Du kannst nicht zufällig gerade mal vorbeischauen?«
Keine Geisterkälte war zu spüren. Kylie wollte gerade aufstehen, als ihr Blick wieder auf den Computerbildschirm und die Todesanzeigen fiel. Sie bemerkte, dass die Todesdaten schon einige Zeit zurücklagen.
Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Schaute sich Della etwa die Todesanzeigen an, weil … sie dachte, dass sie während ihrer Verwandlung jemanden getötet haben könnte?
Kylie schaute sich wieder die Liste der Verstorbenen an. Nur bei wenigen war überhaupt eine Todesursache genannt, doch bei keiner stand etwas von Blut ausgesaugt. Obwohl sie wusste, dass sie sich eigentlich schlecht fühlen sollte, dass die Leute gestorben waren, dachte sie fast nur an Della. Wie übel musste es sein, zu denken, dass man vielleicht jemanden getötet haben könnte?

Die nächsten Tage verstrichen ereignislos. Kylie hatte versucht, mit Della über die Todesanzeigen im Internet zu reden, aber Della weigerte sich, darüber zu sprechen. Kylie hatte versucht, ihre Mutter in ein Gespräch über Daniel zu verwickeln, aber auch da hatte sie keinen Erfolg gehabt.
Sie wachte zwar noch jeden Tag im Morgengrauen von der eisigen Luft in ihrem Zimmer auf, aber der Geist verschwand immer sofort, ohne dass sie ihn richtig zu sehen bekam oder mit ihm sprechen konnte. Und weiterhin kein Zeichen von Daniel. Es schien fast so, als würde ihr sogar die Geisterwelt die kalte Schulter zeigen.
Kylie fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Daniels Abwesenheit konnte sie noch verstehen. Er hatte gesagt, seine Besuchszeit sei begrenzt und fast aufgebraucht, aber was war mit dem anderen Geist, der behauptete, jemand aus Kylies Umfeld würde sterben?
Holiday sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. Der Geist würde schon zu ihr kommen, wenn er etwas zu sagen hätte. Holiday versuchte sogar, ihr einzureden, dass die Abwesenheit des Geistes auch ein gutes Zeichen sein könnte. Vielleicht bedeutete es, dass die Gefahr abgewendet war oder dass der Geist die Situation falsch eingeschätzt hatte. Kylie hoffte es zwar, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich besser nicht zu früh freuen sollte.
Sie war seit ihrem Geständnis schon zweimal bei Holiday gewesen, und die Campleiterin verhielt sich ihr gegenüber sehr sachlich und distanziert. Kylie wollte sich noch einmal entschuldigen, aber Holiday hatte sie unterbrochen und gesagt, es sei alles vergessen.
Vergessen vielleicht, aber nicht vergeben. Kylie konnte es in Holidays Augen sehen. Und das Bewusstsein, dass ihr Fehler die Freundschaft kaputtgemacht hatte, schmerzte Kylie sehr. Obendrein schienen sich auch die Spannungen zwischen Holiday und Burnett verstärkt zu haben. Offensichtlich hatte es nicht geholfen, dass Kylie sich eingemischt hatte, sondern eher die Fronten verhärtet.
»Bist du so weit?« Miranda rief sie aus dem Wohnzimmer. Socke hob seinen kleinen Stinktierkopf von der Matratze und fauchte. Zweifellos hatte das Kater-Stinktier es satt, von Miranda verfolgt zu werden, die immer noch versuchte, ihn zurückzuverwandeln. Es würde Kylie nicht wundern, wenn Socke demnächst seine Stinkdrüse gegen Miranda einsetzen würde. Also, falls er das überhaupt konnte.
»Nein. Ich hab mit meinen Haaren nicht mal angefangen«, rief Kylie zurück und schaute sich suchend nach der Haarbürste um. »Geh doch schon mal vor und triff dich mit Della. Ich komm dann nach, so schnell ich kann.«
»Alles klar! Aber beeil dich, ich kann es nicht erwarten, loszukommen. Es fühlt sich so an, als wäre ich seit Jahren nicht mehr shoppen gewesen. Und, hey, wenn du gehst, denk dran, die Tür vorsichtig zuzumachen, nicht dass du sie einreißt.«
Kylies Blick verfinsterte sich, und sie wünschte sich, Miranda und Della nie etwas von der Duschszene bei Derek erzählt zu haben. Aber es für sich zu behalten, hatte sich auch nicht richtig angefühlt. Dafür musste sie jetzt eben in Kauf nehmen, von ihren Freundinnen aufgezogen zu werden.
»Hat Holiday was gesagt, wann wir zurück sein sollen?«, rief Miranda wieder.
»Nein«, gab Kylie zurück.
Trotz der komischen Situation zwischen Kylie und Holiday hatte die Campleiterin erlaubt, dass Kylie, Della und Miranda mit einem der Campautos in die Stadt zum Shoppen fuhren. Kylie hätte sonst auch echt ein Problem bekommen und Schuhe und BHs von anderen Mädchen ausleihen müssen. Gott sei Dank schien der Wachstumsschub beendet zu sein. Was allerdings nicht hieß, dass sie sich keine Sorgen mehr machte. Was bedeutete das alles nur? Und wann würde sie sicher wissen, was als Nächstes kam? Am Montag würde es Vollmond geben. Die Werwolf-Gruppe hatte für diesen Abend ihre Erlebnis-Zeremonie geplant. Wenn ihre körperlichen Veränderungen damit zusammenhingen, dass sie ein Werwolf war, dann würde sie wohl selbst ganz schön was erleben in der Nacht. Ihr Herz raste, wenn sie daran dachte. Würde sie überhaupt wissen, was sie tun musste? Würde sie sich daran erinnern, wer sie war?
Kylie hörte die Hüttentür ins Schloss fallen und angelte sich ihr Handy, um zu sehen, ob sie einen Anruf von Mr Smith, dem Privatdetektiv, verpasst hatte. Der Blick aufs Display zeigte, dass sie tatsächlich ein paar Mailbox-Nachrichten hatte. Sie hoffte, dass er unter den Anrufern war und gute Neuigkeiten für sie hatte.
Aber nein. Kein Anruf vom Privatdetektiv. Nur wieder zwei Nachrichten von ihrem Stiefvater und eine von Trey. Toll. Ganz super! Sie löschte alle drei Nachrichten, ohne die Mailbox abzuhören.
Als sie in die Schublade griff, um ihre Haarbürste zu suchen, fiel ihr Blick auf Lucas’ Brief. Ihre Neugierde war groß, aber ein anderes Gefühl – eins, das sie am ehesten als Schuldbewusstsein bezeichnen würde – sorgte dafür, dass sie den Brief verschlossen und ungelesen ließ.
Bitte, brich mir nicht das Herz, Kylie.
Dereks Worte ließen sie nicht los. Sie hatte nicht vor, Derek das Herz zu brechen. Sie hatte nicht vor, sich mit Lucas einzulassen. Also, warum fühlte sie sich immer so schuldig, wenn sie sich vornahm, den Brief zu lesen?
Vielleicht, weil sie auch weiterhin von ihm träumte. Oder fast von ihm träumte. Seltsamerweise brachen die Träume immer ab, bevor sie richtig anfangen konnten. Und Kylie hatte das Gefühl, dass das auch gut so war. Es würde sie nicht wundern, wenn die Träume dem Traum ähneln würden, den sie am Anfang von ihm gehabt hatte. Träume, in denen es um Küssen und Berühren ging und in denen Kleidung eher nebensächlich war.
Warum hatte sie nur immer noch diese Halb-Träume von ihm?
Weil du noch nicht für dich geklärt hast, ob du Gefühle für ihn hast, sagte eine innere Stimme.
Eine Stimme, die, wenn es nach Kylie ging, ruhig die Klappe halten konnte. Kylie wollte keine Gefühle für Lucas haben. Er war doch mit Fredericka zusammen. Und Kylie war – na ja, zumindest fast – mit Derek zusammen. Seit der Nacht, in der sie ihn nackt gesehen hatte, hatten sie sich nicht mehr geküsst. Die Erinnerung an die Szene im Bad war ihr immer noch sehr präsent. Wie auch immer, seit der einen Nacht war Derek ihr gegenüber distanzierter. Kylie wusste nicht, ob es daran lag, dass er dachte, es wäre ihr immer noch peinlich, wenn die anderen ihre Gefühle für ihn spürten, oder ob es etwas anderes war.
Vielleicht war es auch seine Art, ihr zu zeigen, wie es sich anfühlte, wenn man von jemandem gemieden wurde. Auch wenn sie Derek nicht für jemanden hielt, der gern solche Spielchen spielte.
Oder es lag daran, dass sie ihm noch nicht gesagt hatte, dass sie mit ihm zusammen sein wollte? Wobei das gar nichts mit Lucas oder dessen Brief zu tun hatte. Auf keinen Fall. Lucas war Geschichte. Auch, wenn er zurückkommen würde. Er hatte seine Wahl getroffen, als er mit Fredericka abgehauen war.
Dabei hatte sie nicht vor, sich ihm gegenüber unfreundlich zu verhalten, wenn er zurückkam. Sie könnten ja sogar Freunde werden. Falls seine kleine Werwölfin das erlaubte.
Beim Gedanken an Fredericka fiel ihr wieder der Abend ein, als sie den Löwen in ihrem Schlafzimmer gehabt hatte. Die Blutsbrüder, eine kriminelle Vampir-Gang, hatten immer wieder Wildtiere im benachbarten Tierpark getötet, mit der Absicht, dass die FRU das Camp dafür verantwortlich machen und es schließen lassen würde. Der Löwe war auch so eine falsche Fährte, die ins Camp führen sollte. Kylie wurde aber den Verdacht nicht los, dass jemand dafür gesorgt hatte, dass der Löwe genau in ihrem Schlafzimmer gelandet war. Und dass dieser jemand Fredericka hieß. Oder war es falsch von Kylie, sie zu verdächtigen? Wohl eher nicht.
Ach, verdammt, diese gedanklichen Reisen in die Vergangenheit brachten sie doch nicht weiter. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie immer noch nicht Lucas’ Brief geöffnet hatte. Sie schnappte sich den Umschlag, riss ihn auf und wollte gerade den Brief herausziehen, als ihr Handy klingelte.
Sie ließ den Brief aufs Bett fallen und warf einen Blick auf ihr Handy. »Hi Mom.«
»Hi Liebes.« Ihre Mutter seufzte. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«
»Was ist denn los?« In diesem Moment fiel die Raumtemperatur. Kylie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. War jemandem, den sie liebte, etwas zugestoßen, so wie es der Geist gesagt hatte? »Geht es dir gut, Mom?« Panik stieg in ihr auf.
»Nein, es geht mir nicht gut.«
O Gott! Die Temperatur im Zimmer fiel noch um mindestens fünf Grad. »Was ist denn los? Was ist passiert?«
»Ich habe gerade eine E-Mail bekommen, dass meine Firma darauf besteht, dass ich heute noch zu einem Geschäftstermin nach New York fliege. Es geht um einen großen Kunden und … Ich werde dich am Elterntag nicht besuchen können. Ich habe extra nachgeschaut, ob es einen Nachtflug zurückgibt, aber es ist schon alles ausgebucht.«
Die Kälte hielt an, auch als Kylies Panik nachließ. »Das ist doch in Ordnung.« Kylie schaute sich im Zimmer nach dem Geist um, aber er war nirgends zu sehen. Kylie streckte den Arm aus und streichelte Socke, der mit seinen Knopfaugen nervös umherschaute. Socke wusste immer, wann ein Geist im Raum war.
»Ich hätte dich gern gesehen. Es fühlt sich an, als wäre es schon wieder Monate her, dass wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte ihre Mutter traurig.
»Es sind aber keine Monate, sondern nur zwei Wochen.« Aber auch Kylie hatte das Gefühl, dass es schon länger her war. »In ein paar Wochen komme ich doch das ganze Wochenende nach Hause. Dann haben wir genug Zeit, alles nachzuholen.«
»Und wir gehen gemeinsam zum Geisterhaus«, fügte ihre Mutter hinzu. Sie klang schon jetzt aufgeregt.
»Ja, das auch.« Kylie versuchte, ihre Stimme nicht allzu missmutig klingen zu lassen.
Sie redeten noch ein paar Minuten über die Pläne ihrer Mutter und über die Cousine ihrer Mutter, die zu Besuch kommen wollte. Kylie hätte beinahe Daniel erwähnt, aber sie wusste nicht, wie sie am geschicktesten das Gespräch auf ihn bringen konnte.
Während sie am Telefon war, zog sich Kylie die Decke bis unters Kinn. Die Kälte des Geistes hielt sich und wurde sogar noch stärker. Trotzdem zeigte er sich nicht.
»Oh, rate mal, wen ich im Supermarkt getroffen habe?«, fragte ihre Mutter.
»Wen denn?« Gott, wie kalt konnte es denn noch werden?
»Sara.«
Kylie spürte einen Stich in der Brust. »Wie geht es ihr denn?«
»Ehrlich gesagt, sie sah gar nicht gut aus.«
»Was hat sie denn gemacht, sich die Haare gefärbt oder ein Nasenpiercing stechen lassen?« Kylie wusste, wie ihre Mutter über solche Sachen dachte. Auch wenn sie plötzlich eine gemeinsame Basis mit ihrer Mutter gefunden hatte, hieß das noch lange nicht, dass die Frau jetzt perfekt war und keine Vorurteile mehr hatte.
»Nein, das nicht«, erwiderte ihre Mutter. »Sara ist doch nicht so eine.«
Ihre Mom wäre ganz schön überrascht, wenn sie von Saras Partyverhalten wüsste. Was nicht bedeutete, dass Sara ein schlechter Mensch war. Sie hatte nur … so eine Phase.
»Sie sah nur nicht gut aus, also nicht gesund«, fuhr ihre Mutter fort. »Sie war dünner als sonst. Ich finde es schlimm, dass ihr Mädchen immer meint, ihr müsst so super dünn sein, um gut auszusehen. Ich hoffe, du nimmst nicht auch ab.«
»Nee, auf keinen Fall. Ich wachse eher.« Kylie sah missmutig zu ihrem Busen hinunter. Was nur ihre Mutter dazu sagen würde?
»Apropos, warst du denn schon shoppen?«, fragte ihre Mutter. »Deine Campleiterin hat angerufen und gefragt, ob es okay ist, wenn du in die Stadt fährst. Ich habe ihr gesagt, dass ich es dir bereits erlaubt hab.«
»Das haben wir heute vor.« Kylie schauderte von der Geisterkälte.
»Na dann, viel Spaß. Und übertreib es nicht«, mahnte ihre Mutter.
»Nein, mach ich nicht«, versprach Kylie. »Unter hundert Dollar. Ich denk dran.«
»Na ja, sagen wir hundertfünfzig. Aber nicht mehr.«
»Mom, ich wollte doch gar nicht …«
»Ich weiß schon.« Ihre Mutter lachte. »Aber ich biete es dir an.« Sie war für einen Moment still. »Ach, mein Baby wird erwachsen.« Ihre Mutter seufzte tief. »Oh, eins hab ich noch vergessen. Ich hab Sara erzählt, dass du bald zu Besuch kommst. Sie meinte, du hättest ihr schon eine SMS geschrieben, und sie wäre dir eine Antwort schuldig. Sie wollte sich in den nächsten Tagen bei dir melden.«
Sara schuldete ihr mehr als nur eine SMS, ganz abgesehen von den Telefonanrufen und E-Mails.
Sie und ihre Mutter plauderten noch ein paar Minuten. Hauptsächlich ging es um den Verkauf des Hauses – noch so ein Thema bei dem sich Kylie auf die Zunge beißen musste. »Ich versuch mein Bestes, um dich doch noch am Samstag zu sehen. Vielleicht kann ich ganz früh am Morgen einen Flug bekommen. Wenn ich vor zehn lande, könnte ich es noch schaffen. Auch wenn ich dann etwas zu spät wäre.«
»Mom, das ist schon okay. Mach dir keine Sorgen. Und die Besuchszeiten sind hier echt streng.« Im Klartext, wenn man ohne Erlaubnis das Camp betrat, hatte man einen wütenden Vampir auf dem Hals. »Also, mach dir keinen Stress, okay?«
»Ich vermisse dich einfach«, sagte ihre Mutter weinerlich.
»Ich vermisse dich auch.«
Als Kylie aufgelegt hatte, hing die Kälte des Geistes noch immer im Raum. Kylie hatte das komische Gefühl, dass die Geisterfrau ihrem Gespräch gelauscht hatte. Aber warum?
»Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte Kylie. »Oder mir etwas zu zeigen?«, murmelte sie mit weniger Enthusiasmus. Kylie stand nicht wirklich auf die abgedrehten Visionen und Träume der Geister, aber wenn es nötig war, um das Rätsel zu lösen und jemanden zu beschützen, den sie liebte, würde sie auch das tun.
Keine Antwort lag in der kalten Luft und ein paar Sekunden später verschwand die Kälte. Sie schaute auf die Uhr auf ihrem Nachttisch und stöhnte auf. Sie war zu spät, was bedeutete, dass Della und Miranda wahrscheinlich schon sauer auf sie waren.
Sie schnappte sich ihr Handy und ihre Handtasche. Als sie gerade die Tür hinter sich schließen wollte, fiel ihr Blick noch einmal auf Lucas’ Brief auf ihrem Bett.
»Ein anderes Mal«, murmelte sie und zog die Tür zu. Sie machte sich im Laufschritt auf den Weg zum Speisesaal und plötzlich hallten Holidays Worte in ihrem Kopf wider: Verdrängen ist eine ganz schlechte Methode, mit etwas umzugehen.
Ja, ja, ja, dachte Kylie. Eins nach dem anderen.

»Hey«, rief Miranda drei Stunden später aus einer Umkleidekabine. »Seid ihr zwei noch da?«
Kylie und Della waren dabei, sich Oberteile an einem Kleiderständer anzuschauen. »Ja, wir sind hier«, rief Kylie zurück und ging mit Della zu Mirandas Kabine.
Sie waren jetzt seit zwei Stunden shoppen und hatten bisher einen Riesenspaß. Der einzige Wermutstropfen für Kylie war der Moment gewesen, als sie an der Stelle vorbeikamen, wo sie damals ihren Vater mit seiner Assistentinnen-Tussi beim Rummachen gesehen hatte.
Miranda trat aus der Umkleidekabine heraus und präsentierte ein Paar Jeans. »Okay, seid ehrlich. Sieht mein Arsch da drin gut aus?«
»Dreh dich mal«, forderte Kylie sie auf.
»Meintest du gut oder breit?«, fragte Della grinsend.
Die wenigen Geschäfte in der Innenstadt von Fallen boten nicht annähernd die Auswahl, wie Kylie es von ihrem Einkaufszentrum zu Hause gewohnt war. Aber das minderte nicht im Geringsten ihren Spaß. Kylie musste sogar zugeben, dass die Stadt einen gewissen altertümlichen Charme hatte. Sie war anscheinend wirklich zu lange nicht aus dem Camp herausgekommen.
»Meinst du das ironisch, weil ich nur so wenig Arsch habe?« Miranda schaute über ihre Schulter, als würde sie ihren Hintern betrachten wollen.
»Die Jeans sieht cool aus«, warf Kylie ein.
»Hey«, meinte Della. »Da ich ja selbst auch auf einem Gebiet einen Mangel habe«, sie schielte auf ihre Brust, »hacke ich nicht auf den Körperteilen anderer herum. Außer sie sind so richtig blutig und dann …«
»Psst«, machte Kylie, als sie bemerkte, dass ein paar andere Teenager in der Nähe sie beobachteten.
Della konnte es nicht leiden, zum Schweigen gebracht zu werden, und ihr Blick verfinsterte sich. Das verstärkte noch ihre sowieso schon einschüchternd wirkende Legt-euch-nicht-mit-mir-an-Ausstrahlung, die sie schon den ganzen Tag an sich hatte. Und ausnahmsweise war dieses Auftreten nicht für Miranda und Kylie gedacht. Nein. Es gingen Gerüchte um, dass die einheimischen Teenager und auch einige aus anderen Camps in der Gegend die Shadow Falls Kids nicht leiden konnten. Kylie hatte es noch nicht selbst erlebt, aber Holiday hatte es bei der letzten Campversammlung erwähnt, deshalb ging Kylie davon aus, dass an der Geschichte etwas dran war.
»Warum denn ›psst‹?«, wollte Della wissen.
Kylie schielte zu den beiden Mädchen hinüber. Dellas Blick verfinsterte sich noch weiter.
Kylie fragte sich, ob Della ihr komplett schwarzes Outfit mit Absicht gewählt hatte, nach dem Motto, wenn man selbst nach Ärger aussieht, kann man ihn sich besser vom Leib halten. Kylie war sich allerdings nicht so sicher, ob diese Taktik nicht eventuell nach hinten losgehen konnte. Aber da es keinen Zweck hatte, mit Della über so etwas zu diskutieren, hatte Kylie lieber den Mund gehalten.
Eins der Mädchen kam auf sie zu, und Kylie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Tag jetzt nicht gleich ruiniert war.
»Hi, mein Name ist Amber Logan«, sagte die hübsche Rothaarige und sah Kylie an. »Seid ihr neu in der Stadt oder von einem der … Camps?«
So wie sie das Wort Camps sagte, wuchs in Kylie der Verdacht, dass die Sache kein gutes Ende nehmen würde.
»Wir sind von einem Camp.« Kylie blieb extra freundlich, um den Ärger vielleicht doch noch abzuwenden.
»Von welchem denn?«, hakte die große Blonde ein, die hinter Amber stand, und schaute Della abfällig an.
Nein, das würde nicht gut ausgehen.
»Shadow Falls«, antwortet Della von oben herab, und ihre Augen bekamen einen leichten goldenen Schimmer. Kylie hoffte nur, dass es die Mädchen nicht bemerkt hatten.
»Knochen«, flüsterte die Blonde Amber ins Ohr.
»Was hast du gesagt?« Della straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorne.
Die Blondine grinste. »Das Camp hieß doch mal Bone Creek Camp. Deshalb nennt man euch … Knochen. Nichts gegen euch natürlich.«
»Fühlt sich aber so an«, knurrte Della.
Amber und Blondie machten einen Schritt zurück.
Kylie sah, wie Miranda ihren kleinen Finger ausstreckte, als machte sie sich bereit, einen Zauberspruch loszulassen. Kylie warf ihr einen warnenden Blick zu, aber wirklich Sorgen machte sie sich nicht um Miranda.
»Schön, euch kennenzulernen«, sagte Kylie zu den beiden und fasste Della am Ellbogen. Sie hoffte, Della würde zur Vernunft kommen. Sie konnte hier nicht den bösen Vampir spielen. Und sie konnte den beiden auch nicht drohen, sie umzubringen. Das würde nur eine Menge Ärger machen.
»Tschüs, dann.« Kylie winkte mit ihrer freien Hand.
Amber warf Della noch einen prüfenden Blick zu. Kylie sah Furcht in den Augen des Mädchens auflodern und dachte bei sich, dass sie wohl doch nicht so blöd war. Amber drehte sich herum und gab ihrer blonden Freundin einen Stups. Sie gingen davon.
»Ihr zwei seht lieber zu, dass ihr Land gewinnt«, murmelte Della und riss sich von Kylie los.
»Ich hätte denen die schlimmsten Pickel ihres Lebens verpassen können«, zischte Miranda.
»Oh, ich hätte noch viel schlimmere Sachen machen können«, knurrte Della.
»Aber das habt ihr nicht.« Kylie fasste beide am Arm, nur für den Fall, dass sie es sich noch anders überlegen wollten. »Ihr beiden habt echt Disziplin bewiesen. Ich bin sehr stolz auf euch.«
Della warf Kylie einen bösen Blick zu. »Rastest du eigentlich nie aus? Ich meine, hast du nie das Bedürfnis, jemandem die Eingeweide rauszureißen und ihm damit eins über den Schädel zu ziehen?«
»Du weißt genau, dass ich auch mal wütend werden kann«, gestand Kylie und grinste. »Ich glaube aber nicht, dass ich schon einmal das Bedürfnis hatte, jemanden mit seinen eigenen Eingeweiden zu verprügeln.«
»Ja, aber was machst du dann, wenn du echt angepisst bist? Jemanden böse anschauen?« Della kicherte vor sich hin.
»Genau«, stimmte Miranda ein. »Aber hast du mal gesehen, wie sie jemanden böse anschaut? Das ist schon ziemlich furchteinflößend.«
Sie lachten alle drei.
Eine Stunde später, nachdem sie Schuhe gekauft und noch ein paar Jeans anprobiert hatten, gingen sie weiter zur Unterwäscheabteilung. Weil Kylie schon fast hundert Dollar ausgegeben hatte, ging sie direkt zu den Sonderangeboten. Die drei stellten ihre Taschen ab und schauten sich die Unterwäsche an.
»Trägt eine von euch Tangas?« Miranda hielt einen roten String-Tanga in die Höhe.
»Ich nicht«, sagte Kylie. »Ich mag Panties lieber.«
»Ich persönlich finde ja, dass Tangas tragen so ist, als würde man Zahnseide für den Arsch verwenden«, meinte Della und alle drei brachen in schallendes Gelächter aus.
Immer noch am Kichern wandten sie sich wieder den BHs zu.
Eine Verkäuferin kam zu ihnen und sprach Kylie an: »Kann ich Ihnen behilflich sein? Ich könnte Sie vermessen, damit Sie auch die richtige Größe wählen.«
Kylie schaute die Verkäuferin an und dann die vier BHs, die sie in der Hand hielt. »Äh, nein … nein, danke. Ich denke, ich finde das schon selbst heraus.«
»Okay, aber es ist sehr wichtig, dass Sie die richtige Größe kaufen.«
Kylie nickte. »Das mache ich.«
»Es dauert auch nur eine Minute«, sagte die Verkäuferin jetzt mit mehr Nachdruck.
»Ich weiß … aber ich komme klar. Danke«, gab Kylie zurück.
Der Gesichtsausdruck der Frau deutete an, dass sie es für einen Fehler hielt, aber sie ließ sie in Ruhe.
»Iiih, auf keinen Fall würde ich jemand Fremdes an meine Mädels ranlassen«, flüsterte Miranda. »Das sind Jungfrau-Mädels.« Sie kicherte.
»Ich glaub, die alte Schachtel wollte nur deine Titten sehen.« Della knurrte der Verkäuferin hinterher.
Kylie gab Della einen Stoß mit dem Ellenbogen und versuchte, nicht loszulachen. »Sie macht doch nur ihren Job.«
»Na klar, sie hat deine Titten angestarrt, als wären es Süßigkeiten. Und ich steh daneben mit einem BH in der Hand, aber mich fragt sie nicht, ob ich vermessen werden möchte!«
»Ich glaube, dafür gibt es einen guten Grund.« Miranda kicherte wieder.
»Bitch!«, sagte Della, musste aber selbst grinsen.
Kylie war erleichtert, als sie Dellas Lächeln sah. Auf einen Streit der beiden konnte sie gut verzichten.
Della bedeckte ihre A-Körbchen-Brüste mit den Händen. »Wenigstens sind meine Kleinen hier keine Jungfrauen mehr. Und glaub mir, Lee hat sich nie beschwert.«
Miranda lachte. »Ich bin überrascht, dass du nicht damit gekontert hast, dass ich keinen Arsch habe.«
»Die Beleidigung hebe ich mir fürs nächste Mal auf«, erwiderte Della.
»Ich werde die hier mal anprobieren.« Kylie betrachtete die BHs, die sie in der Hand hielt. »Kannst du das mal halten?« Kylie gab Miranda ihre Einkaufstüten mit zwei Paar Jeans und zwei Paar Schuhen.
»Hier, probier auch mal den an.« Della hielt ihr einen BH hin.
»Ich mag aber keine schwarzen BHs«, entgegnete Kylie.
»Ja, aber ich wette, Derek steht drauf.« Sie grinste und hob vielsagend die Augenbrauen.
Kylie verdrehte die Augen. Aber sie schnappte sich doch den BH von Della und ging zu den Umkleiden. Hinter sich hörte sie, wie Della und Miranda lachten.
BHs anzuprobieren erinnerte Kylie immer an das Märchen von Goldlöckchen. Einer war ein bisschen zu groß. Einer hatte ein bisschen zu viel Spitze und einer, der schwarze, war ein bisschen zu … sexy.
Da fiel die Entscheidung nicht leicht. Kylie betrachtete den Stapel von BHs und war gerade dabei, ihren alten BH wieder anzuziehen, als sie eine Stimme hörte:
»Ich mag den schwarzen am liebsten.«
Die tiefe Männerstimme war hinter ihr, und ihr blieb das Herz fast stehen vor Schreck. Sie schaute schnell in den Spiegel.
Das Erste, was sie sah, war Blut.
Er stand direkt hinter ihr. Große rote Flecken bedeckten sein Hemd. Sogar seine rotbraunen Haare waren feucht davon.
Seine Augen glühten rot. Er lächelte teuflisch und entblößte seine verlängerten Eckzähne. Da erkannte sie ihn – er war einer der Blutsbrüder.




16. Kapitel
Kylie versuchte zu schreien, aber es drang kein Geräusch aus ihrem Mund. Sie war vor Panik wie gelähmt. Sie fuhr herum, ohne zu wissen, ob sie kämpfen oder wegrennen sollte.
Er war nicht mehr da. Sie schaute wieder in den Spiegel, aber da war er auch nicht mehr.
Ihr Blick fiel auf die geöffnete Tür der Umkleidekabine. Sie war zuvor geschlossen gewesen. Er war also tatsächlich hier gewesen.
Sie warf die Tür zu. Sog vorsichtig Sauerstoff in ihre Lunge. Versuchte wieder zu schreien, aber hielt inne, als die Tür so fest aufgestoßen wurde, dass sie gegen die Wand schlug.
Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Kämpf. Der Befehl hallte in ihrem Kopf wider. Doch da erschien Della hinter der Tür, die jetzt nur noch an einem Scharnier baumelte.
»War da jemand?«, fragte Della. Ihre Augen leuchteten bernsteinfarben, unter ihrer angehobenen Oberlippe erschienen ihre spitzen Eckzähne.
Immer noch nicht fähig zu sprechen, nickte Kylie nur.
Della machte einen Ausfallschritt nach vorn, als Miranda sie von hinten beinahe umrannte.
»Was ist passiert?« Miranda schielte über Dellas Schulter. »Warum bist du plötzlich so losgerannt?«
Tränen brannten in Kylies Augen. Sie weinte zwar manchmal aus Angst – und sie hatte gerade Todesangst gehabt –, aber jetzt weinte sie nicht aus Angst. Diesmal waren es Tränen der Wut. Oder noch besser des Zorns. Zorn, weil sie sich verletzt fühlte. Ich mag den schwarzen am liebsten.
Seine Worte hallten in ihren Ohren. Wie lang hatte dieser Spanner ihr beim BH-Anprobieren zugeschaut?
»Ist jemand hier?«, fragte Miranda. »Geist? Oder kein Geist?«
»Vampir«, zischte Della und schaute Kylie an. »Alles okay bei dir?«
Kylie nickte wieder. »Ist er weg?«
»Im Moment schon.« Della schnappte sich Kylies Handtasche und die BHs und gab sie an Miranda weiter. »Geh die schon mal bezahlen, während Kylie sich anzieht.«
Miranda ging Richtung Kasse. Della musterte Kylie. »Bist du echt okay?«
»Ich glaube, ich bin wütend genug, jemandem die Eingeweide herauszureißen und sie ihm über den Kopf zu hauen.« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht weinen zu müssen. »Wie lange hat er hier einen auf Spanner gemacht?«
»Nur ein paar Sekunden.« Della wurde noch blasser. »Es war aber nicht Chan, oder? Ich meine, es hat nicht nach ihm gerochen, aber … andererseits konnte ich fast nur Blut riechen.«
»Nein.« Kylie griff nach ihrem Shirt und zog es sich über den Kopf. Sie sah ständig das Bild vor sich, wie dem Typ das Blut aus den Haaren getropft war.
»Also hast du ihn gesehen?«, fragte Della.
Kylies Kopf erschien im Halsausschnitt ihres Shirts. »Es war … es war der eklige Typ, gegen den wir im Tierpark gekämpft haben. Der, der mich fast umgebracht hätte.«
Della hob die Nase in die Luft. »Oh, Fuck!«
»Kommt er zurück?«
»Auf jeden Fall irgendjemand.« Sie packte Kylie am Arm und drängelte sie nach draußen.
Als sie aus der Umkleide kamen, nahm Miranda an der Kasse gerade die Plastiktüte entgegen. Della bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihr zu folgen, was sie auch ohne zu fragen tat. Offensichtlich konnte Miranda die Panik in Dellas Augen sehen.
»Was ist denn los?«, frage Miranda.
»Wir müssen schnell zurück ins Camp«, antwortete Della.
»Ist er wieder da?«
»Lasst uns einfach verschwinden«, sagte Della hastig.
In dem Moment, als sie das Geschäft verließen, hielt ein schwarzer Geländewagen mit quietschenden Reifen neben ihnen. Della knurrte und schob Kylie und Miranda hinter sich.
Das Fenster wurde heruntergelassen, und Burnett sah sie an. Seine Augen glühten in einem kämpferischen Goldton. »Steigt ein.«
»Aber was ist mit dem Auto, in dem wir gekommen sind?«, wandte Kylie ein, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie vor lauter Panik überhaupt denken, geschweige denn verantwortungsvoll Autofahren soll- te.
»Steigt ein!« Burnetts Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
Sie gehorchten.

»Was ist los?«, fragte Della, sobald sie sich alle auf den Rücksitz gequetscht hatten.
Burnett gab keine Antwort. Er konzentrierte sich aufs Fahren. Der Geländewagen war bereits losgefahren, als Kylie auffiel, dass auf dem Beifahrersitz jemand saß. Es war eine dunkelhaarige Frau, etwa in Burnetts Alter. Sie kam Kylie bekannt vor und ihr fiel ein, dass sie eine der FRU-Leute war, die in der Nacht im Wildlife-Park dabei gewesen waren.
»Gib ihnen die Sachen«, wies Burnett die Frau an.
Drei Plastiktüten wurden nach hinten geworfen, darin war je ein dünner Einwegkittel, der aussah, wie die Teile, die Ärzte im OP anhatten. »Wofür sind die denn?«, fragte Kylie.
»Zieht eure Kleider aus«, befahl Burnett. »Steckt alle eure Klamotten in die Tüten. Schuhe, Socken, Unterwäsche. Alles. Dann zieht den Kittel an.«
»Was?!« Kylie war sprachlos.
»Ihr habt mich schon verstanden«, zischte er.
»Warum denn?«, fragten Kylie und Della gleichzeitig.
»Tut es einfach«, befahl die Frau.
Della und Miranda begannen, sich auszuziehen, aber Kylie fasste ihre Freundinnen an den Händen und hinderte sie daran.
»Nein. Wir ziehen unsere Kleider nicht aus, bevor ihr uns nicht erklärt, warum. Und ich hoffe für euch, dass ihr einen guten Grund habt, denn ich ziehe nicht einfach so meine Klamotten aus, nur weil es mir jemand sagt. Da könnt ihr meinen Exfreund fragen!«
Die Frau drehte sich nach hinten um und starrte sie an. Ihre Augenbrauen zuckten, als versuchte sie, Kylie zu lesen. Tja, damit würde sie wohl kein Glück haben.
Allerdings gab die Frau nicht so schnell auf. Sie starrte weiter. Ihre bernsteinfarbenen Augen wurden etwas heller und irgendwie hatte Kylie das Gefühl, dass sie ein Werwolf war. Ein angepisster Werwolf. »Tut es«, beharrte sie.
»Nein.« Erstaunlicherweise war Kylie kein bisschen eingeschüchtert. Sie starrte einfach zurück. Sie zuckte sogar selbst etwas mit den Augenbrauen und versuchte, das Muster der Frau zu lesen. Es klappte nicht, aber das wusste die Werwölfin ja nicht.
»Tut, was er sagt! Oder ich muss nachhelfen«, warnte die Frau.
Burnett fasste die Frau an der Schulter. »Selynn, lass mich das machen.« Er schaute in den Rückspiegel und Kylie sah seine goldenen Augen. »Kylie, bitte …«
»Nein!« Kylie verstand selbst nicht, wo ihr ungewohnter Mut plötzlich herkam, aber es fühlte sich gut an. Es gab ihr wenigstens ein bisschen das Gefühl von Kontrolle. Und sie brauchte es gerade wirklich, die Kontrolle zu haben, um das Gefühl, ein Opfer zu sein, zu bekämpfen.
»Ist dir klar, was du von uns verlangst?« Kylie hielt weiterhin die Hände ihrer Freundinnen. »Unsere Kleider auszuziehen, wenn ein Mann im Auto ist und einen Rückspiegel hat. Und du erklärst uns nicht einmal, warum?«
Burnett fasste nach oben und riss den Rückspiegel von der Windschutzscheibe.
»O Mann«, murmelte Miranda.
»Zwei Mädchen wurden heute in der Stadt getötet«, rückte Burnett endlich heraus.
»Scheiße«, sagte Della.
»Oh, fuck«, entfuhr es Miranda.
Das Einzige, was von Kylie zu hören war, war ein Luftschnappen.
Burnett fuhr fort: »Ich brauche eure Kleidung, damit ich beweisen kann, dass ihr drei nichts mit den Morden zu tun habt. Das FBI und die FRU wird das verlangen. Also, bitte, tut, was ich sage.«
Kylie ließ die Hände von Della und Miranda los und begann sich auszuziehen. Ein paar Minuten später saßen sie alle drei in grünen Papierkitteln da und sahen aus wie ein Chirurgenteam. Keine hatte während des Umziehens ein Wort gesprochen.
Miranda nahm die drei Plastiktüten und reichte sie zu Selynn nach vorn. »Bitte schön.«
»Glaubt ihr wirklich, dass jemand denken könnte, wir hätten etwas damit zu tun?«, fragte Kylie und dachte an das Blut auf dem Hemd und im Gesicht des Vampirs.
»Nein«, sagte Della. »Aber sie werden glauben, dass ich etwas damit zu tun habe.« Sie klang verletzt. »Es war ein Vampir-Mord, oder?«
»Ja«, bestätigte Burnett. »Aber ich glaube nicht, dass du es getan hast. Ich treffe nur Vorsichtsmaßnahmen, bis wir wissen, wer es getan hat.«
»Wir wissen aber schon, wer es war«, tönte Della. »Kylie hat ihn gesehen.«
»Wen hat sie gesehen?« Selynn und Burnett drehten sich ruckartig zu ihnen um.
»Es war einer von den Blutsbrüder-Vampiren«, erklärte Kylie. »Der eine, der mich im Tierpark angegriffen hat.«
»Verdammt!« Nachdem er fast von der Straße abgekommen war, fuhr Burnett rechts ran und knallte die Automatik-Gangschaltung in den Parkmodus. Er drehte sich wieder im Sitz um und sah Kylie ernst an. »Dir ist aber nichts passiert, oder?« Sein Blick suchte ihren Hals ab, als ob …
»Nein. Mir ist nichts passiert.« Eine heftige Welle von Ich-will-jetzt-weinen überkam sie.
»Hat er etwas gesagt?«, wollte Burnett wissen.
Ich mag den schwarzen am liebsten. »Nein«, log Kylie.
Burnetts Augen wurden schmal. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, uns anzulügen.«
Kylie schluckte. »Er hat nichts gesagt, was uns weiterhelfen könnte.«
»Lass uns das mal schön selbst beurteilen, okay?«, meinte Miss-Taffer-Werwolf schnippisch.
Kylies Blick verfinsterte sich. »Er hat gesagt, dass er den schwarzen BH am liebsten mag. Ich war gerade in der Umkleidekabine.« Das Gefühl verletzt worden zu sein, traf sie wie ein Faustschlag, und sie spürte wieder den Zorn in sich aufsteigen.
Burnetts Gesichtsausdruck verwandelte sich sofort von streng zu mitfühlend. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Er hat nicht …«
»Mir geht es gut«, brachte sie mühsam hervor, aber sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und wandte den Blick ab.
»Es ging alles so schnell. Als ich gespürt habe, dass er da war, war er auch schon wieder weg«, erklärte Della.
Die Erinnerung an sein Spiegelbild schwirrte in Kylies Kopf herum. »Er war voller Blut … Sein Hemd. Seine Haare.«
Miranda nahm Kylies Hand und drückte sie.
Burnett sah jetzt richtig wütend aus. Er drehte sich nach vorn und startete den Motor. Zu Selynn auf dem Beifahrersitz sagte er: »Ruf sie an. Sag ihnen, es ist ein Code Red.«
»Bist du sicher, dass du das machen willst?«, Selynn wirkte zögerlich.
»Was ist denn ein Code Red?« kam Della Kylie zuvor.
Burnett zögerte mit der Antwort. »Im Moment weiß nur die FRU davon. Code Red bedeutet, dass wir es so aussehen lassen, als wäre es ein Autounfall gewesen.«
»Du willst ihn davonkommen lassen?«, fragte Kylie ungläubig.
»Nein«, sagte Burnett. »Aber wir können so etwas nicht an die Öffentlichkeit kommen lassen. Wenn Gerüchte aufkommen und höhere Stellen nervös machen, lassen sie am Ende noch die Schule schließen.«
Selynn hob die Hand, als wollte sie alle zum Schweigen bringen. Dann sprach sie in ihr Handy. »Es ist ein Code Red.« Und nach einer kurzen Pause. »Ich weiß.« Sie schaute Burnett mit schneidendem Blick an. »Er hat die Anordnung gegeben, ich bin nur die Übermittlerin.«
Burnett runzelte die Stirn, und Kylie hatte das Gefühl, dass er das alles gerade nur für die Schule tat oder vielleicht auch für Holiday. Aber sie fragte sich dennoch, ob das fair für die Leute aus der Stadt war – die Menschen, die jetzt nie erfahren würden, dass ein Mörder zwei Mädchen getötet hatte.

Als sie eine halbe Stunde später in Holidays Büro kamen, sprang Holiday förmlich aus ihrem Stuhl auf und rannte auf sie zu. »Gott sei Dank«, rief sie und schlang die Arme um die drei Mädchen. Della löste sich als Erste aus der Umarmung.
»Es geht uns gut«, wiegelte Della ab.
Dir vielleicht, dachte Kylie. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Umarmung ruhig noch etwas länger dauern können. Seit der Sache mit Burnett hatte sie sich Holiday nicht mehr so nah gefühlt wie in diesem Moment.
»Hey, seht mal.« Della zeigte auf den Flachbildschirm des Fernsehers, der an der Wand befestigt war.
Kylie schaute auf, und ihr stockte der Atem. Im Fernsehen sah man gerade ein Autowrack und dann die Fotos von zwei Mädchen. Das konnte doch nicht sein. Ihr wurde plötzlich schlecht.
Holiday hastete zur Fernbedienung und drehte die Lautstärke auf.
»Zwei Mädchen wurden heute bei einem Autounfall getötet. Es scheint so, als …« Der Reporter fasste die vom FRU erfundenen Fakten zusammen.
»Die haben wir in der Stadt getroffen«, platzte Kylie heraus. Sie fühlte sich benommen. »Wir haben mit ihnen geredet.« Aus irgendeinem Grund machte die Tatsache den Vorfall noch persönlicher. »Die Rothaarige heißt Amber. Den Namen von der Blonden weiß ich nicht mehr.«
»Sie waren nicht sehr nett«, Dellas Stimme klang gepresst. »Aber sie hatten es nicht verdient, zu sterben.«
»Nein, wirklich nicht.« Miranda hielt sich die Hand vor den Mund und starrte auf den Bildschirm.
Kylie hätte zugestimmt, wenn sie es gekonnt hätte. Aber sie brachte kein Wort heraus. Die ganze Zeit sah sie das mit Blut beschmierte Hemd des Vampirs vor sich. Es war das Blut der beiden Mädchen gewesen, das sie gesehen hatte. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und kam sich vor wie eine Heulsuse. Aber als sie zu Della und Miranda rüber schielte, sah sie, dass die zwei auch feuchte Augen hatten.
»Ich hab das Gefühl …« Kylie presste die Worte hervor. »Ich hab das Gefühl, als wäre es meine Schuld.«
Holiday schnappte sich die Fernbedienung, drückte auf einen Knopf und der Fernseher wurde schwarz. »Das ist eine furchtbare Sache. Aber nur eine Person ist dafür verantwortlich. Und zwar der Vampir, der es getan hat.« Dann musterte sie die drei Freundinnen eingehend, als müsste sie sich ihr Bild einprägen. »Als ich gehört habe, dass zwei Mädchen gefunden wurden … Da habe ich gedacht …« Holidays Augen füllten sich mit Tränen. Und damit war die Heul-Party komplett. Sogar Della weinte.
In dem Moment kam Burnett ins Büro. Sein Blick ging von einer zur anderen. Kylie konnte fast schon hören, wie er innerlich aufstöhnte.
»Ich … ich warte dann mal draußen.« Offensichtlich konnte selbst ein hartgesottener Vampir mit Spezialausbildung nicht mit vier weinenden Frauen umgehen.
Eine Viertelstunde später streckte Burnett wieder den Kopf ins Zimmer, und als er sah, dass sie aufgehört hatten zu weinen, kam er herein, gefolgt von Selynn, der Werwolf-Frau aus dem Auto. Sie stellte sich dicht neben ihn, so dass ihre Schulter seinen Oberarm berührte. Burnett machte einen Schritt zur Seite und erklärte ihnen, dass er sie getrennt voneinander befragen musste. Er öffnete die Tür und schickte Kylie und Miranda hinaus, sie sollten vor dem Büro warten.
Als die beiden hinausgingen, schaute Selynn Holiday an. »Sie sollten auch besser gehen.« Selynns Tonfall war so herablassend, dass Kylie in diesem Moment endgültig beschloss, dass sie sie nicht leiden konnte. Nicht mal ein kleines bisschen.
Holiday warf der Frau einen kämpferischen Blick zu. »Tut mir leid, aber ich nehme keine Befehle entgegen, wenn es um meine Kids geht, egal von wem. Hat Ihnen Burnett das etwa nicht gesagt?«
»Sie kann bleiben«, unterbrach sie Burnett.
Selynn legte eine Hand auf Burnetts Unterarm. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«
»Die Mädchen werden sich wohler fühlen, wenn sie dabei ist.« Er entzog sich ihrer Berührung. Aber Kylie konnte sehen, dass Holiday die vertraute Art, wie die Frau mit ihm umging, nicht entging.
Eifersucht flammte in Holidays Augen auf. Wenn auch nur für eine Sekunde. Und wahrscheinlich hatte sie dafür auch einen guten Grund. Sie blinzelte, und der Ausdruck verschwand. Selynn schaute Holiday herausfordernd an, und Kylie schloss daraus, dass Selynn Gefühle für Burnett hatte. Burnett schien diese Gefühle allerdings nicht zu erwidern.
Andererseits war er vielleicht auch einfach nur gut darin, seine Gefühle zu verbergen. War das vielleicht der Grund, warum Holiday ihn nicht an sich heranlassen wollte? Dass er schon mit jemand anderem zusammen war? Ein plötzliches Misstrauen gegenüber Burnett regte sich bei Kylie.
Burnett bedeutete Kylie und Miranda hinauszugehen. Kylie, die jetzt Burnett nicht mehr uneingeschränkt vertraute, bewegte sich nicht, bis Holiday die Anweisung wiederholte.
»Wer, glaubst du, hat hier das Sagen?«, fragte Selynn, offenbar genervt von Kylies Loyalität zu Holiday.
»Können wir bitte einfach anfangen?«, drängelte Burnett.
Kylie und Miranda verließen das Büro und warteten im Vorzimmer.
»Er will prüfen, ob wir lügen, deshalb will er einzeln mit uns sprechen«, flüsterte Miranda.
»Ich glaube nicht, dass er uns für schuldig hält.« Kylie nahm ihn in Schutz. Sie war sich aber nicht sicher, ob auch Selynn so dachte. Wieder fragte sie sich, was für eine Beziehung die unfreundliche Werwölfin zu Burnett hatte.
»Mann, das ist so krass.« Mirandas Stimme war vor Aufregung ganz piepsig. »Ich kann es nicht glauben, dass wir die Mädchen auch noch vorher getroffen haben.«
»Ich auch nicht«, stimmte Kylie zu, aber ehrlich gesagt, wollte sie gerade gar nicht mehr daran denken. Sie hatte immer noch das schlimme Gefühl, dass es ihre Schuld war. Sie ließ sich auf einem der beiden Stühle im Eingangsbereich nieder und betrachtete ihre Hände in ihrem Schoß. War das die schreckliche Sache, von der der Geist gesprochen hatte? Nein, der Geist hatte gesagt, es würde jemandem passieren, der Kylie nahestand. Der Gedanke jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Ihr hatten diese Mädchen nicht nahegestanden, aber irgendjemandem schon. Sie hatten Mütter, Freunde … Kylie schloss die Augen und versuchte das Gefühl der Ruhe wachzurufen, das sie am Wasserfall empfunden hatte. Wie lange sie sich das Gefühl wohl noch bewahren konnte, wenn ihr die ganze Zeit so viel Mist passierte?
»Das hätten auch wir sein können.« Miranda zog an einem Faden, der an ihrem hellgrünen Kittel hing.
»Ich weiß.« Kylie verschränkte die Finger ineinander.
Ein paar Minuten später kam Della schon wieder heraus, in Begleitung von Selynn. Kylie stand auf. Selynn bedeutete Miranda ihr zu folgen. Dann wandte sie sich an Kylie und Della. »Wir hätten gern, dass ihr nicht miteinander sprecht. Und Burnett wird es hören, falls ihr es doch tut.« Sie grinste selbstgefällig und schob Miranda vor sich durch die Tür zum Büro.
Della knurrte der Werwölfin hinterher. »Bitch.« Sie formte das Wort mit den Lippen. Und als die Tür hinter den beiden geschlossen war, sagte sie es laut. Sie schielte zur Bürotür. »Es ist mir egal, ob du mich hörst, Burnett. Sie ist eben eine Bitch. Du weißt es. Ich weiß es. Und Holiday weiß es auch.«
Von draußen hörten sie Schritte näher kommen. Kylie schaute in dem Moment zur Eingangstür, als sie aufgerissen wurde und Derek hereingestürmt kam. »Gott sei Dank.« Er blieb stehen und starrte sie in ihren Krankenhauskitteln an. Direkt hinter ihm kam Perry, der genauso beunruhigt aussah wie Derek.
Perry schaute suchend umher. »Wo ist Miranda?« Sorge lag in seinem kupfergoldenen Blick.
Kylie kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil Derek sie stürmisch in seine Arme zog. Sie ließ zu, dass er sie umarmte und legte den Kopf an seine Schulter. Sie seufzte. Es fühlte sich so gut an, ihm nah zu sein.
»Warum willst du das denn wissen?« fuhr Della ihn an. »Du magst sie doch gar nicht, schon vergessen?«
»Geht es ihr gut?«, fragte Perry, und seine Stimme war ein dunkles Grollen. Kylie wollte sich nicht von Derek lösen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass Perrys Augen die Farbe wechselten, während er sprach. Ihr war aufgefallen, dass sich seine Augenfarbe immer veränderte, wenn er aufgewühlt war.
»Jetzt lass mal schön den Pitbull an der Leine.« Dellas Stimme hatte den überheblichen Tonfall verloren. Ob es daran lag, dass sie Angst vor Perry hatte oder daran, dass sie seine Anspannung bemerkt hatte, konnte Kylie nicht sagen.
»Alles klar bei dir?«, flüsterte ihr Derek ins Ohr.
»Ja.« Scheiße, nein. Kylie lehnte sich etwas zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, und sie sah darin dieselbe Besorgnis, die sie auch bei Perry gesehen hatte. Eine beruhigende Welle ging von Dereks Berührung aus und durchströmte sie. Diesmal konnte sie das wirklich gebrauchen.
Die Tür zu Holidays Büro öffnete sich. Miranda kam heraus. Perry schaute ihr in die Augen, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Hütte. Miranda sah ihm hinterher. »Was wollte er denn?«, fragte sie.
»Er wollte sichergehen, dass es dir gutgeht«, antwortete Derek und legte eine Hand auf Kylies Hüfte. »Ich hab ihn getroffen, als ich gerade erfahren hatte, was passiert ist und hab es ihm erzählt. Er hat sich Sorgen um dich gemacht.«
»Wohl nicht genug, um wenigstens ein paar Worte mit mir zu wechseln, was?« Miranda wirkte verärgert und traurig zugleich. Sie schaute Kylie an. »Du bist dran.« Sie deutete auf die Tür zum Büro. »Pass auf, die Werwölfin ist bissig.«
Kylie drückte Dereks Hand und ging dann ins Büro, um sich Burnett und der Werwölfin zu stellen. Burnett konnte sie längst nicht mehr so sehr einschüchtern wie damals, als sie das erste Mal von ihm verhört wurde. Trotzdem war sie nervös, als sie das Zimmer betrat.




17. Kapitel
Burnett ließ Kylie mehrmals erzählen, was passiert war. Dann fragte er gezielt nach. »Du hast gesagt, der Vampir war voller Blut. Sah es nach frischem Blut aus? Wie viel Zeit war zwischen eurem Gespräch mit den Mädchen und dem Moment, als er aufgetaucht ist, vergangen?«
Dann stellte Burnett ihr dieselbe Frage, nur ein bisschen abgeändert. Zuerst dachte sie, er versuchte, sie beim Lügen zu ertappen, aber inzwischen nahm sie an, er wollte nur sichergehen, dass sie auch nichts vergaß. Er dachte wohl, eine leicht veränderte Fragestellung könnte sie dazu bringen, sich an andere Details zu erinnern, die vielleicht nützlich sein könnten. Das Problem war nur, dass Kylie sich gar nicht erinnern wollte. Sie wollte einfach nur vergessen, die ganze Sache aus ihrem Gedächtnis streichen, für immer. Und mal ernsthaft, was konnte sie ihm denn noch sagen, das ihm weiterhelfen konnte?
»Kannst du mir das Blut beschreiben?« Burnett setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl, mit der Lehne zu Kylie, was sie an ihr erstes Verhör erinnerte. Nur, dass sie dieses Mal neben Holiday auf dem Sofa saß.
»Das habe ich doch schon gemacht.« Sie spürte, wie ihr Geduldsfaden allmählich dünner wurde.
»Nur noch einmal.« Sein Tonfall verlangte Gehorsam.
Und genau dieser Tonfall brachte bei Kylie das Fass zum Überlaufen. »Du weißt doch, wer es getan hat. Du weißt auch, wer die Opfer waren. Ist das alles hier wirklich notwendig?« Sie presste die Kiefer aufeinander, um nicht wieder zu weinen.
»Wir entscheiden, was hier notwendig ist«, schaltete sich Selynn in verächtlichem Tonfall ein und postierte sich hinter Burnett.
Kylie schaute zur Werwolf-Frau hoch und gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Abneigung zu verbergen. Selynns Tonfall nervte sie sogar noch mehr als Burnetts. Wenigstens war bei ihm noch ein wenig echte Besorgnis herauszuhören. Bei Selynn dagegen schien es nur um Macht zu gehen. Sie mochte es, Macht zu haben und sie auch auszunutzen.
»Du glaubst doch, dass wir das waren, oder?«, fragte Kylie an Selynn gewandt.
»Ich glaube …«
»Stopp.« Burnett schaute Selynn böse an und wandte sich dann an Kylie. »Kylie, ich weiß, dass ihr das nicht getan habt. Und ich weiß, das ist alles nicht einfach. Trotzdem, die Blutspuren könnten uns Auskunft geben, ob er aus Spaß getötet hat oder um sich zu ernähren.«
Seine Aussage ließ ihren Magen rebellieren. »Und warum macht das einen Unterschied? Die Mädchen sind tot, egal, aus welchem Grund er sie getötet hat.«
»Ich denke, das waren jetzt genug Fragen.« Holiday legte eine Hand auf Kylies Arm, sowohl zur moralischen Unterstützung als auch um sie zu beruhigen. Eine Welle friedlicher Energie verlangsamte Kylies Herzschlag und löste ihre Anspannung. Aber ganz verschwinden lassen konnte Holiday die Spannung nicht. Kylie konnte sich auch nicht vorstellen, dass eine so starke Kraft existierte.
Burnett schaute von Holiday zu Kylie. »Was passiert ist, ist passiert. Aber im Moment brauchen wir alle Informationen, die wir bekommen können, um diesen Mörder zu erwischen. Um zu verhindern, dass er es wieder tut.«
Burnetts Worte hallten in ihrem Kopf wider und weckten ihr Gewissen. Zwei Mädchen waren gestorben. Auf grausame Weise. War es da zu viel verlangt von Kylie, ein paar Fragen zu beantworten? Nein, das war es nicht. Sie atmete tief ein und setzte sich aufrecht hin.
Holidays Haltung versteifte sich. »Für einen Vampir hast du ein ziemlich schlechtes Gehör. Ich habe gesagt, sie hat genug.«
»Nein, schon okay.« Kylie fasste nach Holidays Hand und drückte sie. »Wenn es dabei hilft, diesen Typen zu schnappen, werde ich es tun.« Aber sie ließ Holidays Hand nicht mehr los.
Zehn Minuten später, als Burnett offensichtlich genug Details aus ihr herausgequetscht hatte, stand er auf. »Danke, Kylie. Ich weiß, das war nicht einfach.«
Sie nickte, und nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, war sie der Ansicht, dass auch sie jetzt ein paar Fragen stellen durfte. »Denkst du, er wollte, dass es so aussieht, als hätten wir die Mädchen umgebracht? So wie beim letzten Mal, als sie jemandem aus dem Camp die Sache mit den Tieren anhängen wollten?«
Burnett schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts deutet darauf hin, dass es so war.«
»Glaubst du … glaubst du, dass er uns in die Stadt gefolgt ist?«
Er dachte einen Moment über ihre Frage nach. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, es war Zufall, dass er euch über den Weg gelaufen ist.«
Holiday drückte Kylies Hand. »Ich hab dir doch gesagt, es ist nicht deine Schuld.«
»Nein, das ist es nicht«, bekräftigte Burnett. »Das hat nichts mit euch zu tun, Kylie.«
»Wie kommt es dann, dass es sich so … nach etwas Persönlichem anfühlt? Ich meine, er taucht immer wieder auf. Im Park und dann letzten Freitag. Da habe ich ihn nicht sehen können, aber ich gehe davon aus, dass er es war. Und auch danach habe ich das Gefühl gehabt … dass mich jemand verfolgt.«
»Wann hast du dieses Gefühl gehabt?«, fragte Burnett.
»Gestern Morgen, als ich vor dem Frühstück ins Büro gekommen bin. Zuerst dachte ich, es wäre wieder der Wolf, aber …«
»Wolf?«, fragten Burnett und Selynn wie aus einem Mund. Während Burnett besorgt aussah, begann Selynn sofort wieder mit den Augenbrauen zu zucken. Kylie musste sich zusammenreißen, um sich nicht die Hände vor die Stirn zu halten. Sie dachte sogar kurz daran, der Frau den Mittelfinger zu zeigen.
»Wann war das mit dem Wolf?«, fragte Burnett weiter.
»Vor ein paar Tagen«, antwortete Holiday an Kylies Stelle. »Es war kein Werwolf. Kylie meinte, er schien zahm zu sein. Nicht bedrohlich.«
»War es ein Gestaltwandler?«, fragte Burnett.
»Ich … weiß nicht genau. Aber es war nicht Perry.« Kylie zögerte und besann sich dann auf das eigentliche Thema der Unterhaltung. »Aber der Wolf ist ja nicht wichtig. Zwei Mädchen sind tot und ich … Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich daran schuld bin. Ich glaube, er war hinter mir her, nicht hinter ihnen.«
Burnett ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und schaute sie an. »Ich kann verstehen, warum du dich so fühlst. Aber wenn er wirklich hinter dir her gewesen wäre, hätte er dich schon neulich im Wald anfallen können. Ich glaube nicht, dass es etwas Persönliches ist. Nichts gegen dich zumindest. Aber vielleicht gegen das Camp.«
»Aber wieso taucht er dann immer wieder in meiner Nähe auf? Das sieht mir nicht nach einem Zufall aus.«
Burnett runzelte die Stirn. »Es ist ja auch kein Zufall. Du bringst dich immer wieder in Situationen, die ihm eine günstige Gelegenheit mit geringem Risiko bieten. Du bist zu dem Wildlife-Park gegangen, wo die Blutsbrüder waren. Und wenn er das neulich nachts auch war, was wir ja noch nicht sicher wissen, dann hat er dich wahrscheinlich gesehen, wie du allein in den Wald gerannt bist. Und heute war er vielleicht auf der Jagd, als er andere Übernatürliche in der Stadt gewittert hat. Wieder warst du allein, diesmal in der Umkleidekabine, und er hat die Gelegenheit genutzt.«
Und hat sich einen Blick auf mich in Unterwäsche gegönnt, dachte sie. »Aber du hast doch gesagt, dass er es aber gar nicht darauf angelegt hat, mich zu töten. Was wollte er denn dann von mir?«
Burnett zögerte. »Vielleicht wollte er dem Camp eine Nachricht zukommen lassen. Er will damit zeigen, dass die Gang nicht weitergezogen ist. Ich bin sicher, die Festnahme mehrerer Gangmitglieder hat ihrem Ego einen Dämpfer versetzt. Würden sie sich jetzt einfach so zurückziehen, würde das so aussehen, als hätten sie keinen Mut. Wenn sie uns zeigen, dass sie noch da sind, bewahren sie ihr Gesicht. Ich bin mir sicher, er wusste, dass dich zu töten viel zu viel Ärger für die Gang bedeutet hätte.«
Kylie versuchte zu begreifen, was Burnett gesagt hatte. »Aber er hat doch auch die Mädchen getötet. Willst du sagen, das bringt der Gang keinen Ärger? Das macht doch keinen Sinn.«
Burnett sah Holiday hilfesuchend an.
Holiday drückte Kylies Hand. »Wenn ein Übernatürlicher einen anderen Übernatürlichen tötet, ist es einfacher die Straftat zu verfolgen. Wir haben unser eigenes Rechtssystem.«
»Und wenn jemand einen Menschen tötet? Was passiert dann?« Bitte sagt jetzt nicht ›nichts‹, dachte Kylie. Bitte. Sie mochte vielleicht übernatürlich sein, aber sie war auch zum Teil Mensch.
»Das ist Aufgabe der FRU«, sagte Burnett. »Aber wie du dir vielleicht denken kannst, kann es rechtlich ziemlich knifflig werden.«
Kylie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Willst du mir etwa erzählen, dass er davonkommen wird?«
Burnett verneinte. »Ich gebe dir mein Wort, Kylie, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, dass dieser Typ für das bestraft wird, was er getan hat.«
Wie genau Burnett dafür sorgen wollte, dass er bestraft wurde, sagte er nicht. Kylie war sich allerdings gar nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Aber sie hatte das Gefühl, dass er solche Versprechen nicht leichtherzig gab. Und dafür war sie ihm dankbar.

An diesem Abend riefen die Campleiter alle Campteilnehmer zu einer Versammlung im Speisesaal zusammen. Es gab Pizza und jede Menge Ratschläge. Burnett ermahnte sie alle, extra vorsichtig zu sein. »Bleibt auf den befestigten Wegen und Pfaden, geht nicht allein durch den Wald. Je nachdem wie dicht die Bäume stehen und je nach Windrichtung kann der Geruch eines Eindringlings nicht gleich wahrnehmbar sein.«
Della grinste zu Kylie rüber und schlug dann laut vor: »Vielleicht solltet ihr besser das Elternwochenende absagen.«
Burnett schaute Della an. »Das ist doch noch zwei Wochen hin. Bis dahin sollten wir das Problem gelöst haben.«
»Man kann’s ja mal probieren«, murmelte Della.
»Ich habe nächste Woche ein Treffen mit dem Hohen Rat«, erzählte Burnett. »Ich hoffe, dort Hilfe für den Umgang mit den Vorkommnissen zu bekommen.«
Kylie lehnte sich zu Della. »Wer ist denn der Hohe Rat?«
»So eine Art Senat, der aus einem Haufen alter Leute der verschiedenen Arten besteht.« Della lächelte. »Grad heute Nachmittag hab ich was darüber gehört. Chris hat bei unserem Vampir-Treffen einen Vortrag über den Hohen Rat gehalten.«
»Ein Senat? Ich hätte nicht gedacht, dass sich die verschiedenen Arten so gut verstehen«, meinte Kylie.
»Tun sie ja auch nicht. Aber genauso wenig verstehen sich die Politiker verschiedener Parteien, und sie treffen sich ja auch dauernd.«
»Das stimmt natürlich«, musste Kylie zugeben. »Was für eine Art Hilfe meinst du denn?«
»Kommt darauf an. Chris hat gesagt, der Rat muss erst darüber abstimmen, ob sie sich überhaupt mit dem Fall beschäftigen.«
»Abstimmen? Zwei Mädchen wurden ermordet, wie könnten sie da nein sagen?«
Della zuckte mit den Schultern. »Du musst bedenken, dass nicht alle Ältesten die Ansichten der Regierung teilen.«
»Du meinst einige sind auch Abtrünnige?«
Della nickte. »Chris meinte, die meisten der Ältesten respektieren die Regierung, aber wollen nicht von ihr kontrolliert werden. Deshalb halten sie einige der Regeln ein, aber eben nicht alle.« Della hob eine Augenbraue.
Kylie schüttelte den Kopf. Sie hatte schon genug Probleme damit gehabt, die Politik der Menschen zu verstehen – ob sie das hier jetzt so schnell begreifen konnte, wusste sie nicht. »Wenn sie sich mit dem Fall beschäftigen, was passiert dann?«
»Entweder überlassen sie die Bestrafung dem Rat der entsprechenden Art oder sie übergeben den Typ der FRU. Und ich will nicht daran denken, was ihm dann blüht.«
»Ich auch nicht«, stimmte Kylie zu.
Della schielte zur Tür und ihre Stimmung schien plötzlich zu kippen. »Ich werde mal zurück zur Hütte gehen. Ich hab noch ein paar Sachen zu erledigen.«
»Was denn für Sachen?« Kylie dachte an die Todesanzeigen, die sie auf dem Computerbildschirm gefunden hatte.
»Sachen halt«, entgegnete Della kurz angebunden.
Kylie schaute ihr fest in die Augen. »Du könntest nie so etwas tun.«
Della sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Bis später.«
»Willst du, dass ich mitkomme?« Kylie fiel wieder ein, dass Burnett gesagt hatte, sie sollten möglichst nicht allein gehen.
»Willst du mich verarschen? Wenn uns jemand angreifen würde, müsste ich uns beide verteidigen.«
»Hey! So hilflos bin ich nun auch nicht mehr!« Nach der schrecklichen Sache mit den Mädchen war Kylie ziemlich froh über ihre neuen Kräfte.
»Nur weil du eine Tür eingerannt hast und nicht mehr so hinterher hängst, wenn wir durch den Wald laufen, heißt das noch gar nichts.« Sie grinste, um Kylie zu zeigen, dass sie sie nur ärgerte. »Ist schon in Ordnung, wir sehen uns dann später.«
Della ging davon. Kylie sah ihr nach und fühlte mit ihr. Dann sah sie, wie Della ein paar Jungs den Stinkefinger zeigte – bestimmt hatten sie ihr etwas Fieses hinterhergerufen.
»Hey.« Holiday blieb neben Kylie stehen. »Ist bei Della alles okay?«
»Ich hoffe es.« Kylie bemerkte, dass sich Holiday seit heute Nachmittag ihr gegenüber wieder normal verhielt. Gott sei Dank.
»Geht es dir gut?«, fragte Holiday.
»Es ging mir schon besser«, antwortete Kylie ehrlich. »Ich muss die ganze Zeit an die zwei Mädchen denken.«
»Vielleicht können wir am Sonntag zusammen einen Spaziergang zum Wasserfall machen«, schlug Holiday vor.
»Das klingt gut.« Der Gedanke, mit jemandem dorthin zu gehen, der dasselbe fühlte wie sie, gefiel Kylie.
In dem Moment schaute Burnett zu ihnen rüber, und Kylie sah, dass Holiday es auch bemerkte. Kylie zuckte zusammen. Sie befürchtete, Holiday würde jetzt wieder einfallen, dass sie sauer auf sie war.
»Ich sollte mich entschuldigen.« Holiday hatte Kylies Ängste anscheinend gespürt. »Ich … ich habe bei der Sache mit Burnett ziemlich überreagiert.«
Kylie sah sie verwundert an. »Nein, hast du nicht. Es war mein Fehler, ihm das zu erzählen.«
»Vielleicht, aber du hast es ja nur gut gemeint. Wenn uns Menschen am Herzen liegen, überschreiten wir manchmal unsere Grenzen. Gerade ich sollte das wissen. Ich bin berühmt für meine Überschreitungen.« Holidays Stimme klang plötzlich belegt. »Heute als Burnett zu mir kam und gesagt hat, dass zwei Jugendliche getötet wurden, dachte ich … Na ja, ich hab plötzlich gemerkt, wie lächerlich unsere Auseinandersetzung war.« Holiday legte einen Arm um Kylie und drückte sie kurz an sich.
»Danke.« Kylie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. »Du bringst mich noch zum Heulen.«
Holiday sah zu Burnett rüber. »Hey, wenn du weinst, sucht er vielleicht wieder das Weite. Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich die letzten sieben Wochen ununterbrochen geheult.« Kylie grinste, und als sie zu Burnett schaute, sah sie, dass Selynn wieder bei ihm stand. »Was macht die eigentlich noch hier?«
»Keine Ahnung«, flüsterte Holiday. »Ich bin sicher, sie will etwas. Und ich wette, es fängt mit B an, ist groß, dunkelhaarig und gutaussehend.«
Burnett hörte Selynn zu und ging dann mit ihr zur Tür. »Und vielleicht hat sie gerade bekommen, was sie wollte.« Holidays Tonfall war abfällig.
Kylie zögerte, platzte dann aber doch einfach mit der Frage heraus. »Sind die beiden … du weißt schon?«
»Ob sie zusammen Bettsport machen?«, schlug Holiday vor.
»Hm.« Kylie notierte sich das im Geist als weiteren Punkt für Dellas Liste ausgefallener Ausdrücke für Sex.
»Heute Nachmittag kam er in mein Büro und hat verkündet, dass er wüsste, wie das zwischen Selynn und ihm aussehen muss, aber dass es nicht so ist. Zumindest nicht mehr.«
»Also waren sie mal ein Paar und haben sich getrennt?«, fragte Kylie.
»Er meinte, sie hätten sich vor zwei Monaten getrennt. Und dass es nie etwas Ernstes gewesen wäre.«
Kylie zog die Augenbrauen hoch. »Und wann hast du ihn kennengelernt?«
»Vor zwei Monaten.«
»Hmmm«, machte Kylie.
»Was, hmmm?«
»Ach, nichts weiter«, log Kylie. »Und was hast du ihm gesagt?«
»Ich hab gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wieso er mir das erzählt.«
»Hat er gemerkt, dass du gelogen hast?«, fragte Kylie.
»Ja.« Holiday musste grinsen. Sie standen ein paar Minuten schweigend da.
»Irgendetwas Neues vom Geist?«
»Nein. Und es macht mir Angst … dass ich es verbockt haben könnte.«
»Ich glaub nicht, dass das der Fall ist. Sie sucht wahrscheinlich nur einen Weg, um dir zu sagen, was sie von dir will.«
»Das hoffe ich.« Kylie seufzte.
Wütende Stimmen schallten plötzlich durch den Raum. »Wie hast du mich genannt?«, rief jemand laut. Kylie und Holiday schauten auf. Zwei Werwölfe standen Nase an Nase und waren drauf und dran, sich zu prügeln.
»Ich hab echt nie Feierabend«, stöhnte Holiday und ging zu den Streithähnen hinüber.
Kylie beobachtete, wie Holiday die erhitzten Gemüter der beiden Jungs beruhigte. Sie stand kurz etwas einsam herum, dann entdeckte sie Miranda, die bei ihren Hexen-Freundinnen stand. Miranda hätte bestimmt nichts dagegen, wenn sie sich zu ihnen gesellen würde, aber Kylie entschied sich dagegen. Helen und Jonathon saßen an einem Tisch und spielten Schach. Sie könnte sich dazusetzen und Helen dabei zuschauen, wie sie Jonathon mit ihrem Naturtalent für Schach in Grund und Boden spielte, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, die beiden wollten lieber allein bleiben.
Sie ließ weiter ihren Blick schweifen und entdeckte Derek, der mit verschränkten Armen an einer Wand lehnte und sie beobachtete. Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, als sie ihn anlächelte.
Kylie scannte schnell den Raum, um zu sehen, wie viele Leute ihre Hormone riechen oder ihre Gefühle lesen konnten. Mist. Wahrscheinlich alle. Was sollte sie nur tun?
Sie schielte zu Derek rüber und musste daran denken, wie gut es sich angefühlte hatte, von ihm im Arm gehalten zu werden … Ach, was soll’s. Sie ging zu ihm hinüber.

»Wollen wir Pizza im Mondlicht essen?«, flüsterte ihr Derek wenig später ins Ohr.
Er war ihr so nah, dass sie ihn riechen konnte. Er hatte gerade geduscht. Ein Bild von ihm unter der Dusche, mit nichts als Wasser auf der Haut, blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Sie blinzelte schnell.
»Ist das so wie im Mondlicht tanzen? Das soll ja ziemlich romantisch sein.« Sie lächelte und biss sich auf die Zunge. Es war doch echt schlimm, sobald sie ihm nur ein bisschen näherkam, konnte sie nur noch daran denken, ihn zu berühren.
Er grinste. »Das könnte sein. Mit der richtigen Person. Und der richtigen Pizza.« Er lachte. »Mann, hab ich Hunger.«
Sie holten sich jeder zwei Pizzastücke sowie etwas zu trinken und verließen den Speisesaal.
»Ich weiß den perfekten Ort«, meinte er, als sie das Stimmengewirr hinter sich ließen. Die Nachtluft war warm und sanft. Er zeigte auf zwei große weiße Schaukelstühle auf der Veranda vor der Bürohütte. Sie folgte ihm. Als sie sich gerade hinsetzen wollte, klingelte ihr Handy.
Sie stellte ihr Getränk ab und balancierte ihren Teller in der einen Hand, während sie mit der anderen ihr Handy aus der Tasche zog, um aufs Display zu schauen. Sie runzelte die Stirn, als sie die Nummer ihres Vaters auf der Anzeige sah und drückte den Anruf weg.
»Wer war es denn?« Derek schob den zweiten Schaukelstuhl so hin, dass sie sich gegenüber saßen.
»Mein Vater … Ich meine, Stiefvater«, korrigierte sie sich selbst.
»Redest du immer noch nicht mit ihm?« Derek setzte sich und biss in ein Pizzastück.
»Nein.« Sie steckte ihr Handy wieder ein und ließ sich in den Stuhl fallen. Ihre Knie berührten sich, es fühlte sich schön an.
»Warum nicht?«, fragte Derek zwischen zwei Bissen.
Kylie starrte ihn an. »Warum sollte ich mit ihm sprechen?« Sie stellte ihren Teller auf ihrem Schoß ab.
Er hörte auf zu kauen. »Weil er dir immer noch wichtig ist. Weil er vor der Sache mit der Scheidung doch ein guter Vater war.« Er hielt den Zeigefinger in die Höhe. »Das hast du mir erzählt.«
»Ja, aber ich habe es dir nicht erzählt, damit du es gegen mich verwendest.« Sie aß ein Stück Pizza und konzentrierte sich auf den geschmolzenen Käse. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen und ihr Magen knurrte. Gott sei Dank, sie hatte wieder Hunger. Eine Weile hatte sie befürchtet, das Blut hätte ihr den Appetit auf normales Essen verdorben.
»Ich verwende es ja gar nicht gegen dich.« Er trank einen Schluck. »Ich versuche doch nur … zu helfen. Als du seine Nummer gesehen hast, warst du plötzlich einsam und traurig. Das konnte ich spüren. Wenn du mit ihm reden könntest, müsstest du dich vielleicht nicht mehr so fühlen.«
»Er hat meine Mom betrogen.« Sie unterdrückte den Ärger, der in ihr aufstieg und biss noch mal in die Pizza, die wirklich gut war.
»Das ist doch genau der Punkt«, entgegnete Derek. »Er hat deine Mutter betrogen. Nicht dich.«
Kylie schluckte einen Bissen hinunter und runzelte die Stirn. »Warum tut ihr alle so, als würde mich seine Untreue nichts angehen? Das hat ihre Ehe zerstört. Für mich ist nichts mehr wie vorher.«
Derek beobachtete sie über den Rand seines Bechers hinweg und fing an, im Schaukelstuhl vor und zurück zu wippen. »Wenn du mit ihm reden würdest, könnte vielleicht manches wieder so werden wie vorher. Die Beziehung zwischen euch beiden könnte doch dieselbe sein.«
Sie ließ die Pizza zurück auf den Teller fallen. Jetzt war ihr doch der Appetit vergangen. »Weißt du, für jemanden, der überhaupt nicht mit seinem Vater redet, reißt du ganz schön die Klappe auf. Ich meine, du hast deinen Vater von einem Privatdetektiv suchen lassen und willst ihn trotzdem noch nicht kennenlernen.«
Jetzt war auch er sauer. »Was willst du damit sagen?«
Sie funkelte ihn böse an. »Halt dich da raus, okay?«
Derek scharrte mit den Füßen auf dem Holzboden der Veranda und hielt seinen Schaukelstuhl abrupt an. »Soll ich mich komplett aus deinem Leben raushalten? Ich trau mich ja schon nicht mehr, dich in der Öffentlichkeit anzusprechen. Reicht dir das?«
Seine Stimme klang verärgert, aber es war sein verletzter Blick, der sie zur Vernunft brachte.
Warum war sie nur so eine Zicke?
»Es tut mir leid«, lenkte Kylie ein. »Ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Und ich will gar nicht, dass du mich nicht mehr ansprechen kannst. Ich bin nur … so … launisch.« Kylie dachte an das, was Holiday über die Stimmungsschwankungen bei Werwölfen kurz vor Vollmond gesagt hatte. Benahm sie sich deshalb so komisch? Sie schaute in den dunkelblauen Himmel und fixierte den fast vollen Mond. Am Montag würde sie mehr wissen, oder?
Derek aß inzwischen weiter. Er sah allerdings alles andere als glücklich aus. Er schaute sie nicht einmal an. Schnell vergaß Kylie den Vollmond, und sie war wieder bei Derek und ihrem Streit.
»Hey«, sagte sie.
Als er aufsah, stand ihm die Unzufriedenheit ins Gesicht geschrieben.
»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Kylie.
Er ließ seinen Pizzarest auf den Teller fallen. »Das sollte es nicht«, murmelte er und schloss für einen Moment die Augen. »Du hast ja recht. Ich würde auch nicht wollen, dass du mir sagst, dass ich meinen Vater anrufen soll. Es ist nur …«
»Nur was?«
»Ich fühle alles, was du fühlst, und manchmal ist es einfach zu viel für mich.«
»Wie zu viel? Schlimm zu viel?«
»Nein, nicht schlimm«, sagte er und schaute weg.
»Also, ist alles okay zwischen uns? Verzeihst du mir, dass ich so zickig war?«, fragte Kylie leise.
»Ich würde nicht sagen, dass du es zur Zicke geschafft hast.« Er lächelte. »Aber ja, ich verzeihe dir, dass du etwas pampig warst.« Er stellte seinen Teller auf die Veranda und stand auf. Er stützte sich mit den Handflächen auf die Armlehnen ihres Schaukelstuhls und gab ihr einen Kuss. Der Kuss war nicht von der leidenschaftlichen Sorte, aber von der sanften Berührung seiner Lippen auf ihren wurde ihr doch warm ums Herz.
»Mmm.« Er lächelte. »Ich weiß nicht, ob das die Pizza ist oder du, aber irgendetwas schmeckt ziemlich gut.«
Sie berührte seine Wange. »Magst du mich auch noch, wenn ich ein Werwolf sein sollte?«
»Was glaubst du denn?« Er küsste sie wieder. Bei diesem Kuss spürte sie seine Zunge, und ihr Puls beschleunigte sich – und das bei ihrem sowieso schon schnellen Herzschlag.
Aber diesmal lächelte er danach nicht. Er sah unglücklich aus.
»Was ist denn los?«, fragte sie.
»Nichts.« Er setzte sich wieder auf seinen Schaukelstuhl.
Sie betrachtete sein Gesicht im Mondlicht. »Ich hasse es, wenn jemand das macht.«
»Was denn?«, fragte er.
»›Nichts‹ sagen, wenn es soooo klar ist, dass etwas los ist.«
Er seufzte. »Okay, wenn du es unbedingt wissen willst. Ehrlich gesagt, wäre ich vielleicht doch nicht allzu begeistert, wenn du ein Werwolf wärst.«
»Wegen der starken Körperbehaarung?«
»Nein.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Weil … weil Lucas ein Werwolf ist.«




18. Kapitel
Nachdem Derek sie schweigend zu ihrer Hütte gebracht hatte, beschloss Kylie, sofort ins Bett zu ge- hen.
Sie hatte gerade einmal ein paar Stunden geschlafen, als sie merkte, dass sie einen seltsamen Traum hatte. Es musste ein Traum sein, denn sie hatte das Gefühl zu schweben. Sie drehte sich auf die andere Seite und versuchte, aufzuwachen, aber dann sah sie …
Ihn.
Schon wieder.
Lucas.
Er schaute sie lächelnd an. Sie bemerkte, dass sie nicht mehr schwebte, sondern neben ihm stand. Er trug Jeans und ein hellblaues Hemd, das nicht zugeknöpft war. Sie musste ihren Blick von ihm losreißen. Ganz nach oben, weg von seinem nackten Oberkörper. Sein schwarzes Haar war verwuschelt, als wäre er selbst gerade erst aufgestanden. Außerdem schienen seine Haare etwas länger zu sein und lockten sich.
»Du bist gekommen«, stellte er fest.
»Wohin gekommen?« Sie fühlte sich unwohl.
Statt einer Antwort sagte er: »Komm, lass uns spazieren gehen.« Er hielt ihr eine Hand hin.
Sie zögerte. Der Gedanke, ihn zu berühren, war verlockend, aber sie war immer noch sauer auf ihn, auch wenn sie gerade nicht genau sagen konnte, warum.
»Ich beiße nicht.« Er lächelte wieder.
Es ist nur ein Traum, sagte sie zu sich und legte ihre Hand in seine, ohne auf den leisen Ärger zu achten, den sie verspürte. Seine Hand fühlte sich so warm, so gut an, dass ihr ganz schwindlig wurde.
»Ich hab dich vermisst«, sagte er.
Sie wollte nicht zugeben, dass sie ihn auch vermisst hatte. Obwohl es die Wahrheit war.
Also fragte sie: »Wohin gehen wir?«
Er blieb stehen. »Wohin würdest du denn gern gehen?«
Plötzlich fiel Kylie auf, dass sie sich in einem Waldstück befanden. Hohe Bäume mit duftenden Blüten wuchsen um sie herum.
»Nach Paris? Oder ins Shopping-Center?« Er schaute sich um, als bemerkte er gerade erst die Umgebung. »Oder würdest du gern wieder zu dem See gehen, wie im letzten Traum?« Seine Stimme war plötzlich rau. »Gehen wir etwa dorthin?«
Sie lief knallrot an. Woher wusste er von ihrem Traum? Dann fiel ihr wieder ein, dass sie das alles gerade auch nur träumte. Hier musste nichts einen Sinn ergeben. Oder? Doch dieser Traum kam ihr noch seltsamer vor. Anders.
Er spielte mit ihren Fingern. »Mir ist es egal, wo wir hingehen, solange ich bei dir bin.« Seine Augen schienen dunkler zu werden, seine Lider schwerer.
Sie erkannte das Gefühl. Begierde. Sehnsucht. Leidenschaft. Sie hatte es an dem Tag, als sie sich beim Fluss geküsst hatten, in seinen Augen gesehen. Aber das war nicht das erste Mal gewesen. Sie hatte den Ausdruck auch schon in ihrem Traum gesehen. Als sie davon geträumt hatte, dass sie schwimmen waren – dass er sie berührt hatte.
»Wir können alles machen … weil …« – er kam näher – »weil das nur ein Traum ist. Es ist nicht echt. Genau wie der letzte Traum. Aber es ist deine Wahl. Du kannst entscheiden.«
Er neigte sich zu ihr, und sie spürte seine Bartstoppeln, als er ihre Wange berührte. Dann suchten seine Lippen ihre, und sie ließ zu, dass er sie küsste. Zuerst reagierte sie nicht darauf. Bis zu dem Moment, als sie seine Zunge zwischen ihren Lippen spürte.
Sie konnte an nichts anderes mehr denken und erwiderte den Kuss. Es war heiß. Es war wunderbar. Es war nur ein Traum. Seine Hände streichelten über ihren Rücken und dann weiter nach vorne. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen an, als er mit den Handflächen darüberfuhr.
Dann … dachte sie an Derek. Ihren zärtlichen, schönen Derek. Und dann schlich sich Fredericka in ihre Gedanken. Ja, das war der Grund, warum sie auf Lucas sauer war.
Sie riss sich los. Sie atmeten schwer.
Sie schwebte davon.
»Geh nicht weg, Kylie«, rief Lucas. »Komm zurück, bitte.«
Kylie war plötzlich hellwach. Sie richtete sich auf und setzte sich in den Schneidersitz. Ihr Herz raste, als wäre sie Marathon gelaufen. Ihre Handflächen waren verschwitzt. Ihr Körper kribbelte. Es kribbelte überall.
Socke, der immer noch ein Stinktier war, miaute vom Fußende her.
»Nur ein komischer Traum«, sagte sie laut, und es fühlte sich beruhigend an, ihre eigene Stimme zu hören. »Ein sehr komischer Traum.«
Dann fiel ihr Lucas’ Brief ein. Sein erster Brief.
Träum von mir, hatte er am Ende geschrieben.
War das ein Zufall?
Verrückte Gedanken formten sich in ihrem Kopf. Was, wenn …? Was, wenn Werwölfe die Macht hatten, in die Träume anderer zu gelangen? Was, wenn das nicht nur Träume waren, sondern mehr? Gab es eine solche Macht?
Je länger sie darüber nachdachte, und je mehr sie es glaubte, umso wütender wurde sie. Wie konnte er es wagen, sich in ihre Träume zu stehlen und sie … zu küssen. Sie zu berühren. War ihm Fredericka denn nicht genug? Wusste die Werwölfin davon, dass Lucas sie hinterging und Kylie in ihren Träumen besuchte?
So viele Fragen und keine Antworten. Sie wusste, wo sie Antworten finden könnte.
Sie knipste das Licht an und riss die Schublade auf. Sie holte den Briefumschlag heraus, den sie schon einmal geöffnet hatte. Sie zog den Brief aus dem Umschlag und blinzelte, um ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen.

Hi Kylie,
noch ein Brief von mir. Dabei kann ich mir denken, dass ich die letzte Person bin, von der du gern hören würdest. Aber das hält mich nicht davon ab, dir zu schreiben. Oder an dich zu denken. Und verdammt, ich denke die ganze Zeit an dich – ich frage mich, ob du schon herausgefunden hast, was du bist und welche Fähigkeiten und Gaben du noch hast. Ich habe mit Burnett gesprochen und ihn gefragt, wie es dir geht. Er hat gesagt, es geht dir gut. Ich denke, er wusste, dass ich gern mehr gehört hätte, aber aus irgendeinem Grund hat er mir nicht mehr erzählt. Ich frage mich natürlich jetzt, was du so treibst, dass Burnett es mir nicht sagen will. Aber eigentlich sollte ich gar nicht darüber nachdenken, sonst mache ich mir nur Sorgen.
Du könntest jetzt fragen,was mich das überhaupt angeht, aber ich habe dich nun mal zuerst getroffen. Erinnerst du dich an unser erstes Treffen? Du lagst in eurem Garten vor dem Haus im Gras und hast in den Himmel gestarrt. Als ich vorbeigekommen bin, hast du nicht einmal hallo gesagt. Du hast mich nur mit deinen großen, neugierigen Augen angeschaut und mich gefragt, ob ich den Elefanten auch sehe. Zuerst hab ich gedacht, du wärst verrückt, aber dann hast du auf die Wolken gezeigt.

Kylie erinnerte sich dunkel daran. Sie atmete tief durch und las weiter.

Ich weiß noch, dass ich gesagt habe, ich würde den Elefanten nicht sehen. Aber das habe ich doch. Ich hab keine Ahnung, warum ich gelogen habe, wahrscheinlich, weil du mich nervös gemacht hast. Ich konnte spüren, dass du übernatürlich bist, aber ich konnte nicht sehen, was du bist, das fand ich seltsam. Nicht im negativen Sinn seltsam. Nur wie ein Rätsel, das ich gern entschlüsselt hätte. Tja. Das ist jetzt zehn Jahre her, und ich versuche immer noch, dich zu entschlüsseln. Ich frage mich, ob es vielleicht daran liegt, dass du ein Mädchen bist – Mädchen sind mir immer ein Rätsel – oder ob es an dir liegt.
So oder so hoffe ich, dass es eine gute Neuigkeit für dich ist, dass ich vielleicht ins Camp zurückkehren kann. Ich habe mit Burnett darüber gesprochen. Er möchte es mit ein paar anderen Leuten klären, denkt aber, dass es wahrscheinlich klappt. Hoffentlich kann ich dir dann alles andere selbst erklären.
Also dann, hoffentlich bis bald, aber bis dahin … träum von mir.
Lucas

Kylie ließ den Brief sinken und starrte auf die drei Worte.
Träum von mir.
Was genau sollte das denn heißen, träum von mir?
Bedeutete es überhaupt etwas? Das musste es doch, oder? Kylie schob den Brief wieder in den Umschlag und steckte ihn zurück in die Schublade. Sie war durcheinander. Vielleicht sollte sie zu Holiday gehen.
Kylie schaute auf die rot leuchtenden Zahlen auf ihrem Wecker. Noch zu früh. Es war noch vor fünf.
Aber was war mit dem Geist, der normalerweise um diese Uhrzeit zu ihr kam?
Sie schaute aus dem Fenster und sah die ersten Anzeichen von Morgengrauen am Horizont. Sie musste wieder an die beiden getöteten Mädchen denken. Sie würden nie wieder den Sonnenaufgang sehen. Nie wieder einen nächsten Tag erleben. Oder einen Traum haben. Sie kämpfte gegen die Tränen an.
Gerade als sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle hatte, spürte sie, wie die Kälte nun doch in den Raum kroch wie ein schlechtes Omen.
»Okay«, sagte Kylie und versuchte geduldig zu sein, was ihr in letzter Zeit nur schlecht zu gelingen schien. »Wie wäre es, wenn wir uns mal unterhalten? Was kannst du mir erzählen, das ich noch nicht weiß? Du musst mir mehr Informationen geben, damit ich der Person, die in Gefahr ist, helfen kann.«
»Du kannst sie retten.« Die Worte hingen in der eisigen Luft und der Geist erschien. Ihre langen dunklen Haare fielen ihr über die Schultern. Dieses Mal sah sie weder dünn noch krank aus. Und irgendetwas an ihr schien Kylie vertraut zu sein. Sie fragte sich, ob das etwas bedeutete.
»Du kannst sie retten. Du weißt es noch nicht, aber du hast die Fähigkeit dazu.«
»Wie kann ich sie denn retten?«, fragte Kylie. Sie brauchte mehr Informationen – damit sie das endlich verstehen konnte. »Wen soll ich retten?«
»Sie hat Angst. Sie braucht dich.«
»Wer denn?« Kylie knirschte mit den Zähnen. »Sag mir einfach, wer es ist, und ich verspreche, ich werde alles tun, um sie zu retten. Kannst du nicht verstehen, dass ich niemanden retten kann, wenn ich nicht weiß …« Der Geist verschwand.
»Verdammt!« Kylie ließ sich in die Kissen zurückfallen. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus und versuchte, nicht an ihren Ärger mit dem Geist zu denken. Oder an ihren Ärger mit Lucas und dem vermeintlichen Traum. Sie versuchte, auch nicht an die beiden Mädchen zu denken, die gestern ihr Leben verloren hatten.
Bei so vielen Einschränkungen blieb ihr nicht mehr viel, woran sie denken konnte. Also dachte sie daran, dass heute Elterntag war.
Das sorgte gleich für die nächste Welle Frustration. Ihre Mutter würde nicht kommen. Ihr Vater … ihr Stiefvater … machte irgendwo Bettsport mit einer Tussi, die beinahe so jung war wie Kylie und zu allem Überfluss würde sie vermutlich die Einzige sein, deren Eltern heute nicht auftauchen würden.
Fühlte man sich da nicht toll?
»Daniel?«, rief sie den Namen ihres Vaters. »Könntest du vielleicht kurz vorbeischauen?« Zur moralischen Unterstützung. Um mir vielleicht ein paar Fragen über deine Eltern zu beantworten? »Bitte.« Keine Antwort. Sie zählte bis zehn. Schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Und wartete noch eine Minute, ehe sie die Geduld verlor.
Sie schlug mit der Faust auf die Matratze. Es fühlte sich kindisch und dumm an. Aber in der Stimmung, in der sie gerade war, tat es auch gut. So gut, dass sie direkt noch ein paarmal zuschlug.
Socke maunzte verängstigt auf und machte einen hastigen Satz vom Bett. Hätte sie nicht eine so miese Laune gehabt, hätte er ihr bestimmt leidgetan. Und da fiel ihr wieder ein, woher die Stimmungsschwankungen noch kommen könnten. Sie, Kylie Galen, verwandelte sich in zwei Tagen vielleicht in einen Wolf. Konnte das Leben eigentlich noch beschissener werden?




19. Kapitel
Kylie riss sich zusammen, entschuldigte sich bei Socke und machte sich auf die Suche nach Holiday.
Schon früh morgens wurde es jetzt von Tag zu Tag heißer und schwüler. Willkommen in Texas, dachte Kylie, als sie auf dem Weg zum Büro war. Ihr gesammelter Frust spornte sie zum Laufen an, aber so dringend sie auch Antworten haben wollte, hatte sie gar keine Lust mehr, Fragen zu stellen. Holiday mit ihrem Gefühle-Sensor würde bestimmt gleich merken, was für eine Art Traum Kylie meinte. Wie auch immer, ihr Bedürfnis nach Antworten war stärker als ihre Scham.
In dem Moment, in dem Kylie auf die Veranda des Büros trat, hörte sie wütende Stimmen von drinnen. Sie blieb bei den Schaukelstühlen stehen, wo sie und Derek am Vorabend Pizza gegessen hatten, und lauschte. Okay, das war nicht in Ordnung, aber sie musste nun mal sichergehen, dass es Holiday gutging.
»Was ist denn so verkehrt an meinem Geld?«, hallte eine männliche Stimme und Kylie erkannte sofort Burnett.
»Nichts ist damit verkehrt«, erwiderte Holiday. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht annehmen werde. Ich habe nur gesagt, dass ich ein paar Wochen brauche, um mich zu entscheiden.«
»Ein paar Wochen, um einen anderen Investor zu finden, meinst du wohl. Oder stimmt das etwa nicht?«
»Na gut«, räumte Holiday ein. »Es ist so, wie du sagst, aber …«
»Hasst du mich, oder Vampire allgemein, wirklich so sehr, dass du die Schließung von Shadow Falls riskieren würdest?«
Auch wenn Holiday wütend war, schien es ihr körperlich gutzugehen. Kylie wollte nicht länger lauschen und Holidays Privatsphäre verletzen, deshalb trat sie von der Veranda herunter und ging etwa fünf Meter weg, um außer Hörweite zu gelangen.
»Ich werde nicht zulassen, dass Shadow Falls geschlossen wird!« Kylie konnte immer noch Holidays Stimme hören. Leise fluchend machte Kylie kehrt und ging noch ein paar Meter weiter weg.
»Aber du leugnest nicht, dass du mich hasst, oder?«, fuhr Burnett sie wütend an.
»Hassen ist ein ziemlich starkes Wort«, entgegnete Holiday.
Kylie schaute ungläubig zur Bürohütte rüber und entfernte sich noch weiter.
»Verdammt nochmal«, hörte Kylie Burnett laut und deutlich schimpfen. Es war als ob … er direkt neben ihr stehen würde.
»O nein«, murmelte Kylie, als ihr dämmerte, dass sie die beiden längst nicht mehr hören können sollte. Sie waren in der Hütte. Sie war draußen. Und bestimmt – sie schätzte die Entfernung mit den Augen ab – an die fünfzehn Meter von der Hütte entfernt.
So ein Mist! Anscheinend veränderte sie sich schon wieder. Kylie fasste sich an den Busen, um zu sehen, ob sie schon wieder neue BHs brauchte. Gott sei Dank fühlte sich aber alles normal an.
»Ich will doch nur helfen«, fuhr Burnett fort, und Kylie ging noch weiter weg. Weiter. Weiter. So weit, bis sie nichts mehr hören würde.
»Dann hilf mir doch dabei, es zu verstehen«, erwiderte Holiday.
»Was, zur Hölle, soll ich dir denn helfen zu verstehen? Dass du alles tust, nur um mich loszuwerden? Deshalb tust du das doch, oder?«
»Nein, ich …« Holidays Stimme bebte.
»Weil du befürchtest, wenn du mein Geld nimmst, musst du dich auch mit mir abgeben. Fühlst du dich so sehr zu mir hingezogen, dass du nicht in meiner Nähe sein kannst, ohne über mich herzufallen? Verdammt, dann lass es uns doch einfach tun. Vielleicht erträgst du es dann, mit mir zusammen zu sein!«
»Du bist dermaßen arrogant«, fuhr ihn Holiday an. »Mit dir zu schlafen, ist echt das Letzte, was ich will.«
»Aha, endlich. Jetzt weiß ich, dass du lügst«, sagte Burnett triumphierend. »Du fühlst dich doch zu mir hingezogen.«
»La, la, la, la.« Kylie fing an vor sich hin zu singen und hielt sich die Ohren zu. Sie wollte das alles gar nicht hören. Nein. Kein bisschen. Sie drehte sich herum und machte sich wieder auf den Weg zu ihrer Hütte.
Da hörte sie eine Tür schlagen. Spürte einen Luftzug. Sie blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, stand Burnett neben ihr und raufte sich die Haare. »Diese Frau ist mit Abstand der komplizierteste rothaarige Dickkopf, den ich je kennengelernt habe.«
Er schoss davon und hinterließ nur aufgewirbelten Staub.
»Und du bist total in sie verliebt«, flüsterte Kylie. Sie wusste nicht, warum sie sich da so sicher war, aber sie war es. Und irgendwie hatte sie es auch am Wasserfall schon gemerkt. Die aufrichtigen Gefühle, die sie in Burnetts Stimme gehört und in seinen Augen gesehen hatte, waren auch der Auslöser dafür gewesen, dass sie ihm die Sache über Holiday erzählt hatte. Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass es nicht ihre Aufgabe war, das zu tun. Dennoch …
Kylie schaute zum Büro zurück und erinnerte sich an die Fragen, die sie zu ihrem Traum gehabt hatte. Und da war auch noch ihre neue Hörfähigkeit. War das ein Werwolf-Talent? Sie erinnerte sich, wie sie Lucas mal gefragt hatte, ob er ihren Herzschlag hören könnte. Er hatte ihr geantwortet, dass das Gehör eines Werwolfs nicht wirklich auf so etwas ausgerichtet war, sondern vielmehr auf sich anschleichende Feinde. Aber was für eine Art Supergehör hatte Kylie denn jetzt? Das von einem Werwolf oder von einem Vampir?
Sie drehte den Kopf, um zu sehen, was sie sonst noch hören konnte. Nichts. Klar, sie hörte Tiergeräusche, aber nichts erschien ihr lauter als sonst. Della hatte mal gesagt, sie könne die Tiere im Wildpark hören. Die konnte Kylie nicht hören. Aber wieso hatte sie dann gerade das Gespräch von Holiday und Burnett mithören können? Was bedeutete das nur?
Sie starrte in den blassen Morgenhimmel und versuchte, all die Veränderungen in ihrem Leben zu akzeptieren. Das Problem war nur, dass sie dafür endlich mal wissen musste, was zum Teufel sie jetzt war! Völlig aufgewühlt ging sie zurück zum Büro, in der Hoffnung, dass Holiday Antworten für sie hatte.

»Holiday, ich bin’s«, rief Kylie, als sie zehn Sekunden später die Hütte betrat.
»In meinem Büro«, antwortete Holiday.
Kylie blieb im Türrahmen stehen, als sie sah, dass sich Holiday gerade mit den Handflächen über die Wangen fuhr. Sie weinte. Oder hatte geweint.
Ihre Augen glänzten immer noch feucht, und ihr Gesicht war gerötet. Angst und Sorge stiegen in Kylie auf. »Ist alles okay?«
»Ja, ja, alles in Ordnung.« Holiday wedelte mit einer Hand in der Luft. »Burnett und ich hatten gerade … eine Meinungsverschiedenheit.«
»Ich weiß.« Kylie hatte beschlossen, einfach direkt damit herauszurücken. »Ich habe es gehört.«
Holidays Gesicht verfinsterte sich. Kylie fragte sich, ob es daran lag, dass sie dachte, Kylie hätte gelauscht, oder ob es die Erinnerung an ihren Streit mit Burnett war, der den Ausdruck hervorrief.
»Ich wollte euch nicht belauschen«, schob Kylie schnell hinterher. »Als ich auf die Veranda gekommen bin, hab ich euch streiten gehört. Ich hab mir kurz Sorgen um dich gemacht, aber dann bin ich ein paar Meter weggegangen, um nicht zu lauschen. Das Problem war nur, dass ich euch immer noch hören konnte. Also bin ich noch weiter weggegangen. Und ich konnte euch immer noch hören.« Kylies Stimme hatte einen Anflug von Panik.
Holidays Blick verdüsterte sich weiter. »Waren wir denn so laut?«
»Nein. Und das ist ja das Abgefahrene. Ich hätte euch nicht mehr hören dürfen. Ich bin immer weiter weggegangen und ich …«
Holiday riss die Augen auf. »Und du konntest uns immer noch hören? Bist du sicher, dass wir nicht einfach sehr laut geredet haben?«
»Ganz sicher. Ich war schon vorne bei der Weggabelung.«
»Wow«, machte Holiday.
»Ja, wow!« Kylie ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Ihr Blick fiel auf die Rechnungen, die über den Schreibtisch verstreut waren. Holidays Sorgen lagen immer noch in der Luft. Kylie schaute Holiday an. »Haben wir echt Geldsorgen?«
Holiday betrachtete missmutig die Stapel von Rechnungen. »Ein bisschen. Aber das wird schon wieder.«
»Nimmst du Burnetts Geld an?«
Holiday kniff die Augen zusammen. »Bevor ich zulasse, dass Shadow Falls Schaden nimmt, werde ich es tun. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Du bist wichtiger. Wie geht es dir denn mit … der Sache?« Sie musterte Kylie. »Ich meine, mit deinem neuen Supergehör?«
»Habe ich denn eine Wahl?« Kylie bekämpfte den aufkommenden Frust. »Wenn ich sage, es geht mir nicht gut damit, hört es dann wieder auf?«
Holiday schaute sie mitfühlend an. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich sein muss. Ich meine, ich wusste wenigstens immer, dass ein paar Sachen passieren würden, auch wenn ich nicht wusste, wie es sein würde. Aber für dich muss das echt ein Schock sein. Die vergangenen Wochen haben alles verändert, oder?«
»Nur ein kleines bisschen«, meinte Kylie ironisch und schlug sich die Hände vors Gesicht. Als sie hochschaute, sah Holiday sie an. »Ich will doch nur wissen, was ich bin. Wenn ich das wüsste, dann … Ich glaube, ich könnte damit umgehen. Ich hab es nur so satt, ständig zu denken, dass ich dieses oder jenes bin.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich war in letzter Zeit so launisch. Voll die Zicke. Ich bin über Nacht drei Zentimeter gewachsen und hab eine BH-Größe und eine Schuhgröße zugelegt. Jetzt höre ich auch noch mehr, als ich hören sollte. Das könnte doch heißen, dass ich ein Werwolf bin, oder?«
Holiday kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Ein übersensibles Gehör ist eine der Gaben eines Werwolfs, aber auch Vampire hören sehr gut. Ich habe allerdings gehört, dass sich die Hörfähigkeiten beider Arten unterscheiden.«
Kylie hing an Holidays Lippen, begierig etwas zu erfahren, das sie noch nicht wusste. Aber das meiste wusste sie schon.
»Wie ich dir schon mal gesagt habe«, fuhr Holiday fort, »wenn ein Elternteil Mensch ist und der andere übernatürlich, haben die Kinder manchmal verschiedene Fähigkeiten. Die DNS und die stärkste Gabe haben sie allerdings von den dominanten Genen eines Elternteils. Und das entspricht dann einem bestimmten Muster einer Art. Ich bin mir sicher, dass sich dein Muster bald zeigen wird. Bei all den Veränderungen, die gerade so schnell passieren, könnte es jederzeit so weit sein.«
Kylie bemühte sich, alles zu verstehen. »Aber du hast auch gesagt, wenn ich ein Werwolf oder ein Vampir wäre, hätte ich schon ein paar der Basismerkmale gezeigt.«
»Das habe ich schon gesagt«, räumte Holiday ein. »Aber ich habe auch gesagt, dass ich noch nie so einen Fall wie deinen erlebt habe.«
»Ich bin also ein Freak.«
»Nein, du bist einzigartig.«
»Ich will aber nicht einzigartig sein.« Kylie seufzte. »Kommt es auch vor, dass Feen ein übersensibles Gehör haben?« Sie sah Holiday an.
Ein Lächeln umspielte Holidays Lippen. »Normalerweise nicht.« Sie musterte Kylie. »Wärst du gern Fee?«
»Ja. Also, wenn ich eine Wahl hätte, wäre ich am liebsten Fee oder Hexe. Etwas, das nicht … du weißt schon … meinen Körper oder meine Körpertemperatur verändert.« Kylie dachte an Della und wie sie sich fühlen würde, wenn sie wüsste, dass Kylie so empfand.
»Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich mir das wünsche?«, fragte Kylie. »Ich mag Della sehr, und ich will ihre Gefühle nicht verletzen, aber ich wäre eben lieber Hexe oder Fee. Ich meine, die meisten Gaben, die sie haben, sind nicht so kompliziert, und es ist nicht so schwer, damit zu leben.«
Holiday kicherte. »Du vergisst wohl die Geister? Geistersehen kommt hauptsächlich bei Feen und Elfen vor. Und glaub mir, die meisten Übernatürlichen würden lieber sterben, als sich mit Geistern auseinanderzusetzen.«
»Stimmt auch wieder.« Kylie blinzelte. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Und ja, es nervt echt manchmal tierisch. Zuerst hat es mir Angst gemacht, aber jetzt, wo ich mich schon eine Weile damit beschäftigt habe …« Sie machte eine Pause und erinnerte sich an den letzten Besuch des Geistes und an den Albtraum von neulich. »Okay, manchmal macht es mir immer noch Angst und es kann ganz schön frustrierend sein. Aber wenigstens habe ich mich etwas daran gewöhnt.«
Holiday stützte einen Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Was immer du bist und was immer du am Ende für Gaben hast, du wirst sehen, mit der Zeit wird alles weniger furchteinflößend. Was immer am Montag passiert, ich bin mir sicher …«
»Montag? Wegen des Vollmonds? Du glaubst also doch, dass ich ein Werwolf bin?«
Holiday streckte eine Hand aus. »Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nur, dass du eine erstaunliche junge Frau bist, und egal wie es ausgeht, du wirst alles schaffen.«
Kylie lehnte ihren Kopf an der Stuhllehne an und stöhnte. »Ich hasse das. Ich hasse das so sehr.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, wieso sie überhaupt zu Holiday gekommen war. Sie setzte sich gerade hin und atmete tief ein.
Dann saugte sie an ihrer Unterlippe und überlegte, wie sie die Frage nach dem Traum stellen sollte. War ihr da nicht vorhin etwas eingefallen, was nicht ganz so peinlich war? »Noch eine Frage …«
Holiday saß da und wartete geduldig.
»Träume …?« Kylie brachte nur das eine Wort heraus.
»Was ist damit?« Sie sah plötzlich besorgt aus. »Hast du wieder von dem Geist geträumt?«
»Nein.«
»Panikattacke?«
»Nein.« Seltsamerweise hatte Kylie schon lange keine Panikattacke mehr gehabt. Also, außer man zählte die schlimmen Träume mit dem Geist dazu.
»Schlafwandelst du wieder?«
Okay, es konnte nur in eine komische Richtung gehen, wenn sie nicht mit der Wahrheit herausrückte. »Ich hatte da so Träume. Und im Traum weiß ich, dass ich träume. Und die Leute im Traum, von denen ich träume, wissen auch, dass es ein Traum ist. Es fühlt sich fast so an, als ob … als ob er in meine Träume einbrechen würde.«
Holiday horchte auf. »Er?«
»Lucas.« Kylie spürte, wie sie rot wurde. »Kann jemand wie Lucas denn in meine Träume kommen, gibt es so etwas? Dass er … mich besucht? Es fühlt sich so echt an. Und ich … Wenn es echt sein sollte, dann will ich, dass er damit aufhört. Ich meine, in beiden Briefen erwähnt er Träume. Und wenn es echt so ist, dann muss er aufhören.«
Holiday riss die Augen auf, sagte aber nichts.
»Was ist los?«, wollte Kylie wissen.
»Ich …«, stammelte Holiday, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.
»Lüg mich nicht an und verheimliche mir nichts, auch wenn du nur rätst. Sag mir einfach, was du denkst.« Kylie fasste über den Schreibtisch hinweg und legte ihre Hand auf Holidays. »Bitte.«
Holiday hob zweifelnd die Augenbrauen. »Okay. Aber das wird dir bestimmt nicht gefallen.«
Na toll, das fing ja gut an.




20. Kapitel
»Er tut es wirklich, oder? Er bricht in meine Träume ein.« Kylie wurde schlecht bei dem Gedanken.
Holiday schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht … Ich meine, ich rate hier nur, aber es ist höchstwahrscheinlich nicht er.«
»O doch, er ist es. Ich hab ihn doch gesehen.« Sie hielt sich die Hand direkt vors Gesicht. »Er war mir so nah.« Und noch näher. Sie dachte an den Kuss.
»Nein, das meine ich nicht. Ich meinte, dass nicht er es ist, der in deine Träume kommt.«
Kylie versuchte, zu verstehen, was Holiday ihr sagen wollte.
Holiday fuhr fort. »Das, wovon du redest, nennen wir Traumwandeln, und ich habe noch nie gehört, dass ein Werwolf diese Gabe hatte.«
»Tja, dann kennst du jetzt einen.« Kylie war wütend. Sie musste an den Traum denken, in dem sie gemeinsam schwimmen waren. »Und das, was er in meinem Traum tut … das sollte er nicht tun.«
Holiday streckte ihr eine Hand entgegen. »Jedenfalls ist es eine verbreitete Gabe bei denjenigen, die Geister sehen können.«
Kylie saß da und starrte Holiday ungläubig an. »Willst du damit sagen, dass … dass ich das tue?«
Okay, Kylie hatte sich schon vorher mal blamiert, aber diesmal war es echt mega-peinlich.
Holiday lehnte sich zurück und sah sie schon beinahe entschuldigend an. »Ja, genau das wollte ich damit sagen, Kylie.«
Kylie verschluckte sich beinahe an ihrer eigenen Spucke. »Also, die Person, von der ich träume, kann die … also, ich meine, kann derjenige sich an die Träume erinnern?« Ihr blieb das Herz stehen, als sie an den ersten Traum dachte.
»Einige schon«, antwortete Holiday. »Andere nicht.«
Danke, o mein Gott, danke! Sie ging dann mal von »andere nicht« aus.
Holiday ergänzte: »Übernatürliche allerdings erinnern sich immer.«
Okay, dann also kein Danke.
Kylie wollte am liebsten auf der Stelle tot umfallen. Dann erinnerte sie sich daran, wie Lucas gesagt hatte, sie wäre der Steuermann.
»Also … jetzt mal egal, was in den Träumen passiert … Bin ich dann dafür verantwortlich? Entscheide ich, was in dem Traum passiert?«
Holidays Gesichtsausdruck zufolge war ihr gerade aufgegangen, was Kylie so geträumt haben könnte. »Unsere Gefühle leiten oft unser Traumwandeln, so wie sie auch unsere Träume leiten.«
»Unser? Machst du … das etwa auch?« Hey, geteiltes Leid war halbes Leid.
Holiday lachte. »Ein kleines bisschen bin ich auch begabt auf diesem Gebiet. Und ja, ich habe auch meine Erfahrungen damit gemacht.« Sie machte eine kurze Pause. »Genau genommen bist du diejenige, die den Traum kontrolliert – vorausgesetzt du hast deine Gefühle unter Kontrolle.«
Nun ja, das half Kylie jetzt nicht wirklich weiter. Wie oft hatte sie sich schon eingestehen müssen, keine Kontrolle zu haben, wenn es um Jungs und ums Küssen ging, ganz zu schweigen von …
Holiday fuhr fort: »Der Traumwandler bereitet sozusagen die Bühne für den Traum. Du bietest der Person, von der du träumst ein Drehbuch an, je nachdem wie stark deine Fähigkeiten sind, und die Person kann das Drehbuch dann auch ablehnen oder versuchen, es zu ändern.«
Kylie bekam Kopfschmerzen. Eindeutig vom Stress. »Aber es fühlt sich so echt an.«
»Es ist echt, und auch wieder nicht.« Holiday fasste über den Tisch und nahm Kylies Hand. Sofort ließ Kylies Stress nach. »Stell es dir so vor, als würdest du ins Kino gehen. Wenn du den Film mit jemand anderem siehst, teilt ihr die Erfahrung. Ihr erlebt zwar die Gefühle, aber die Handlung des Films passiert nicht in der Realität.«
Holiday ließ Kylies Hand wieder los und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich bin von deiner neuen Fähigkeit beeindruckt, Kylie. Wirklich. Wenn jemand im Traumwandeln richtig gut ist, wird das als mächtige Gabe betrachtet. Man kann dadurch viel erfahren und anderen sogar etwas durch Traumwandeln beibringen. Und nur wenige haben das Glück, diese Gabe zu besitzen.«
»Da hab ich ja Glück«, sagte Kylie wenig begeistert. »Ich geh davon aus, es ist keine von den Gaben, die man zurückgeben kann, oder?«
»Nein, die kann man nicht zurückgeben. Ich befürchte, die Zeit, deine Gaben zurückzugeben, ist sowieso vorbei. Als du deine Rolle als Geisterseher angenommen hast, hast du damit auch alles andere akzeptiert.« Holiday lächelte. »Aber glaub mir, mit der Zeit wirst du es besser unter Kontrolle haben. Ehrlich, Kylie, das ist eine sehr spezielle Gabe.«
Kylie verschränkte die Arme über ihren gewachsenen Brüsten und versuchte, alles zu begreifen. Holidays Worte hallten in ihrem Kopf wider. Ich habe noch nie gehört, dass ein Werwolf die Gabe hatte. »Also … wenn ich die Gabe habe, heißt das, dass ich mich am Montag nicht in einen Werwolf verwandeln werde?«
Holiday schwieg, aber Kylie bemerkte wieder diesen Gesichtsausdruck bei ihr. Den, der bedeutete, dass sie überlegte, ob sie ihr etwas sagen sollte – und wenn, wie sie es sagen sollte, um den Schlag zu dämpfen.
»Sag es mir doch einfach«, schlug Kylie vor. Im Moment war es ihr schon fast egal, was noch kam.
Holiday runzelte die Stirn. »Du durchschaust mich ziemlich gut«, sagte sie. »Schon fast zu gut«, ergänzte sie, als könnte das auch etwas bedeuten.
Aber Kylie war von der ganzen Werwolf-Geschichte zu verwirrt, um sich jetzt auch noch um solche Andeutungen zu kümmern. »Was wolltest du mir sagen?«
Holiday schüttelte den Kopf. »Ich wollte eigentlich später mit dir darüber reden. Und gleich vorweg, das sind nur Mutmaßungen.« Sie hielt inne.
»Okay …« Kylie wedelte mit der Hand, dass Holiday weiterreden sollte.
»Nachdem du mir gestern von dem Wolf erzählt hast … Na ja, Selynn und Burnett haben mir gesagt, dass es einen alten Mythos gibt. Demnach fühlen sich echte Wölfe zu Werwölfen hingezogen, die in der Rangordnung des Rudels weit oben stehen.«
»Also bin ich ein wichtiger Werwolf?« Verdammt, sie wollte doch nicht einmal ein normaler Werwolf sein – und bestimmt nicht auch noch ein wichtiger.
»Ich hab doch gesagt, es ist nur eine der Möglichkeiten, die wir sehen. Denn ehrlich gesagt, Kylie, all die anderen Dinge – die Tatsache, dass du dich noch nie verwandelt hast, dass deine anderen Gaben alle nicht bei Werwölfen vorkomme – all das passt nicht zusammen. Außerdem sind die in der Rangordnung hohen Werwölfe alles vollblütige Werwölfe. Niemand, der von Menschen abstammt. Also, du siehst, ich will nicht, dass du dir da jetzt etwas zusammenreimst. Ich bin mir ja selbst nicht sicher, was es bedeutet.«
»Na toll«, murmelte Kylie und fragte sich mal wieder, ob sie es je alles herausfinden würde. Oder, ob es nicht doch ihre Bestimmung war, ihr Leben lang im Dunkeln zu tappen.

Als Kylie gerade das Büro verlassen wollte, bat Holiday sie noch darum, ihr bei der Begrüßung der Elterntagbesucher zu helfen, kalte Getränke und Kaffee zu reichen, und ein bisschen für Ruhe im Speisesaal zu sorgen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, Holiday brauchte ihre Hilfe nicht wirklich, sondern machte sich vielmehr Sorgen, sie könnte zurück in ihre Hütte gehen und sich dort in ihrem Bett verkriechen, wo sie in eine tiefe, unüberwindbare Depression fallen würde. Und da Holiday Kylies Gefühle tatsächlich lesen konnte, war das auch gar nicht so abwegig.
Also stellte sie sich darauf ein, das Begrüßungskomitee zu spielen. Schon öffnete sich die Tür zum Speisesaal, mehrere Elternpaare kamen herein und schauten nach ihren Kindern.
Kylie musste feststellen, dass Holidays Anti-Depressionsplan einen Haken hatte. Zu sehen, wie die Eltern eifrig hereinströmten und ihre Kinder umarmten, trug nicht gerade zur Besserung ihrer Stimmung bei. Sie dachte an das Telefongespräch mit ihrer Mutter und daran, wie traurig ihre Mom gewesen war, dass sie den Besuch verpassen würde, und sie fühlte sich etwas besser. Das hielt allerdings nicht lange an, denn sie musste an ihren Stiefvater denken und den Grund, weshalb er nicht auftauchen würde. Er war zu beschäftigt mit seiner Geliebten. Kylie drehte sich abrupt herum und ging zu einem Tisch, um kaltes Wasser auszuschenken.
Zehn Minuten später war es im Speisesaal schon deutlich voller. Wieder musste sie an ihre Mutter denken, aber es gab noch genügend andere Dinge, die in ihrem Kopf herumschwirrten und über die sie nachdenken musste. Wie die Erkenntnis, dass Kylie in Lucas’ Träume eingedrungen war und ihm ein Drehbuch gegeben hatte, in dem stand: Ausziehen, schwimmen gehen und rummachen.
Wobei er sich darüber natürlich nicht beklagt hatte.
Und das Beste war, dass Lucas sich laut Holiday auch noch an die Träume erinnern konnte. Also, wenn er zurück zum Camp kam – falls er zurückkam –, wie konnte sie ihm da noch in die Augen schauen?
Nein. Darüber wollte sie jetzt wirklich nicht nachdenken.
Sie schnappte sich ein Tablett und begann Gläser darauf aufzureihen.
»Du bist Kylie, oder?«, sagte eine leise Stimme neben ihr.
Kylie schaute von dem Tablett hoch. Die Frau schien Anfang fünfzig zu sein. Sie trug ihre dunklen Haare kurz, in einem klassischen Schnitt, und ihre hellgrünen Augen musterten Kylie freundlich.
»Ja, ich bin Kylie.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und war froh, dass es ihr gelang. Es dauerte noch eine Sekunde, bis sie die Frau an ihrer Augenfarbe erkannte. »Hi, Mrs Lakes.«
Kylie schaute sich nach Derek um, weil sie annahm, seine Mutter würde ihn suchen. »Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich bin sicher …«
»Oh, er ist da drüben.« Sie zeigte in die andere Richtung. Kylie sah sich nicht weiter nach Derek um, denn sie fühlte sich plötzlich schuldig. Wegen ihrer Träume.
Bitte, brich mir nicht das Herz. Dereks Worte fielen ihr ein, und ihr ging auf, dass es ihr auch das Herz brechen würde, wenn sie wüsste, dass Derek in seinen Träumen mit einer anderen nackt badete.
Sie hielt ihren Blick auf die Plastikbecher gerichtet, und hoffte, dass Derek weit genug weg war, um ihre Gefühle nicht lesen zu können.
Die Frau legte Kylie eine Hand auf den Arm und sagte in einem verschwörerischen Tonfall: »Ich habe ihm gesagt, ich bräuchte einen Schluck Wasser.«
»Oh, hier.« Kylie nahm einen Becher und reichte ihn ihr.
»Danke, Liebes«, sagte Mrs Lakes und zwinkerte ihr zu. »Eigentlich wollte ich dir nur Hallo sagen und …« Sie kam etwas näher. »Er redet fast nur über dich.«
Kylies schlechtes Gewissen wurde noch größer, aber diesmal konnte sie sich nicht davon abhalten, sich nach Derek umzudrehen. Er verzog das Gesicht, als hätte er Bedenken, dass seine Mutter etwas Blödes sagen könnte.
»Ich glaube, mein Sohn mag dich sehr gern«, sagte Mrs Lakes.
Kylie richtete ihren Blick wieder auf Dereks Mutter, aber sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. »Ich …«
Die Frau lächelte. »Ich bin froh, dass er hier nette Freunde gefunden hat.«
Sie schaute auf ihren Becher. »Jetzt geh ich mal wieder und bringe dich nicht weiter in Verlegenheit. Danke für das Wasser.«
Kylie schaute der Frau hinterher und murmelte: »Ich mag ihn auch sehr gern.« Und das tat sie auch. Was konnte man an Derek nicht mögen? Sie mochte seine Art, sie mochte es, dass er zu allen nett war und sich nicht für etwas Besseres hielt. Und sie mochte noch mehr an ihm.
Das Bild von ihm, wie er nackt in der Dusche vor ihr stand, nahm kurzzeitig ihre Gedanken in Beschlag. Sie mochte Derek wirklich sehr gern.
Aber wieso war sie dann nicht in seine Träume eingebrochen? Warum wählte ihr Unterbewusstsein nicht Derek als Hauptrolle für ihre schmutzigen Phantasien? Sie spürte, wie ihr Gesicht anfing zu glühen, wenn sie nur daran dachte, und sie schaute schnell auf die Plastikbecher.
»Hallo Herzchen.«
Die Gedanken an ihre Phantasien verschwanden wie auf Knopfdruck. Hallo Herzchen. Hallo Herzchen. Als ihr aufging, wer hinter ihr stand, versteinerte sie. Auch, wenn sie die Stimme nicht erkannt hätte – es gab nur eine Person, die sie Herzchen nannte.
Sie drehte sich um und hob den Blick zu ihrem Dad … Stiefvater. »Was machst du denn hier?«, platzte sie heraus und am liebsten hätte sie sich in diesem Moment auf den Boden geworfen, sich zusammengerollt und losgeheult.
»Was glaubst du denn, was ich hier mache? Ich wollte mein Mädchen besuchen.« Er lächelte und schaute sie so an wie früher, wenn sie etwas Lustiges gemacht hatte oder ihm ein gutes Zeugnis präsentiert hatte.
Ja, ihr war zum Heulen zumute. »Ich wusste nicht, dass du kommst.« War das schon Grund genug, ihn stehen zu lassen? »Du hättest es mir sagen sollen.«
Sein Blick verwandelte sich vom stolzen Vater zum unglücklichen Vater. »Das hätte ich ja getan, wenn du mal ans Telefon gegangen wärst«, sagte er leicht verstimmt. Den Tonfall hörte man bei ihm nicht so oft, weil ihre Mutter immer die Starke gewesen war.
»Ich war beschäftigt«, gab sie zurück.
Seine Augen wurden schmal. »Wir wissen beide, dass ich dir siebenmal auf die Mailbox gesprochen und dir zwei SMS und einige E-Mails geschrieben habe. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du permanent zu beschäftigt warst, um mir kurz zu antworten. Ich habe es sogar über eure Campleiterin versucht.«
Sie spürte Wut in sich aufsteigen, und die unerwünschten Tränen traten ihr jetzt doch in die Augen. Aber die Wut war ihr willkommen, da sie den Schmerz verdrängte. Sie schaute ihm in die Augen. Er hatte kein Recht, auf sie böse zu sein. Kein Recht, ihr zu sagen, was sie falsch gemacht hatte, wenn seine Fehler ihr Leben ruiniert hatten. Und das Leben ihrer Mutter.
»Willst du wirklich über richtig oder falsch diskutieren?«, fragte sie.
Immerhin verwandelte sich sein Gesichtsausdruck sofort von verärgert in beschämt. »Ich nehme an, deine Mutter hat mit dir geredet. Verdammt! Sie hätte dir wirklich nicht von unseren Problemen erzählen sollen.«
»Was? Machst du Witze? Willst du das jetzt allen Ernstes auf Mom schieben?«
Er blinzelte. »Ich meine doch nur … Sie hätte es nicht erzählen sollen …«
»Moment.« Kylie verschränkte die Finger ihrer Hände ineinander, um das Zittern zu unterdrücken. »Mom hat mir gar nichts erzählt.« Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Mom musste mir nichts erzählen. Das hast du schon selbst getan. Oder, nein, das stimmt auch nicht. Du hast mir nichts erzählt, du hast es mir gezeigt.«
»Wovon redest du, Kylie?« Er beugte sich etwas zu ihr und sprach leiser, als wollte er ihr bedeuten, dasselbe zu tun.
Aber sie war zu wütend, zu verletzt, um sich darum zu scheren, wer ihren Streit mithörte. Er war gegangen. Er hatte sie und ihre Mutter für eine kleine Schlampe verlassen. Sie sah ihn wieder vor sich, wie er mit dieser Assistentin vor dem Hotel in der Stadt rum- knutschte.
»Also, zuerst hast du Holiday angebaggert, als du mich besucht hast«, stellte sie fest. »Das war peinlich genug, aber dann habe ich dich nachmittags in der Stadt gesehen. Du warst nicht allein. Ich hab dich mit deiner Assistentin in der Innenstadt von Fallen auf der Straße gesehen. Willst du wissen, warum ich das noch so genau weiß, Dad?«
Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es kam nichts heraus.
Also fuhr sie fort: »Weil deine Zunge in ihrem Hals war, während sie die Hand in deiner Hose hatte.« Kylie blinzelte und fühlte, wie ihr noch mehr Tränen über die Wangen liefen. »Allerliebst.« Sie kochte. »Das war ein schöner Anblick, zu sehen, wie mein Dad in aller Öffentlichkeit fast einen runtergeholt bekommt.«
In dem Moment fiel ihr auf, dass der ganze Raum verdächtig still geworden war. Fuck! Hatte sie das wirklich laut rausgebrüllt, vor allen anderen und deren Eltern?
Sie schaute sich um. Alle starrten sie und ihren Vater an. Und den Gesichtern nach hatten sie alles gehört.
Okay, jetzt wünschte sie sich doch, dass sie auf ihren Vater gehört und leiser gesprochen hätte. Sie drehte sich um, ohne ihren Vater anzuschauen, ohne irgendjemanden anzuschauen und lief aus dem Speisesaal. Sie hoffte, sie würde es nach draußen schaffen, bevor sie richtig anfing zu heulen.
Sie wollte am liebsten rennen, aber jetzt ihre neue Super-Schnelligkeit zu demonstrieren, hätte nur noch mehr für Aufsehen gesorgt.
Also ging sie möglichst langsam zum nächsten Ausgang und ignorierte die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen.
Sie ignorierte, dass ihr Herz wie wild schlug.
Sie ignorierte, dass etwa hundert Augenpaare ihr nachsahen.
Aber Ignorieren brachte sie nicht weiter.
Das … das alles war einfach zu real, und es tat zu weh.




21. Kapitel
Etwa drei Minuten nachdem sie sich in ihr Bett verkrochen hatte, klopfte es an ihrer Zimmertür. Sie hatte sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und weinte jetzt ungehemmt. »Lasst mich in Ruhe«, rief Kylie.
Die Tür ging auf. Sie riss sich die Decke vom Gesicht, in Erwartung Holiday zu sehen. Aber nein, da stand Derek, und er sah sehr besorgt aus.
Bei seinem Anblick musste sie nur noch mehr weinen. Sie weinte wegen ihrem Vater und sie weinte, weil sie sich schlecht fühlte, von Lucas geträumt zu haben. Derek kam zu ihr und zog sie an sich. Falls er ihre Schuldgefühle bemerkt hatte, sagte er zumindest nichts davon. Er hielt sie nur im Arm. Und sie liebte ihn dafür.
Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter und schluchzte weiter. Es war ihr egal, dass sie Tränen und Rotz auf seinem Hemd verteilte. Seine Umarmung fühlte sich so gut an, und obwohl er es nicht aussprach, sagte doch die Art und Weise wie er sie festhielt, dass ihm sein Hemd auch egal war.
»Hey.« Sie hörte noch eine Stimme.
Kylie sah hoch. Della und Miranda standen in der offenen Tür.
»Ich könnte ihn in eine Kröte verwandeln, wenn du willst«, bot Miranda an und wedelte mit ihrem kleinen Finger. »Oder vielleicht in ein Stinktier. Da könnte ich noch ein bisschen Übung gebrauchen.«
Socke, der am Fußende geschlafen hatte, hob den Kopf und fauchte kurz. Dann verzog er sich schnell unters Bett.
Della knurrte. »Ich könnte ihn hochheben und mit ihm auf einen Baum klettern. Dann lass ich ihn so oft runterfallen, bis er wieder zu Sinnen kommt.«
Kylie weinte noch stärker, und dann fing sie an zu lachen. Sie wischte sich über die Augen und schaute die drei wunderbarsten Menschen auf der Welt an. »Hab ich das echt vor allen Eltern gesagt?«
»Ja, allerdings. Ich glaube, mein Dad hatte einen Herzinfarkt.« Della grinste bis über beide Ohren. »Es kam auch gerade im richtigen Moment. Er hat mich mal wieder über Drogen ausgequetscht.«
»Meine Mutter ist fast in Ohnmacht gefallen«, lachte Derek. Dann prusteten sie alle los.
Und da passierte es. In dem Moment öffnete sich für Kylie eine völlig neue Welt, so wie sie sie noch nie gesehen hatte.
Sie blinzelte. Zuerst dachte sie, es wäre etwas mit ihren Augen. Aber nein. Es gab keine Zweifel. Sie konnte in die Köpfe der anderen schauen. Sie konnte sie so sehen, wie sie Daniel in ihrem Traum gesehen hatte. Sie, Kylie Galen, konnte endlich übernatürliche Gehirnmuster erkennen.
»Ich kann es, Leute!« Sie hüpfte aufgeregt im Bett auf und ab. »Verdammte Scheiße, ich kann es wirklich.«
»Was kannst du?«, fragte eine vertraute Stimme von der Tür.
Er nannte sie diesmal nicht Herzchen, aber sie erkannte die Stimme ihres Vaters trotzdem. Er stand neben Holiday, die Kylie schuldbewusst anschaute. Offensichtlich hatte ihr Vater von Holiday verlangt, dass sie ihn herbrachte.
»Könnte ich mal mit meiner Tochter allein sprechen?« Er betrat das Schlafzimmer.
»Nur, wenn sie das auch will«, erwiderte Derek bestimmt.
Kylie drückte kurz Dereks Arm. »Das ist schon okay.«
Derek stand auf, aber er ließ Kylies Dad nicht eine Sekunde aus den Augen. Man musste ihrem Vater zugutehalten, dass er einfach ruhig dastand und Dereks wütenden Blick ertrug, als wüsste er, dass er es verdient hatte. Della knurrte ihn tatsächlich an und Mirandas kleiner Finger zuckte nervös.
Kylie musste später unbedingt daran denken, jeden einzeln zu umarmen.
»Kommt schon, Leute.« Holiday winkte sie mit der Hand aus dem Zimmer. Als alle draußen waren, zog Holiday die Tür mit einem letzten besorgten Blick auf Kylie hinter sich zu.

Kylie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Schienbeine. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und sie starrte ihre ausgewaschene Jeans an. Ihn anzuschauen, tat zu weh.
Außerdem bestand die Gefahr, dass sie wieder anfangen würde zu heulen, wenn sie ihn anschaute, und das wollte sie unbedingt vermeiden.
Er setzte sich neben sie auf ihr schmales Bett. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Hände im Schoß faltete. Sie hörte ihn atmen. Sie hörte auch sich selbst atmen.
Sie schloss die Augen.
Früher oder später musste einer von ihnen anfangen zu reden. Aber ausnahmsweise wollte Kylie nicht die Mutigere sein. Er sollte den ersten Schritt machen.
»Ich hab es vermasselt«, gestand er schließlich. »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich es mal so schlimm vermasseln könnte.«
Sie öffnete die Augen und zwang sich, ihn anzuschauen. Sie musste feststellen, dass er wieder wie ihr Dad aussah. Er trug nicht mehr diese engen Jeans. Seine Haare waren normal gekämmt und nicht so hochgegelt. Er hatte noch die Strähnchen, aber so schlimm sah es gar nicht aus.
»Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist. Aber ich hab dich lieb, Herzchen.« Er legte seine Hand auf ihr Knie und seine Berührung versetzte ihr einen Stich ins Herz. Tränen traten ihr in die Augen.
Sie blinzelte, vertraute ihrer Stimme jedoch noch nicht genug, um etwas zu sagen. Außerdem hätte sie sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte.
»Ich wollte dir nie wehtun«, fuhr er fort. »Ich hätte doch nie gedacht, dass du an dem Tag in der Stadt sein würdest.« Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah Kylie etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Ihr Vater weinte. Echte Tränen. Ihr Herz wurde noch schwerer.
»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Kylie. Irgendwie hab ich den Verstand verloren. Ich bin vierzig geworden und dann wurde deine Großmutter krank und ist gestorben.« Er hielt inne. »Plötzlich konnte ich nur noch ans Altwerden denken. Dann hat Amy – das Mädchen im Büro – angefangen, mit mir zu flirten und dadurch hab ich alles für eine Weile vergessen können.« Er schnappte nach Luft. »Aber ich habe auch vergessen, dass die wichtigsten Menschen auf der Welt für mich du und deine Mutter sind.«
Kylie wusste, dass es an der Zeit war, dass sie auch etwas sagte, aber sie wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte nicht sagen, dass sie ihm verzieh, denn das tat sie nicht. Da kam ihr ein Gedanke.
»Hat deine Freundin mit dir Schluss gemacht?« War das der Grund dafür, dass er jetzt hier war?
»Ja.« Er sah verlegen aus. Kylie war überrascht, dass er nicht versucht hatte, es zu leugnen. »Aber das ist nicht der Grund … Ich hatte schon vorher gemerkt, dass ich alles vermasselt habe.«
Sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter gesagt hatte, dass ihr Dad es verdiente, von jemandem so geliebt zu werden, wie er sie all die Jahre geliebt hatte. In dem Moment bemerkte Kylie, wie ein Teil von ihr nachgab. Sie konnte nicht ewig auf ihn sauer sein. Das konnte sie einfach nicht. Vielleicht war sie so weit, ihm zu vergeben.
Er streckte die Hand aus und strich ihr über den Kopf, so wie er es immer getan hatte. »Ich hab dich lieb, Kylie. Du bist meine Tochter.«
Nein, bin ich nicht. Er hatte ihrer Mutter das Versprechen abgenommen, ihr nie etwas von ihrem leiblichen Vater zu erzählen, und ihre Wut kam zurück.
Sie wischte sich hastig die Tränen von den Wangen. Dann bot sie ihm das Einzige an, was ihr möglich war. »Ich bin verletzt und im Moment echt sauer auf dich. Sobald es nicht mehr so wehtut, kann ich dir vielleicht verzeihen. Aber noch nicht jetzt.«
Er nickte. Sie sah eine Träne von seinen Wimpern tropfen. Er wischte sie weg. Dann beugte er sich nach vorn und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, Herzchen. Denk immer daran.«
Als Kylie zusah, wie er vom Bett aufstand, wurde ihr plötzlich bewusst, dass nur weil man jemandem nicht vergeben konnte, es nicht bedeutete, dass man denjenigen nicht mehr liebte. Sie sprang vom Bett auf und schlang die Arme um ihren Dad. Er erwiderte die Umarmung. Er umarmte sie ganz fest. Und es fühlte sich richtig an. Sie weinte an seiner Schulter. Große Tränen. Dinosauriertränen hatte er es genannt, als sie noch ein Kind war.
Sie wusste, dass sie ihn gleich loslassen musste und dass sie ihm immer noch nicht sagen konnte, dass sie ihm verzieh, weil sie es nicht tat. Aber für ein paar Sekunden wollte sie das Gefühl haben, dass ihr Dad sie liebte. Und obwohl sie es noch nicht sagen konnte, hoffte sie doch, dass er auch so spürte, dass sie ihn liebhatte.

Ein paar Minuten nachdem ihr Dad gegangen war, klopfte es wieder an Kylies Zimmertür.
»Alles klar bei dir?« Holiday streckte den Kopf zur Tür hinein.
»Ich arbeite daran.« Kylie lag ausgestreckt auf ihrem Bett und hatte aufgehört zu weinen. Die Umarmung ihres Dads hatte den Schmerz etwas gelindert.
»Möchtest du Gesellschaft oder brauchst du Zeit für dich?«
»Gesellschaft wäre schön.« Sie versuchte, um Holiday herum zu lugen. »Sind die anderen noch da?«
Holiday betrat das Zimmer. »Nur ich. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen zurückgehen und Zeit mit ihren Eltern verbringen.«
»Gut.« Kylie musste wieder an die Szene denken, die sie im Speisesaal hingelegt hatte. »Das tut mir alles voll leid. Ich war nicht ich selbst.«
»Kein Problem.« Holiday ließ sich neben ihr aufs Bett fallen. »Wir konnten alle mal wieder ein wenig Aufregung vertragen. Ich meine, wenn hier nicht alle Viertelstunde etwas Verrücktes passiert, ist doch etwas verkehrt, oder?« Sie kicherte.
Kylie grinste und dann fiel es ihr wieder ein. Sie war plötzlich ganz aufgeregt. »Ich konnte es. Ich …« Sie zuckte mit den Augenbrauen und sah Holiday vielsagend an. »Ich tue es gerade auch. Ich kann dein Muster sehen. Du hast ein paar horizontale Linien und dann links so dreieckige Muster.«
»Das ist ja toll!« Holiday umarmte sie. »Ich wusste, du schaffst das. Glückwunsch.«
»Aber heißt das auch, dass ich jetzt offener werde? Dass andere mich jetzt lesen können und ich nicht mehr wie eine unhöfliche Ziege rüberkomme? Und kannst … o Mann!« Hoffnung keimte in ihr auf. »Kannst du sehen, was ich bin? Schau mich an und sag es mir.«
Holiday starrte auf Kylies Stirn. Kylie konnte die Antwort an Holidays Gesichtsausdruck ablesen, noch bevor sie ein Wort sagte.
»Sorry. Du bist immer noch eine unhöfliche Ziege.« Holiday grinste. »Aber es wird bestimmt bald passieren. Sich zu öffnen braucht noch mehr Übung. Machst du auch noch regelmäßig deine Übungen?«
»Nicht so oft, wie ich sollte«, gab Kylie zu. »Aber ich gelobe Besserung, versprochen.«
»Hast du das mit dem sensiblen Gehör noch einmal erlebt?«
»Nein. Warum? Was heißt das?« Wusste Holiday etwas, dass sie ihr nicht sagte? Glaubte sie jetzt wieder, dass Kylie ein Werwolf war?
»Nur so.« Holiday streckte die Hand aus und strich Kylie eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ist wirklich alles in Ordnung? Die letzten Tage waren ganz schön hart, oder?«
»Aber hallo.« Kylie war in Gedanken bei den Mädchen, die ermordet wurden. Sie schaute Holiday an. »Was, wenn … Was mache ich, wenn die Mädchen aus der Stadt – also, ihre Geister – zu mir kommen, damit ich ihnen helfe?«
Holiday griff nach Kylies Hand. »Das wird nicht passieren.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein? Wenn ihre Geister noch hier sind und …«
»Es wird nicht passieren«, sagte Holiday mit mehr Nachdruck.
Und da verstand Kylie. »Sie sind schon zu dir gekommen?«
Sie nickte. »Ich helfe ihnen dabei, hinüberzugehen.« Dann gab Holiday Kylie noch eine warme Umarmung. Ihr beruhigender Einfluss wirkte Wunder.
»Jetzt mal zurück zu dir«, meinte Holiday. »Wie geht es dir?«
»Nicht so toll«, gestand Kylie und musste dann zugeben: »Du hattest recht. Ich fühle mich besser, jetzt, wo ich mit meinem Dad gesprochen habe. Immerhin hatte ich es ihm auch nicht so leichtgemacht. Ich bin zwar immer noch sauer auf ihn, aber … ich weiß, dass er mich liebhat. Und ich habe ihn auch lieb und früher oder später wird alles wieder normal sein, da bin ich mir ziemlich sicher.«
Holiday lehnte sich an Kylies Kissen. »Normal wird sowieso überschätzt.«
»Ich fange an, mich zu fragen, ob ich normal überhaupt noch kenne.« Kylie nagte an ihrem Daumennagel.
»Selbst wenn du es noch kennen würdest, würde es dir wahrscheinlich nicht mehr gefallen«, meinte Holiday grinsend.
»Wenn ich nur das Rätsel von dem Geist lösen könnte! Haben die Geister eigentlich eine Ahnung, was sie da mit uns machen?«
»Ich denke nicht.« Holiday berührte wieder Kylies Arm. »Aber ich glaube, es wird schon alles gutge- hen.«
Die nächsten Minuten schwiegen beide. Kylie musterte Holiday, die sich zu ihr aufs Bett gelegt hatte. »Kann ich dich etwas fragen?«
Holiday zog eine Augenbraue hoch. »Wenn es nichts mit Burnett zu tun hat.«
»Nein, hat es nicht. Es geht aber um Jungs.«
»Okay, leg los.« Holiday setzte sich auf.
»Ist es … normal, wenn man einen Typ wirklich mag, trotzdem noch an einen anderen zu denken?«
»Die Sache mit Derek und Lucas, oder?«
»Ja.« Kylie runzelte die Stirn und setzte sich auf. »Aber ich fände es besser, wenn wir nicht ihre Namen nennen würden.«
»Okay, keine Namen. Zwei Typen.« Sie setzte sich neben Kylie. »Zunächst einmal können wir unsere Gefühle für andere nicht kontrollieren. Zum Beispiel meine Tante Stella. Sie ist seit fünfzig Jahren mit meinem Onkel verheiratet, aber die Frau ist verrückt nach Tom Selleck. Sie hat jeden Film und jede einzelne Fernsehserie, die er je gemacht hat, auf DVD. Jede Woche verbringt sie Stunden damit, sich ihn auf einem anderthalb Meter großen Flachbildschirm anzuschauen.« Holiday sah Kylie vorsichtig an, als würde sie merken, dass die Tom-Selleck-Geschichte nicht half. »Ich glaube, ich hab dir das schon mal gesagt. Du bist zu jung, um dir um solche Dinge Sorgen zu machen.«
»Das stimmt nicht«, erwiderte Kylie. »Warum soll ich mir keine Sorgen machen? Nur weil ich jung bin, heißt das nicht, dass es nicht wichtig ist, jemandem treu zu sein. Und es tut mir auch weh, wenn mir jemand nicht treu ist. Es hat auch Perry wehgetan, als Miranda einen anderen geküsst hat und die beiden waren nicht einmal ein Paar. Okay, ich gebe zu, in dem Alter hat es vielleicht noch nicht so schlimme Konsequenzen, wie bei … wie bei meinem Vater, als er meine Mutter betrogen hat, aber es ist trotzdem verletzend. Deshalb muss ich mir Sorgen machen. Weil ich niemanden verletzen will.«
»Wow.« Holiday sah sie ernst an und lehnte sich zurück. »Wenn du es so ausdrückst, hast du recht und ich unrecht. Es tut mir leid.«
Kylie starrte die Campleiterin für einen Moment an. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir sagst, wenn du unrecht hast«, sagte sie dann. Erwachsene tun das nicht oft.
»Kann ich versuchen, dir einen Rat zu geben?«, fragte Holiday.
Kylie nickte.
Holiday hielt kurz inne. »Ich würde mal darauf tippen, dass es dabei um den Traum von Lucas und dir geht?«
»Du kannst tippen«, sagte Kylie. »Aber ich werde es weder bestätigen noch leugnen.«
Holiday lächelte. »Kylie, du hast den Traum nicht absichtlich so gewählt. Du wusstest ja nicht einmal, dass du es kannst. Deshalb mach dir keine Vorwürfe. Und die Tatsache, dass du dich zu mehr als einem Typ hingezogen fühlst, ist völlig normal. Ich könnte dir gleich drei Männer nennen, bei denen ich sofort ein Ganzkörper-Kribbeln bekomme, wenn ich nur an sie denke.«
Kylie dachte über Holidays Worte nach. »Aber ging es dir auch so, als du ernsthafte Gefühle für einen Mann hattest?«
»Ja. Sogar als ich verlobt war, hab ich es genossen, einen gutaussehenden Typ anzusehen.« Sie machte eine Pause. »In einer Beziehung zu sein oder jemandem treu zu sein, bedeutet nicht, dass du dich nie zu einem anderen hingezogen fühlen wirst. Es bedeutet, dass du nicht auf die Anziehung eingehen wirst.« Sie grinste. »Meine Tante Stella sagte immer zu meinem Onkel, er sollte beten, dass Tom Selleck nicht eines Tages bei ihr vor der Tür stehen und sie bitten würde, mit ihr davonzulaufen. Aber in Wahrheit würde sie Tom eiskalt abblitzen lassen, das weiß ich. Sie liebt meinen Onkel Harry.«
Holiday verzog das Gesicht. »Frag mich bloß nicht, warum – er hat eine Glatze, einen dicken Bauch und er schnarcht.« Sie kicherte. »So betrachtet, hat die Frau garantiert heiße Phantasien mit Tom Selleck.«
Kylie lachte, und sie ließen sich beide zurück aufs Bett fallen. Das Bett war gerade groß genug, dass sie beide nebeneinander darauf liegen konnten, die Schultern gegeneinandergepresst. Sie schwiegen wieder für einen Moment. Kylie schaute an die Decke und stellte dann noch eine Frage. »Ist Burnett einer von den Männern, die dich kribbelig machen?«
»Keine Burnett-Fragen, weißt du noch?«
»Okay. Aber, wenn ich älter wäre, würde er mich kribbelig machen.«
Holiday lachte. »Dich und die halbe Welt. Inklusive Selynn.« Ihre Stimme wurde ernst.
Vielleicht war es die Sache mit Selynn und Burnett, die Kylie auf die nächste Frage brachte. »Lucas hat mir in seinem Brief geschrieben, dass er versucht, die Erlaubnis zu bekommen, ins Camp zurückkehren zu dürfen. Weißt du vielleicht, ob er zurückkommt?«
Holiday zögerte. »Er wird morgen oder Dienstag wieder hier sein.«
»Kommt Fredericka auch mit?«
»Ja«, sagte Holiday.
»Großartig«, murmelte Kylie. Also, falls sie sich in einen Werwolf verwandeln sollte, würde Fredericka das auch tun und sie wahrscheinlich in Stücke reißen.
Ihr Tag wurde immer besser.




22. Kapitel
An diesem Nachmittag beschloss Kylie, das Picknick am See ausfallen zu lassen. Erstens hatte sie keinen Bikini, der ihr passte, zweitens musste sie dringend ein paar Telefonate führen, um etwas über die Brightens herauszufinden und damit vielleicht mehr über ihren echten Vater. Und drittens, na ja, sie hoffte, der Geist würde noch mal vorbeischauen. Irgendetwas an der Art und Weise, wie der Geist erschienen war, als Kylie gerade mit ihrer Mom telefoniert hatte, war seltsam gewesen.
Kylie wusste, sie sollte sich in nichts verrennen, sie konnte bisher nur raten, wen der Geist meinte. Aber tief in ihrem Innern formte sich ein Verdacht. Könnte es sein, dass der Geist von ihrer Mom redete? War ihre Mutter in Gefahr?
Plötzlich in Sorge versuchte Kylie ihre Mutter anzurufen. Zweimal. Aber das Handy ihrer Mom war ausgeschaltet. Wahrscheinlich war sie gerade im Flugzeug. Kylie setzte sich an den Schreibtisch und versuchte sich einzureden, dass alles okay war. Sie legte die ausgedruckte Liste mit Telefonnummern vor sich hin. Da klingelte ihr Telefon. In der Hoffnung, es wäre ihre Mutter, ging Kylie ohne aufs Display zu schauen an ihr Handy.
»Mom?«, fragte Kylie.
»Nope. Hier ist Sara.«
»Oh, hi.« Kylie versuchte ihre gemischten Gefühle gegenüber Sara zu sortieren. Auf der einen Seite war sie verletzt, dass Sara – die sie für ihre beste Freundin gehalten hatte – ihre Anrufe und SMS seit fast einem Monat ignorierte. Auf der anderen Seite war sie besorgt um Sara, weil sie wusste, dass sie … gerade viel durchmachte. Und dann war da noch die Trauer um ihre Freundschaft, weil sie wusste, dass sie nie mehr so werden würde wie früher.
Als das Schweigen unangenehm wurde, machte Kylie den ersten Schritt. »Mom hat erzählt, dass sie dich neulich im Supermarkt gesehen hat.«
»Ja, das stimmt. Sie sieht gut aus, finde ich. Ich mag ihren neuen Stil und die neue Frisur. Sie hat gesagt, du hättest sie dazu überredet.«
»Hat sie es echt gemacht? Das hat sie mir noch gar nicht erzählt.«
»O nein! Ich hoffe, ich hab nicht die Überraschung kaputtgemacht.«
»Nee, so bin ich wenigstens gewarnt. Sieht es gut aus? Oder eher nicht so?«
»Gut. Sie sieht … jünger aus, glaub ich. Irgendwie ein bisschen so, als würde sie wieder anfangen, mit Männern auszugehen.«
»Mit Männern auszugehen?« Kylie wusste, dass sie ihr das sogar vorgeschlagen hatte, aber aus irgendeinem Grund lag ihr der Gedanke schwer im Magen. »Hat sie das gesagt oder hast du das nur gedacht?«
»Nein, sie hat nichts gesagt. Sie sah nur so aus, wie eine Frau, die von Männern beachtet werden will, weißt du? Engere Jeans und ein Oberteil mit ziemlich tiefem Ausschnitt. Ich hätte sie fast nicht erkannt.«
Wollte Sara damit sagen, ihre Mutter zog sich an wie ein Flittchen? So hatte Kylie das mit dem Umstyling aber nicht gemeint. Als Kylie merkte, dass dem Gespräch wieder die Luft ausging, redete sie einfach, um das Schweigen zu brechen. »Mom hat gemeint, du hast …« Kylie hätte beinahe gelogen und gesagt ›gut ausgesehen‹, aber in der letzten Sekunde entschied sie sich dagegen. »… dünn ausgesehen. Machst du wieder eine neue Diät, oder so?«
Sara war immer die Erste, die bei den ganzen Hollywood-Diäten mitmachte: wenig Kohlehydrate, keine Kohlehydrate, Dienstag nur Obst, Vollkornreis am Mittwoch – je verrückter, desto besser.
Allerdings hielt sie das nie lange durch.
»Eigentlich nicht«, meinte Sara. »Ich glaube, es kommt von der Pille. Ich hab gehört, man soll davon zunehmen, aber bei mir scheint es irgendwie umgekehrt zu sein.«
Sara nahm die Pille? Kylie wurde wieder bewusst, wie viel sich zwischen ihnen verändert hatte. Die alte Sara hätte ihr so etwas Wichtiges auf jeden Fall erzählt.
Andererseits war Kylie auch nicht gerade die Mitteilsamste gewesen in letzter Zeit. Natürlich lag das auch daran, dass es ziemlich schwierig war, einer normalen Person zu erklären, dass man eine noch nicht identifizierte Übernatürliche war.
»War es für deine Mom denn okay, dass du die Pille nimmst?« Kylie wusste, dass Saras Mom ziemlich religiös war und immer davon geredet hatte, wie wenig sie von Sex vor der Ehe hielt.
»Machst du Witze? Sie würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie es wüsste. Ich bin in eine Klinik gegangen und habe ihre Unterschrift gefälscht.«
Kylie hatte schon von anderen Mädchen gehört, die dasselbe getan hatten, um das Gesetz in Texas zu umgehen, das eine Unterschrift der Eltern erforderte, um die Pille zu bekommen.
Es folgte wieder eine Pause.
»Also, wen datest du?«, fragte Kylie.
»So ein paar verschiedene Typen.« Sara klang ziemlich vage. Kylie fragte sich, ob Sara mit den verschiedenen Typen auch Sex hatte. Früher hätte sie wohl gefragt.
»Und du, kommst du immer noch in ein paar Wochen nach Hause? Ist das Höllen-Camp fast vorbei? Nie wieder ein Knochen, was?«
Kylie war auf einen Schlag genervt. Anscheinend hatte Trey Sara von der Sache mit den Knochen erzählt, denn sie selbst konnte sich nicht erinnern, es mal erwähnt zu haben.
»Also eigentlich komm ich nur für ein Wochenende nach Hause. Außerdem gefällt es mir hier sehr gut.« Kylie sagte noch nichts davon, dass sie vielleicht sogar aufs Internat gehen würde. Aber sie betete, dass ihre Mutter noch einwilligte. Der Gedanke daran, zu ihrer alten Schule zurückzugehen und Sara nicht an ihrer Seite zu wissen, war einfach zu viel.
»Echt, es gefällt dir? Du hast es doch am Anfang so gehasst. Hast du es nicht das Freak-Camp genannt oder so?« Sara klang schockiert.
Ja, aber dann habe ich festgestellt, dass ich selbst ein Freak bin, dachte Kylie. Also nicht richtig ein Freak, aber auch nicht ganz menschlich. »Manchmal ändern sich die Dinge.« Und Kylie meinte damit nicht nur ihre Meinung über das Camp, sondern auch ihre Freundschaft mit Sara.
»Ja, das stimmt wohl.« Wieder folgte Schweigen. »Okay, dann schreib mir, wenn du in der Stadt bist, und hoffentlich können wir uns dann mal wieder treffen.«
Sie bekam also nicht einmal ein konkretes »Ja, dann sehen wir uns« von Sara. Das tat weh. Sie verdrängte das Gefühl und antwortete: »Ja, das mach ich.« Aber sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich tun würde. Sara zu sehen, wäre vielleicht im Moment zu viel für sie.
»Okay, meine Mutter ruft mich gerade. Ich soll ihr beim Abwasch helfen«, sagte Sara.
Kylie konnte aber niemanden im Hintergrund rufen hören. Sie selbst war aber auch nicht so scharf darauf, noch weiter zu reden. Das war einfach zu schwer. Wirklich schwer.
»Okay, tschüs dann«, erwiderte Kylie. Ich wünsch dir ein schönes Leben. War nett, dich gekannt zu haben.
Als Kylie gerade aufgelegt hatte, klingelte das Handy wieder. Diesmal schaute Kylie vorher aufs Display.
Derek?
Er rief sie eigentlich nie an. »Was gibt’s?«, fragte sie etwas besorgt, nachdem sie abgenommen hatte.
Plötzlich war es geisterhaft kalt im Raum. Kylie wurde schwindelig, und sie musste sich am Schreibtisch festhalten. Sie hatte das schon oft genug erlebt, um zu wissen, dass sie gleich eine Vision haben würde.
Oder schon hatte, korrigierte sie, als sie den Sarg erblickte, der auf dem Küchenboden stand, wo eben noch der Esstisch gewesen war. Die Frau im offenen Sarg war der Geist. Ein paar Leute gingen um den Sarg herum. Sie hatten Tränen in den Augen.
»Kylie?«, hörte sie Dereks Stimme aus dem Telefon.
»Ja.« Sie starrte den Sarg und die Leute an und fragte sich, was sie mit der Vision anfangen sollte. Deshalb hatte sie doch Visionen, oder? Weil der Geist ihr etwas sagen wollte. Nur was?
»Ich hab Angst, Mama.« Kylie sah ein kleines Mädchen, das nach der Hand ihrer Mutter griff.
»Das ist doch nur Oma.« Die beiden traten an den Sarg heran.
»Kylie, kannst du mich hören?« Derek klang irgendwie aufgeregt.
Sie dachte wieder daran, wie ungewöhnlich es war, dass er sie anrief.
»Ja. Ich kann dich hören. Ist alles okay bei dir?« Kylie konzentrierte sich auf das Telefonat, und die Vision verblasste wie eine alte Fotografie. Sie verlor die Farbe und wurde schwarzweiß, so als wäre die Szene schon vor langer Zeit passiert. Dann wurde das Bild schwächer, fast durchsichtig. »Geh nicht«, sagte sie.
»Wohin denn?«, fragte Derek.
»Nicht du«, sagte Kylie hastig. Es war zu spät, nur noch ein blasser Umriss war von der Szene geblieben. Die Frau, die das kleine Mädchen an der Hand hielt, drehte sich um. Kylie konnte noch einen kurzen Blick auf ihr Gesicht werfen. Es kam ihr irgendwie bekannt vor.
Sie schüttelte den Kopf und ihr fiel ein, dass Derek immer noch am Telefon war. Sie wiederholte die Frage: »Ist alles okay?«
»Nein, es ist nicht okay«, erwiderte er.
»Was ist denn los?«
»Du bist nicht hier.«
Sie verdrehte die Augen. »Ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes.«
»Das ist es ja auch. Ich hab mich schon den ganzen Tag auf den Nachmittag gefreut, weil ich dachte, du wärst auch da.«
»Aber ich wollte …«
»Ach komm schon«, bettelte er. »Ich …« Er senkte die Stimme. »Ich hab dich doch noch nie im Bikini gesehen.«
»Und das wirst du auch nicht. Ich bin aus meinem Bikini-Oberteil rausgewachsen, wie du dir vorstellen kannst.«
»Sag doch so was nicht«, sagte er gespielt gequält.
»Du bist furchtbar«, tadelte sie ihn, aber sie konnte nicht ernst bleiben. Außerdem mochte sie es, dass er sie attraktiv fand.
»Zieh dir doch einfach eine kurze Hose und ein T-Shirt an, und komm her.«
Kylie biss sich auf die Lippe. Sie schaute auf die Liste mit Brightens in Dallas, die sie noch nicht angerufen hatte. Della und Miranda hatten ihr geholfen, aber bisher ohne Erfolg.
»Bitte«, flehte Derek.
Sein Betteln zeigte Wirkung, und sie spürte, wie sie langsam nachgab. Außer, dass sie gern Derek glücklich machen wollte, war ihr nämlich noch eingefallen, dass sie jetzt die Gehirnmuster der anderen lesen konnte. Das wäre bestimmt lustig. Sie könnte die Gehirnmuster miteinander vergleichen.
»Du hattest einen harten Tag. Du hast dir ein bisschen Entspannung in der Sonne verdient«, argumentierte Derek.
Ich hatte einen harten Monat. »Ich bin in ein paar Minuten da.«
»Echt jetzt?« Er klang fast geschockt, dass sie so schnell einwilligte. Als wüsste er nicht, wie viel er ihr bedeutete.
»Echt«, sagte sie lächelnd. Das Lächeln wärmte Kylie von innen. Sie dachte daran, wie er sich für sie eingesetzt hatte, sogar gegenüber ihrem Vater. Da wusste sie, dass sie das nächste Mal, wenn er sie fragen würde, ob sie mit ihm zusammen sein wollte, ja sagen würde.

Sie brauchte eine Viertelstunde, bis sie sich für eine kurze Hose und ein T-Shirt entschieden hatte. Sie wollte gut aussehen. Mehr als gut. Vielleicht konnten sie und Derek sich davonstehlen und … hoffentlich fragte er sie dann noch einmal, ob sie mit ihm zusammen sein wollte. Ach was, vielleicht würde sie ihn auch einfach selbst fragen.
Als ihr auffiel, wie spät es schon war, hastete sie zur Tür hinaus. Der kürzeste Weg zum See führte mitten durch den Wald. Da sie es eilig hatte, entschied sie sich dafür. Sie war selbst etwas geschockt über ihre Geschwindigkeit. Besonders faszinierte sie, dass sie es im schnellen Lauf noch schaffte, zu sehen wo sie hintrat.
Obwohl sie Schnelligkeit und Beweglichkeit noch nie für so wichtig gehalten hatte, war sie doch etwas stolz auf ihre neuen Fähigkeiten. Wenn sie nur wüsste, von welcher Art diese Fähigkeiten stammten.
Sie hatte etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als sie es spürte. Das Gefühl, verfolgt zu werden. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Und erst in dem Moment fiel ihr wieder Burnetts Warnung ein, dass sie auf den Pfaden bleiben und nicht allein in den Wald gehen sollten.
Sie lauschte und stellte erleichtert fest, dass außer dem Klang ihrer Schritte auch noch die normalen Waldgeräusche zu hören waren. Was auch immer sich in der Nähe befand, war nicht so bedrohlich, dass Vögel und Insekten verstummten.
Obwohl, wenn sie darüber nachdachte, würde sie ihr Leben nicht aufgrund der Weisheit von Vögeln und Insekten riskieren. Das Gefühl wurde stärker … jemand war hier. Was sollte sie nur tun?
Am besten war es wohl, einfach weiterzulaufen. Wenn sie jetzt umkehrte, würde sie sich nur weiter von den anderen entfernen, die ihr im schlimmsten Fall zu Hilfe kommen könnten. Sie dachte an die Mädchen, die in der Stadt ermordet worden waren, und sie beschleunigte ihren Lauf.
Schon nach kurzer Zeit öffnete sich vor ihr die Lichtung. Das helle Sonnenlicht blendete sie, und sie konnte die anderen lachen und im Wasser planschen hören. Niemand hatte sie angegriffen, keine böse Macht war erschienen, niemand im blutigen Hemd hatte versucht, sie in den Wald zu zerren – langsam fragte sich Kylie, ob sie sich das alles nur einbildete? War sie am Ende paranoid?
Sie blieb auf der Lichtung stehen und hielt sich an einem Baumstamm fest, um zu Atem zu kommen. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar erschöpft vom Laufen. Als sie ihre Atmung wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, sah sie Derek auf sich zulaufen. Er trug nur ein Paar Bade-Shorts. Seine Brust war nackt und nass wie neulich in der Dusche. Die Shorts waren eher weiter geschnitten und sie hingen ihm ziemlich tief auf der Hüfte. Aber weil sie nass waren, zeichnete sich sein Körper darunter ab. Und Kylie wusste, wie er ohne die Hose aussah. Schon atmete sie wieder schneller.
»Hey«, begrüßte er sie. Als sein Blick zu ihrem Mund wanderte, wusste sie, dass er sie küssen wollte. Er schaute sich um und sah, dass sie Publikum hatten. Also nahm er statt sie zu küssen ihre Hand. »Komm, es ist voll schön im Wasser.«
Und es war wirklich schön. Die nächste Stunde verbrachte Kylie im Wasser. Sie spielte mit den anderen Wasserball, tobte herum und betrachtete so viele Gehirnmuster wie möglich. Dabei vergaß sie für den Moment alle Probleme, die ihr auf den Schultern lasteten. Das Einzige, was sie etwas runterzog, war Perry, oder besser gesagt die Art und Weise, wie er Miranda anstarrte. Sie sah wirklich toll aus im Bikini, und Kylie war ganz sicher nicht die Einzige, der das auffiel. Die Jungs schielten alle zu ihr rüber, sogar Derek, und Perry warf jedem, der sie anschaute, einen bösen Blick zu. Seine Augen wurden kohlschwarz und erinnerten Kylie irgendwie an eine Schlange.
Trotzdem war sich Kylie sicher, dass sie schon seit … na ja, einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte.
Doch der Spaß endete jäh, als sie Holiday sah, die panisch aus dem Wald und auf den See zu gerannt kam.
Ihr Blick wurde mit jedem Schritt, den sie näherkam, ernster. Was war nur los? Holiday schaute sich suchend um, und als ihr Blick auf Kylie ruhen blieb, wusste Kylie, dass es mit ihr zu tun haben musste.
Kylie watete möglichst schnell ans Ufer, aber ihre Zehen fanden im Schlamm nur schlecht Halt. Der ganze Stress in ihrem Leben baute sich in ihrem Kopf auf wie Dominosteine und sie fragte sich, um welches ihrer Probleme es wohl diesmal ging.
Selynn tauchte hinter Holiday auf, und sie fixierte Kylie sofort mit ihrem bösen Blick. Das war kein gutes Zeichen.
Kylie traf Holiday am Ufer und ignorierte Selynn, die daneben stand, absichtlich.
»Du kommst mit uns«, keifte die Werwölfin. Sie packte Kylie am Handgelenk. »Jetzt sofort.«




23. Kapitel
Kylie funkelte Selynn böse an und schüttelte ihre Hand ab.
»Ich gehe nirgendwohin, wenn ihr mir nicht sagt, was los ist.« Kylie schaute Holiday an, die ihren Blick gerade über die anderen Campteilnehmer schweifen ließ. »Sagt mir jetzt mal endlich jemand, was passiert ist?«
Holiday wandte sich ihr zu. Die Sorgenfalten auf der Stirn der Campleiterin verhießen nichts Gutes. »Es geht um deine Mutter.«
»Meine Mutter?« Kylie hielt die Luft an. Bruchstücke ihres letzten Gesprächs mit ihrer Mom schwirrten ihr durch den Kopf. Dann hallten die Warnungen des Geistes in ihren Ohren. »Du musst es aufhalten, Kylie! Du musst! Oder es wird etwas Schreckliches geschehen – jemandem, den du liebst …«
O Gott, nein.
»Was ist mit meiner Mutter?« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. Ihre Mutter hatte doch vorgehabt, heute nach Hause zu fliegen. Kylies Herz blieb stehen, als sie an einen Flugzeugabsturz denken musste. O Gott, war ihre Mutter …?
»Sie wollte dich besuchen kommen«, erklärte Holiday. »Zu spät. Aus irgendeinem Grund hat die neue Alarmanlage am Tor nicht funktioniert. Und sie ist reingekommen, ohne dass es jemand bemerkt hat.«
»Sie ist hier?« Mehr als alles andere auf der Welt wollte Kylie wissen, ob ihre Mutter am Leben war und ob es ihr gutging. Dass ihr Flugzeug nicht abgestürzt war. Dass sie nicht von jemandem entführt worden war, der sie jetzt folterte, so wie es in dem Traum gewesen war.
»Ja. Sie ist hier«, sagte Selynn in einem verächtlichen Tonfall. »Sie hat gegen die Regeln verstoßen, die Besuchszeit war längst vorbei.«
Kylie schaute Selynn verwirrt an. Was wollte sie ihr damit sagen? Ging es ihrer Mutter jetzt gut oder nicht? Kylie wandte sich an Holiday.
»Was ist passiert? Geht es ihr gut?«
»Sie ist … aufgebracht.« Holidays Blick verfinsterte sich. »Sie hat versucht, deine Hütte zu finden und hat sich verlaufen. Sie … sie hat etwas gesehen, das sie nicht hätte sehen dürfen.«
»Was?« Kylie dachte daran, wie krass es für sie gewesen war, als sie das erste Mal zugesehen hatte, wie Perry sich verwandelte. »Was hat sie denn gesehen?«
»Ihr Gedächtnis muss bereinigt werden«, mischte sich Selynn ein. »Und zwar schnell.«
Bereinigt? »Was … soll das denn heißen?«
Die Werwölfin packte Kylie am Arm und zog sie Richtung Wald.
Kylie stemmte sich dagegen.
»Was heißt bereinigt?«, fragte sie wieder. Sie verstand rein gar nichts, fand aber, dass es alles andere als gut klang. Sie riss ihren Arm los und ging auf Selynn los. Sie war ihr so nah, dass sie die Wimpern der Frau hätte zählen können.
»Lass ja die Finger von meiner Mutter!«, drohte Kylie, und ihre Stimme klang irgendwie nicht wie sie selbst. Sie war tiefer. Rauer.
»Kylie, hör mir zu.« Holiday legte ihre Hand auf Kylies Rücken und sofort breitete sich eine Welle der Entspannung über Kylies Schultern aus. Kylie hätte auf sie gehört, hätte die Beruhigung von Holiday wahrscheinlich auch akzeptiert, wäre da nicht Selynn gewesen.
»Wir haben für so was keine Zeit«, zischte Selynn. Sie packte Kylie an beiden Armen und grub ihre Finger so tief in Kylies Oberarme, dass es wehtat. Als Kylie versuchte, sich loszureißen, verstärkte sie den Griff noch.
»Sie ist ein Mensch«, sagte Selynn. »Wir müssen uns darum kümmern. Sofort.«
»Darum kümmern?« Zorn, Wut und Angst um die Sicherheit ihrer Mutter drohten Kylie zu überwältigen. »Verdammt, wo ist meine Mutter?« Kylies Stimme klang noch tiefer als zuvor.
»Hör auf damit, Selynn!«, schaltete sich Holiday ein. »Du regst sie nur auf. Sie versteht nicht, was los ist.«
»Ja, hör auf damit!«, ertönte Dereks Stimme.
Kylie spürte wieder Holidays Hand auf ihrer Schulter. Die Fee versuchte Kylie mit friedlichen Gefühlen zu entspannen und ihre Wut zu dämpfen, aber irgendwie schaffte es Kylie, den beruhigenden Strom am Fließen zu hindern.
»Deiner Mom wird nichts geschehen.« Holidays Stimme schien von weit her zu ihr durchzudringen. »Sie ist in Helens Hütte. Sie …«
Sobald Kylie wusste, wo ihre Mutter war, versuchte sie wieder, sich loszureißen. Aber Selynn verstärkte den Griff, ihre Fingernägel schnitten Kylie in die Haut. Kylie spürte den Schmerz zwar, es fühlte sich aber nicht so an, als wäre es ihr eigener.
»Lass los!«, zischte Kylie in Selynns Gesicht.
Als die Frau nicht losließ, brach bei Kylie irgendein Instinkt durch. Ohne nachzudenken, packte sie die Frau am Kragen und schleuderte sie zur Seite.
Vom See war ein Raunen zu hören. Kylie stockte selbst der Atem, als sie Selynn wie eine Stoffpuppe durch die Luft fliegen und mit einem lauten Platsch im See landen sah. Die Werwölfin tauchte völlig schlammverschmiert aus dem Wasser auf. Sie war stinksauer. Sie brüllte und paddelte an Land. Sobald sie trockenen Boden unter den Füßen hatte, fixierte sie Kylie, warf den Kopf in den Nacken, knurrte und ging zum Angriff über.
Holiday warf sich vor Kylie und streckte ihr die Handflächen entgegen. »Einen Schritt näher und ich werde die Todesengel heraufbeschwören. Und wenn du glaubst, ich mache Witze, dann kennst du mich nicht gut genug.«
Doch Selynn blieb nicht stehen. Sie lief weiter.
Derek und Della stürzten sich auf sie und warfen sie zu Boden.
Kylie wartete nicht ab, was als Nächstes passierte. Sie rannte los. Das Blut pulsierte in ihren Adern, als sie mit allem was sie hatte durch den Wald rannte, um zu ihrer Mutter zu kommen.
Als sie mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch den Wald raste, bemerkte sie einen Windstoß und nahm eine verschwommene Bewegung im Augenwinkel wahr. Die plötzliche Stille sagte ihr, dass es sich um einen Vampir handelte. Doch das war ihr egal.
Sie wollte nur noch zu ihrer Mutter, bevor ihr jemand etwas antun konnte. Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt würde …
Kylie hörte die Schreie ihrer Mutter schon kurz bevor sie den Wald verließ und auf den Pfad kam, der zu Helens Hütte führte. Panik stieg in ihr auf, wie in einem wilden Tier, das einen Fluchtweg sucht. Sie brach durch das Unterholz und flog den Pfad entlang, bis zu Helens Veranda.
Burnett stand dort und blockierte die Tür, neben ihm eine vom Wind zerzauste Holiday. Offensichtlich hatte Burnett sie mit hergebracht.
»Lasst mich hier raus!« Die Schreie ihrer Mutter kamen aus der Hütte.
Der schwere Waldbeerengeruch, den sie jetzt als Blut identifizieren konnte, lag in der Luft. Sie fixierte Burnett. »Mach Platz!«
»Kylie.« Holiday stellte sich vor Burnett. »Hör mir zu, ja? Deiner Mutter geht es gut. Sie ist aufgebracht, und wir werden sie beruhigen müssen.«
»Sie ist verletzt.« Kylie rang um Atem. Sie war kurz davor, einfach durch Burnett und die Tür hindurchzurennen, um zu ihrer Mutter zu gelangen.
»Sie ist nicht verletzt«, versicherte ihr Burnett.
»Aber ich rieche Blut«, rief Kylie.
»Das ist nicht ihr Blut«, erwiderte Burnett und seine Augenfarbe verwandelte sich in ein dunkles Orange.
»Ich schwöre es«, bezeugte Holiday und versuchte, Kylie zu berühren, aber Kylie machte einen Satz zurück. Holiday nahm die Hand nach unten. »Deine Mom ist nicht verletzt, Kylie. Ich verspreche es. Bitte beruhige dich. Wir kriegen das wieder hin. Aber wir brauchen deine Hilfe.«
»Vertraue ihnen, Kylie«, hörte sie eine Stimme, und zur gleichen Zeit kühlte sich die Luft um sie herum merklich ab.
Kylie schaute sich um und sah Daniel direkt neben sich stehen. »Vertraue ihnen«, wiederholte er.
Tränen traten Kylie in die Augen, als Daniel sie in seine kalten Arme nahm. »Alles wird gut.« Sein eisiger Atem berührte ihr Ohr und eine beruhigende Wärme breitete sich in ihr aus.
Ein unglaubliches Gefühl von Frieden erfüllte ihren Körper. Dieselbe Art Frieden, die sie am Wasserfall verspürt hatte. Eine Ruhe, die ihr zu verstehen gab, dass alles nicht so schlimm war, wie sie dachte. Und dass sie Vertrauen haben sollte.
Sie hob den Kopf, um Daniel anzuschauen, aber er war verschwunden. Sie fühlte sich überwältigt, ihre Beine gaben unter ihr nach und sie fiel auf der Veranda auf die Knie.
Holiday hockte sich neben sie. »Es wird ihr nichts passieren, Kylie. Ich verspreche es dir.«
Kylie schaute Holiday an. »Was … Wen hat meine Mom gesehen? Perry …?«
»Nein.« Holiday strich Kylie die Haare aus der Stirn. »Ich hatte Helen die Erlaubnis gegeben, für Jonathon Blut zu spenden. Er hat ihr das Blut abgenommen und gegen meine Regeln hat er …« Holiday hielt inne und sagte dann schnell: »Er hat von dem Schlauch getrunken. Und in dem Moment ist deine Mutter hereingekommen. Das muss ziemlich schlimm für sie ausgesehen haben. Sie ist ausgeflippt.«
Kylie ließ das Gesicht in die Hände fallen. »O Gott.« Wie um alles in der Welt sollte sie das ihrer Mutter erklären?
»Jonathon stand unter Schock«, fuhr Holiday fort. »Er hat sie geschnappt und in Helens Badezimmer gebracht. Dann hat er die Kommode vor die Tür geschoben und Helen zu mir geschickt.«
»Ich habe ihr nicht weh getan«, versicherte Jonathon und trat auf die Veranda. »Ich hätte es wahrscheinlich anders lösen sollen, aber ich schwöre, ich habe ihr nicht weh getan. Es tut mir so leid, dass das passiert ist.«
Kylie sah Jonathon an. Sein Hemd war voller Blutflecken. Helens Blut, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, nicht das Blut ihrer Mutter. Hinter ihm kam Derek die Treppe hoch.
»Okay, folgendermaßen gehen wir jetzt vor«, erklärte Burnett. »Es wird Löschen genannt.«
»Nein«, herrschte ihn Kylie an. Sofort fiel ihr wieder ihr Kampf mit Selynn ein.
»Das ist nichts Schlimmes«, beruhigte sie Holiday. »Es bedeutet, dass ihre Erinnerung aus ihrem Kopf entfernt wird. Das wird ihr nicht wehtun. Aber je ruhiger sie dabei ist, desto einfacher ist es und desto erfolgreicher wird es sein. Und im Moment ist sie alles andere als ruhig. Ich glaube, wenn du mit ihr redest, könntest du sie beruhigen.«
»Mit ihr reden? Sie hat gesehen, wie jemand Blut aus einem intravenösen Zugang getrunken hat. Was soll ich ihr denn bitte erzählen, das sie beruhigen könnte?«, fragte Kylie. »Oh, mach dir keine Sorgen, Mom. Das sind nur Vampire?«
Holiday schaute ihr fest in die Augen. »Sie ist im Moment mehr um dich besorgt, als um sich selbst. Lass sie einfach wissen, dass es dir gutgeht und dann wird Derek kommen und …«
»Derek?« Kylie schnellte herum und schaute ihn an. »Warum Derek?« In seinen Augen konnte sie Schuldbewusstsein erkennen.
»Wir haben vor kurzem herausgefunden, dass Derek ein Deletor ist. Er hat die Gabe, Erinnerungen zu löschen«, erklärte Holiday.
Derek nickte und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Kylie, wieso er ihr noch nichts über seine neue Gabe erzählt hatte. Sie hatte angenommen, sie würden sich alles erzählen. Doch ihre Mutter war jetzt wichtiger. »Aber, wenn er das erst seit kurzem kann, dann … Was, wenn er einen Fehler macht?«
»Er wird keinen Fehler machen«, erwiderte Burnett. »Er hat schon oft an mir geübt.«
Kylie schaute zurück zu Derek. Sie hatte keine Ahnung, wie das Löschen von Erinnerungen so vor sich ging, aber der Gedanke machte ihr irgendwie Angst. »Gibt es niemanden, der mehr Erfahrung hat?« Derek schien ihr den Vorschlag nicht übelzunehmen, was sie ihm hoch anrechnete.
»Ja, aber derjenige ist gerade woanders im Einsatz«, sagte Burnett. »Und je eher wir eingreifen, umso besser. Wenn wir zu lang warten, muss er vielleicht zu viele Daten aus ihrem Kopf löschen. Dann müsste er mehrere Stunden löschen, ehe er überhaupt zu dem Ereignis kommen würde. Und wie du dir vielleicht vorstellen kannst, sollte möglichst wenig Erinnerung entfernt werden.«
»Ist das denn nicht gefährlich?« Kylie schaute Holiday zweifelnd an.
Holiday schüttelte den Kopf. »Wenn es früh genug gemacht wird, sind die einzigen Nebenwirkungen leichte Kopfschmerzen und ein wenig Verwirrung aufgrund der verlorenen Zeit.«
Kylie sah wieder Derek an. »Versprich mir, dass du das nicht vermasselst.«
»Ich werde es nicht vermasseln«, sagte er. Aber hörte sie da etwa Zweifel in seiner Stimme?
»Was müssen wir tun?«, fragte Kylie.
»Sie nur berühren«, antwortete er.
Kylie nickte. Sie erinnerte sich an Daniels Zuspruch, dass sie ihnen vertrauen sollte und stand auf. »Okay. Dann los.« Sie hörte ihre Mutter wieder schreien. Sie wandte sich an Burnett. »Ich hoffe für euch, dass nichts schiefgeht.«

»Mom«, rief Kylie kurze Zeit später. Sie stand an der Kommode, die Jonathon vor die Badezimmertür geschoben hatte.
»Kylie?«, schrie ihre Mutter. »Oh, Schätzchen, geht es dir gut? Bitte sag mir, dass du nicht verletzt bist. Sag mir, dass diese verrückten Leute …«
»Mir geht’s gut. Ich komm mal zu dir rein, okay?«
»Beeil dich, Schatz.« Die Heiserkeit in der Stimme ihrer Mutter deutete darauf hin, dass ihre Mutter schon viel zu lange geschrien und geweint hatte. »Wir müssen hier weg. Hier gibt es ein paar sehr schlechte Menschen.«
»Das ist schon okay, Mom«, beruhigte sie Kylie.
»Beeil dich, Schatz. Beeil dich, bevor sie noch zurückkommen.«
Burnett gab ihnen zu verstehen, dass er die Kommode wegschieben und sie dann allein lassen würde. Derek nickte. Dann schob Burnett mit einer Hand das schwere Möbelstück beiseite und war von einer auf die andere Sekunde verschwunden.
Ihre Mutter riss die Tür auf und kam herausgestürzt. Sie schlang die Arme beschützend um Kylie. »Wir müssen hier schnellstens weg!« Sie bemerkte Derek und schob sich vor Kylie. »Verschwinde«, rief ihre Mutter ihm zu.
Derek sah Kylie unsicher an.
»Das ist okay, Mom.« Es brach Kylie das Herz, ihre Mutter so in Tränen aufgelöst zu sehen. »Das ist Derek. Er ist ein Freund.«
»Ich vertraue ihm nicht«, gab ihre Mutter zurück. »Wir können hier niemandem trauen. Ich will nur noch hier weg. Sofort.« Sie packte Kylie am Arm und zog sie Richtung Tür. Dabei sah sie zu, dass sie immer zwischen Derek und Kylie war, als wollte sie sie beschützen.
Kylie hatte keine Ahnung, wie sie vorgehen sollte und blieb einfach stehen. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Mutter nach draußen ging. Wenn sie schon mit Derek allein so ausflippte, wie würde es dann mit Jonathon und Burnett werden.
»Mom, Derek ist wirklich in Ordnung. Er wird uns helfen, hier wegzukommen«, log sie. »Nicht wahr, Derek?« Kylie sah ihn auffordernd an.
»Ja … Mrs Galen. Ich werde Ihnen und Kylie helfen, von hier zu fliehen.«
Ihre Mutter schaute Derek an und dann wieder Kylie. Sie war völlig panisch, aber trotzdem wich sie nicht zurück, als Derek einen Schritt auf sie zu machte.
»Ich werde die Tür aufmachen«, sagte Derek. Er ging darauf zu und berührte im Vorbeigehen den Arm ihrer Mutter.
Kylie hatte sich vorher nicht überlegt, was es bedeutete, das Gedächtnis zu löschen, aber als ihre Mutter die Augen nach hinten verdrehte und dann leblos auf den Boden zusammensackte, schrie Kylie auf.
Noch mitten im Schrei fiel sie zitternd neben ihrer Mom auf die Knie.
»Es ist alles okay.« Derek ließ sich neben Kylie nieder und berührte ihren Ellenbogen. »Sie ist nur bewusstlos. Ich verspreche es dir, Kylie«, beruhigte er sie. Er konnte ihre Angst spüren.
Burnett kam dazu und hob ihre Mom vorsichtig auf. »Ich setze sie in ihr Auto. Du kommst mit«, wies er Kylie an. »Wir brauchen dich dort, wenn sie aufwacht.«
Sein Blick ruhte einen Moment auf Kylie. »Es wird alles klappen«, sagte er ihr. »Folge mir. Es ist schon fast geschafft.«
Burnett verschwand. Kylie folgte ihm. Sie war nicht annähernd so schnell wie er, aber mit etwas Glück und angesichts der Tatsache, dass er noch ihre Mutter im Arm trug, konnte er Gift drauf nehmen, dass sie nicht allzu weit hinter ihm war.

»Mom, ist alles okay?« Kylie klopfte keine fünf Minuten später an die Fensterscheibe des Autos.
Als ihre Mutter nicht sofort aufwachte, musste sich Kylie zusammenreißen, um nicht die Tür aufzureißen und zu sehen, ob sie wiederbelebt werden musste. Aber Burnetts Liste war ihr noch klar vor Augen.
• Auf keinen Fall panisch wirken, weil sie das merken würde und es sie auch nervös machen könnte.
• Nicht versuchen, zu viel zu erklären; sie soll sich selbst etwas zusammenreimen, das ihre Situation erklärt.
• Nicht grundlos anfangen zu weinen.

Und als er den letzten Punkt aufzählte, zeigte er auf Kylies tränenverschmiertes Gesicht.
Das mit dem »grundlos« hätte Kylie normalerweise nicht auf sich sitzen lassen, aber im Moment konnte sie nur an ihre Mutter denken.
Kylie klopfte wieder ans Fenster. »Mom?« Sie bemühte sich, ruhig zu klingen.
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ihr eine zweiwöchige Heulorgie zugestanden. Das emotionale Trauma, das sie in der letzten halben Stunde erlitten hatte, würde definitiv unter ihre Top-Ten der schlimmsten Erlebnisse überhaupt kommen. Sogar der Kampf im Wildlife-Park hatte sie nicht so mitgenommen wie das hier.
Sie schaute auf ihre Arme, um sich die blauen Flecken und Kratzer anzuschauen, die Selynn ihr verpasst hatte. Seltsamerweise war ihre Haut glatt und unberührt. Komisch. Hatte sie neuerdings auch Schnell-Heilkräfte?
Ihre Mutter schlug blinzelnd die Augen auf, und Kylie konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Situation. Ihre Mom setzte sich auf und schaute sich verwirrt um. Kylie dachte schon, das Löschen hätte nicht funktioniert.
Dann drehte ihre Mutter den Kopf und sie sah Kylie fragend an. Kylie setzte ein Lächeln auf und hoffte, es würde einigermaßen natürlich aussehen. »Wann bist du denn angekommen, Mom?«
Ihre Mutter runzelte die Stirn und hob das Handgelenk, um auf ihre Armbanduhr zu schauen. Dann öffnete sie die Fahrertür. Sie schwang die Füße heraus, blieb aber sitzen. »Ich …« Sie blinzelte. »Ich bin vom Flughafen direkt hier hergefahren.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr dunkles Haar, das jetzt von rotschimmernden Strähnchen durchzogen war.
»Du musst eingeschlafen sein, nachdem du hier angekommen bist.« Kylie biss sich auf die Zunge, als sie merkte, dass sie eine von Burnetts Regeln gebrochen hatte.
»Ja.« Ihre Mutter rieb sich die Schläfen, ein Zeichen, dass die von Holiday angekündigten Kopfschmerzen schon einsetzten. »Ich war die ganze Nacht am Flughafen, um noch einen Last-Minute-Flug zu bekommen.«
»Du musst ja total übermüdet sein«, half Kylie nach.
»Ja, das bin ich auch.« Sie schaute wieder auf ihre Uhr und stieg dann aus dem Auto aus. »Ich kann mich kaum daran erinnern, hier angekommen zu sein. Ich muss noch geparkt haben, und dann war ich wohl einfach weg. Und das sollte uns wohl eine Lehre sein: Man sollte nie erschöpft Auto fahren.« Ihre Mutter nahm Kylie in den Arm. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«
Ach verdammt, jetzt war sie dabei, noch eine Regel zu brechen. Kylies Augen füllten sich mit Tränen und sie drückte ihre Mutter fest an sich. Aber ihre Tränen, kamen nicht nur von der letzten halben Stunde. Nein, sie weinte wegen all der Jahre, in denen sie kaum von ihrer Mutter umarmt wurde. Und auch ein bisschen, weil sie an die Umarmung mit ihrem Vater … Stiefvater denken musste.
Als sich ihre Mutter von ihr löste, schaute sie Kylie prüfend an. »Geht es dir gut?«
»Ja.« Kylie kämpfte mit den Tränen. »Es ist nur … es kommt nicht so oft vor, dass du mich umarmst.«
»Daran müssen wir wohl noch arbeiten, was?« Ihre Mutter fasste sich wieder an die Schläfen.
»Ja, daran müssen wir noch arbeiten«, pflichtete Kylie bei. »Aber wir sind auf einem guten Weg.« Und das waren sie auch. Kylie konnte es spüren.
Ihre Mutter schaute wieder auf die Uhr. »Ich muss eine ganze Stunde geschlafen haben.«
»Du hast es bestimmt gebraucht«, meinte Kylie und ging aufs Tor zu.
»Ja. Ich wollte noch deine Campleiterin anrufen, um zu sagen, dass ich zu spät bin. Ich weiß doch, dass die hier so einen Wirbel um die Besuchszeiten machen, aber irgendwie war mein Handy-Akku auf einmal leer.«
»Ja, zum Glück bin ich zufällig vorbeigekommen und hab dein Auto gesehen. Ich hab Holiday schon gesagt, dass du hier bist. Mit den Besuchszeiten sind die nämlich echt streng hier.« Bitte, lieber Gott, lass mich so etwas nie wieder durchmachen.
»Ich finde das ja total übertrieben«, meinte ihre Mutter. »Man hat fast den Eindruck, die haben etwas zu verbergen.«
»Nein.« Kylie log wie gedruckt und fühlte sich nicht gerade gut dabei. »Die haben nichts zu verbergen.« Außer vielleicht: Leute, die Blut trinken, sich in alle möglichen Wesen verwandeln können, wie übergroße Bären, Einhörner oder Wölfe. Oder Mädchen, die versehentlich ein Kätzchen in ein Stinktier verwandeln. Das normale Campchaos eben.
»Aber sie sind trotzdem streng damit«, versuchte Kylie zu erklären. »Sie sagen, es sei zu unserer Sicherheit. Außerdem, du weißt ja, was du mir immer gesagt hast, Regeln sind Regeln.«
»Ich weiß und in Zukunft werde ich mich auch daran halten.«
Danke, Gott! »Würdest du gern in den Speisesaal gehen?«, fragte Kylie.
»Oder in deine Hütte«, erwiderte ihre Mom.
»Klar.« Doch dann fiel Kylie Socke ein – ihr kleines Stinktier. »Äh, ich hab ganz vergessen … Della und Miranda haben ein paar Freundinnen eingeladen. Ich glaube, im Speisesaal wäre es doch besser.«
»Auch gut«, sagte ihre Mom. »Vielleicht bekomme ich da etwas zu trinken, damit ich schnell eine Aspirin nehmen kann. In meinem Kopf hämmert es, als würde mir gleich eine Ader platzen.«
Eine eisige Kälte bildete sich plötzlich um Kylie. Sie dachte schon, der Geist wäre wieder da.
Sie schaute ihre Mutter alarmiert an. »Sag doch nicht so etwas.«
»Was denn?«
»Das mit der platzenden Ader.« Das war eine der schlimmen Folgen gewesen, die Kylie sich ausgemalt hatte, als Konsequenz des Gedächtnislöschens, wenn jemand im Kopf eines anderen herumpfuschte, und es machte ihr immer noch furchtbare Angst.
Ihre Mutter lächelte. »Ich übertreibe doch nur. Es ist alles okay.«
»Gut.« Als Kylie ihre Mutter anschaute, wurde ihr plötzlich bewusst, wie schlimm es für sie wäre, sie nie wieder zu sehen. Wieder drohten die Gefühle sie zu übermannen. Fast hätte Kylie ihre Mutter noch einmal umarmt. Sie ließ es aber doch bleiben. Nicht nur, weil es ihre Mutter wahrscheinlich misstrauisch gemacht hätte, sondern auch, weil sie, was ihre Mutter anging, bestimmt schon die monatliche Dosis an Umarmungen überschritten hatte.

Eine halbe Stunde später war ihnen erstaunlicherweise immer noch nicht der Gesprächsstoff ausgegangen. Okay, sie hatten bestimmt eine Viertelstunde über den neuen Look ihrer Mutter geredet. Und Kylie musste zugeben, dass es ihr gut gefiel. Klar, Kylie war noch etwas skeptisch, dass ihre Mutter wieder mit Männern ausgehen wollte, aber sie entschied sich, das Thema zunächst zu verdrängen.
Dann bemerkte ihre Mutter ihren »Wachstumsschub«.
»Sag mal, hast du dir etwa einen Push-up-BH gekauft?«
»Ähm, nein. Ich bin wohl noch im Wachstum.«
So kam ihre Mutter auf den Shopping-Trip zu sprechen. Aber Kylie hatte keine Lust, über das Shoppen oder irgendetwas, das mit ihrem Ausflug in die Stadt zu tun hatte, zu reden. Also erzählte sie ihrer Mutter schnell vom Besuch ihres Dads. Kylie sagte jedoch nichts von der peinlichen Situation im Speisesaal. Sie hatte ihrer Mom nie erzählt, dass sie ihren Dad in der Stadt mit der anderen gesehen hatte.
Also entschied sie sich auch dagegen, ihrer Mom zu erzählen, dass Dad und seine kleine Freundin nicht mehr zusammen waren.
»Ich bin froh, dass ihr zwei euch ausgesprochen habt«, sagte ihre Mutter. »Was auch immer er für Fehler gemacht hat, er ist trotzdem ein guter Vater.«
»Ja«, stimmte Kylie zu.
Nun versuchte Kylie ihrer Mom vorzuschwärmen, wie gut es ihr im Camp gefiel und wie viel Spaß sie beim Cupcake-Dekorieren hatte. Das waren alles Vorbereitungen, damit ihre Mutter sie im Herbst für das Internat anmelden würde. Sie hatte allerdings nicht vor, ihre Mom heute darauf anzusprechen. Denn, ob sie sich jetzt daran erinnern konnte oder nicht, ihre Mutter hatte einen harten Tag hinter sich.
»Echt, Cupcake-Dekorieren macht dir Spaß?«, fragte ihre Mutter verwundert. »Mir auch. Weißt du noch, dass ich mal so einen ähnlichen Kurs gemacht habe, als du klein warst? Als ich dir den Schneewittchen-Kuchen gemacht habe?«
»Ja«, erinnerte sich Kylie. »Den fand ich toll.« Noch so eine elende Lüge. Sie war vierzehn gewesen, und es war ihr so mega-peinlich gewesen, als ihre Mutter ihr den Märchenkuchen zu ihrem Fußball-Wettkampf mitgebracht hatte. Aber, hey, was war schon so eine kleine Notlüge im Vergleich zu den anderen Lügen, die sie ihrer Mutter heute aufgetischt hatte?
Abgesehen von den Lügen lief ihre Beziehung im Moment echt super. So super, dass Kylie es wagte, ihre Mutter noch etwas zu ihrem echten Vater zu befragen.
Kylie nahm eine Getränkedose und drehte sie in den Händen. »Mom, kannst du mir vielleicht noch ein bisschen was von Daniel erzählen?«
Ihre Mutter sah überrascht auf. »Klar. Warum nicht? Aber ich fürchte, ich hab dir das meiste schon erzählt.«
»Du hast mir fast nichts erzählt. Wo kamen zum Beispiel seine Eltern her?«
Sie lächelte. »Er hat mir mal erzählt, sie wären ursprünglich aus Irland.«
»Sie sind aus Irland?« Kylie war sich nicht sicher, ob ihr das helfen würde, aber wieso eigentlich nicht? »Seit wann sind sie denn in Amerika?«
»Keine Ahnung.«
»Ist Daniel denn schon hier geboren worden?«
»Ich denke schon. Er hatte zumindest keinen Akzent.«
»Aber du weißt es nicht sicher, oder?« Ihre Hoffnungen schwanden. Wenn er in Irland adoptiert worden war, standen die Chancen mehr als schlecht, seine Spuren zurückzuverfolgen.
»Ich glaube, er hätte es mir erzählt, wenn er woanders geboren worden wäre.«
Kylie nickte. »Du hast gemeint, seine Eltern wohnen in Dallas, oder?«
»In der Nähe von Dallas. Du weißt schon, irgendwo da oben.«
»Wo denn?« Kylie konnte nicht glauben, dass sie die letzten zwei Wochen alle möglichen Leute in Dallas angerufen hatte, nur um jetzt zu erfahren, dass Daniels Eltern ganz woanders wohnten.
»Ich kann mich nicht erinnern.« Sie musterte Kylie. »Du hast doch nicht etwa vor, sie zu suchen, oder?«
Okay, die Stunde der Wahrheit. Kylie hatte dem Privatdetektiv gesagt, dass sie ihrer Mutter irgendwann davon erzählen wollte. Vielleicht war das der Moment. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?«, fragte Kylie vorsichtig, um den Tag ihrer Mutter nicht noch stressiger zu machen.
Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Ich … ich weiß nicht … Wir wissen doch nicht einmal, ob sie noch am Leben sind?«
»Sie könnten es aber sein«, erwiderte Kylie, die ihrer Mutter den wahren Grund für ihr Interesse nicht verraten konnte. Vielleicht würde ihre Mutter noch darauf kommen, dass sie eigentlich Daniels richtige Eltern finden wollte. Aber eins nach dem anderen. Außerdem konnte sie ihr auch schlecht erklären, woher sie wusste, dass Daniel adoptiert war. Zumindest nicht, ohne ihr von der Geistersache zu erzählen und das war ein Gespräch, das sie wirklich lieber vermeiden wollte.
»Jetzt mal ernsthaft, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich versuche, sie zu finden?«
Ihre Mutter seufzte tief. »Es ist mir egal, Kylie. Ich denke, ich habe nur Angst, dass sie vielleicht sauer auf mich sein würden, wenn du sie finden solltest. Ich habe mich schon sehr oft schlecht gefühlt, weil ich ihnen nie etwas von dir erzählt habe.« Etwas an dem Satz ließ Kylie aufhorchen.
Wenn ihre Mutter sich schlecht gefühlt hatte, ihnen nichts über sie erzählt zu haben, dann musste sie doch auch wissen, wo sie sie hätte finden können.
»Weißt du, wo sie wohnen, Mom? Weißt du, wie ich sie finden kann?«




24. Kapitel
Ihre Mutter senkte den Blick. »Ich …«
»Bitte, Mom«, flehte Kylie. »Bitte, wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir.«
Ihre Mutter schien mit ihrem Getränk beschäftigt zu sein. »Ich hab es nicht übers Herz gebracht, seine Todesanzeige wegzuwerfen«, rückte sie schließlich heraus. »Ich habe sie in einem Bilderrahmen hinter einem Babyfoto von dir versteckt. Darauf stehen ihre Namen und die Stadt, in der sie gewohnt haben.«
Kylie spürte, wie ihre Hoffnung zurückkehrte. »Wenn du nach Hause kommst, kannst du die Todesanzeige einscannen und sie mir per E-Mail schicken? Bitte.«
Ihre Mutter nickte. »Sollten sie noch am Leben sein, werden sie mich bestimmt hassen.«
»Das glaube ich nicht, Mom. Sie werden sich bestimmt total freuen, mich kennenzulernen.«
Ihre Mutter berührte Kylies Wange. »Es tut mir so leid, Schatz. Ich habe getan, was ich damals für das Beste hielt. Aber jetzt … sieht es so aus, als hätte ich mich falsch entschieden.«
»Du hast nichts falsch gemacht«, tröstete sie Kylie. Und ohne nachzudenken umarmte sie ihre nichtumarmende Mutter noch einmal.

Eine Stunde später beobachtete Kylie, wie sich das Auto ihrer Mutter auf der Straße entfernte, bis es nur noch ein kleiner blauer Punkt war und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand. Burnett und Holiday warteten am Tor auf sie, als sie zurückkam.
»Ich glaube, bei meiner Mom ist alles in Ordnung«, sagte sie zu den beiden, weil sie annahm, dass sie das sowieso gleich fragen würden.
Dann fiel ihr ein, dass Burnett wahrscheinlich sowieso ihrem Gespräch hatte zuhören können. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass die beiden nicht nur wegen ihrer Mom hier waren.
»Bekomme ich jetzt Ärger, weil ich mich mit Selynn angelegt habe?«, fragte sie. Der Gedanke war ihr schon während des Gesprächs mit ihrer Mutter gekommen. Immerhin war Selynn in der FRU.
Holiday schüttelte den Kopf. »Nein. Selynn hatte es verdient. Sie ist mit der Situation falsch umgegangen. Völlig falsch.«
Holiday schielte zu Burnett, als sagte sie das genauso zu ihm wie zu Kylie. »Wenn irgendjemand etwas sagen sollte zu den Ereignissen am Badesee, dann werde ich denen mal zeigen, wo der Hammer hängt.«
Burnett zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht, dass jemand etwas sagen wird.« Er sah belustigt aus. »Das Sprichwort hab ich noch nie verstanden. Was hat denn ein Hammer damit zu tun, jemandem die Meinung zu sagen.«
»Keine Ahnung.« Holiday wandte sich wieder Kylie zu. Burnetts Blick folgte ihrem und beide starrten Kylie wieder so seltsam an. Und Kylie fragte sich wieder, was zur Hölle eigentlich los war.
»Wenn es nicht um Selynn geht, was ist denn dann los?«, fragte sie.
Burnett steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich glaube, wir wollten nur sichergehen, dass bei dir alles okay ist.«
Sie wollte schon antworten, aber die beiden starrten sie immer noch so komisch an. »Wenn das wirklich alles ist, warum starrt ihr mich dann so an, als würde mir ein Schwanz wachsen?«
»Glaubst du, das könnte passieren?« Er sah besorgt aus.
Oh, Fuck! Er meinte es ernst.
Kylie fasste sich an den Po, um sicherzugehen, dass ihr nicht schon etwas gewachsen war. Aber als sie nichts spüren konnte, schaute sie die beiden böse an. »Was verheimlicht ihr mir?«
»Du hast heute ein paar neue Talente präsentiert«, begann Burnett vorsichtig.
»Du meinst, wie das schnelle Rennen?«, fragte Kylie.
»Und dass du es mit Selynn aufnehmen konntest«, fügte Holiday hinzu. »So kurz vor Vollmond ist es sehr schwer, mit einem Werwolf fertig zu werden.«
»Also glaubt ihr jetzt wieder, dass ich ein Werwolf bin?«
Holiday schielte zu Burnett und dann richteten beide wieder ihren Blick auf Kylie.
»Wir sind uns noch nicht sicher.« Er musterte Kylie prüfend.
»Was denn?« Kylie wurde allmählich ungeduldig.
»Es ist dein Gehirnmuster«, sagte Holiday und klang dabei so, als würde sie etwas beichten.
»Was ist damit?« Sie berührte ihre Stirn. »Hab ich mich geöffnet? Könnt ihr mir sagen, was ich bin?«
»Nein«, antwortete Holiday. »Es ist nur … dein Muster verschiebt sich.«
»Verschiebt sich? Ihr meint, es verändert sich?«
Burnett und Holiday nickten synchron.
»Was bedeutet das?«
Holidays Gesichtsausdruck verwandelte sich blitzartig von Neugierde in Mitgefühl. »Es ist nur …«
»Ja, ich weiß, ihr könnt nur raten. Sag es mir einfach.« Sie machte eine Geste mit der Hand, dass sie weiterreden sollte.
»Das einzige Gehirnmuster, das sich verschiebt und verändert, ist das von Gestaltwandlern«, rückte Holiday schließlich heraus.
»Also glaubt ihr, ich bin ein Gestaltwandler?« Kylie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ein Gestaltwandler zu sein. Sich in riesige Löwen verwandeln zu können und …
»Es verändert sich nicht so wie das eines Gestaltwandlers«, korrigierte Burnett. »Bei einem Gestaltwandler verändert es sich nur, wenn er die Form ändert.«
Kylie schaute an sich herunter, als wollte sie sichergehen, dass sie sich nicht in irgendetwas verwandelt hatte. Dann fasste sie sich noch einmal an den Hintern, damit da auch ja kein Schwanz erschienen war. »Ich verwandele mich aber nicht.«
»Das wissen wir«, erwiderte Burnett.
Als hätte sie gespürt, dass Kylie genug hatte für heute, kam Holiday zu ihr und legte einen Arm um sie. »Komm, wir machen einen Spaziergang zum Wasserfall. Was hältst du davon?«
Kylie nickte. Sie hatte eigentlich vorgehabt, zu ihrer Hütte zu gehen und sich richtig auszuheulen, aber ein Ausflug zum Wasserfall klang noch besser.
»Ich werde mit euch gehen«, verkündete Burnett.
»Ich denke, wir gehen besser allein«, entgegnete Holiday.
»Ich glaube nicht, dass ihr zwei allein so tief in den Wald gehen solltet«, widersprach Burnett. »Wir wissen doch immer noch nicht, wieso das Sicherheitstor nicht funktioniert hat.«
»Ich glaube nicht, dass wir uns nicht wehren können«, meinte Holiday.
»Ich würde mich trotzdem besser fühlen, wenn ich mitkommen könnte.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr werdet nicht einmal merken, dass ich da bin. Ich halte Abstand.«
Holiday rollte genervt mit den Augen, als wollte sie sagen: »Wenn es sein muss.« Dann führte sie Kylie in Richtung des Pfads, der zu den Wasserfällen führte. »Ich denke, ein Abstand von fünfzig Kilometern wäre für mich okay.«
»Wann wirst du dir mal merken, dass ich dich hören kann?«, fragte Burnett etwa fünf Meter hinter ihnen.
»Wann wirst du dir mal merken, dass ich es nicht vergesse?«, erwiderte sie leise.

Am Montagmorgen erwachte Kylie mit der Kälte des Geistes. Sie öffnete die Augen, aber der Geist war noch nicht erschienen. »Du weißt schon, dass es nichts bringt, einfach jeden Morgen herzukommen und mich aufzuwecken, oder? Du musst mir schon etwas mehr geben, damit ich herausfinden kann, wem ich helfen soll.«
Keine Antwort. Kylie zog sich die Decke bis unters Kinn und beobachtete ihren Atem, der kleine weiße Wölkchen über ihrem Gesicht bildete. Der Ausflug zum Wasserfall war schön und entmutigend zugleich gewesen. Holiday und sie hatten sich kaum unterhalten. Sie saßen nebeneinander und starrten die Wand aus Wasser an, die vor ihnen herunterfiel. Kylie fand sich in derselben Stimmung wieder wie bei ihrem letzten Besuch, nur noch etwas stärker. Das war der schöne Teil.
Der entmutigende Teil war, dass die Nachricht, die sie von ihrem Besuch mitnahm, diesmal nicht lautete, alles würde gut werden. Nein. Sie lautete nur: Halte die Augen auf und hab Vertrauen.
Und wenn Kylie auch nur die geringste Hoffnung gehabt hätte, dass die Geister am Wasserfall mit sich reden ließen, hätte sie die Felsdecke angebrüllt: »Echt? Ist das wirklich alles, was ihr zu bieten habt?«
Mal ehrlich, wie sollte sie die Augen offen halten, wenn sie nicht wusste, wonach sie suchen sollte? Ziemlich schwierig, sich auf einen Geist zu konzentrieren, der nicht einmal auftauchen wollte.
Die Temperatur fiel weiter.
»Ja, ich rede von dir«, rief Kylie laut ins Zimmer.
Und Vertrauen zu haben, war fast genauso unmöglich. Das bedeutete doch, daran zu glauben, dass nichts Schlimmes passieren würde. Aber waren nicht schon zwei Menschen von einem wildgewordenen Vampir getötet worden? Das war ja wohl etwas Schlimmes. Und wer würde das Löschen des Gedächtnisses ihrer Mutter als etwas Gutes bezeichnen? Dazu kam noch ihr wechselndes Gehirnmuster, das alle dazu brachte, sie anzustarren, als wäre sie ein Freak – und nicht zu vergessen ihr unkontrollierbares Bedürfnis, in fremde Träume hineinzuplatzen. Ihr Vertrauen könnte eine Portion Aufputschmittel gebrauchen, um mit all dem klarzukommen.
Kylie seufzte frustriert auf, als die Geisterkälte sich wieder verdünnisierte. Ganz toll! Ein weiterer Tag, an dem sie völlig umsonst im Morgengrauen geweckt wurde. Sie rollte sich zur Seite und schlug wieder auf ihr Kissen ein. Ihre Laune war jetzt schon düster wie die Nacht.
Oh, und es war nicht der übliche Montagsblues. Nein, das war viel schlimmer. Heute Nacht war Vollmond. Da konnte wer weiß was passieren. Und die Tatsache, dass sie in einer so miesen Stimmung aufgewacht war, deutete doch auch darauf hin, dass sie ein Werwolf sein könnte.
Doch die Werwolf-Sache war gar nicht das Schlimmste. Jetzt, wo sie sich endlich entschlossen hatte, zu Derek ja zu sagen, hatte sich keine Gelegenheit mehr ergeben, ihm ihre Antwort zu geben. Und ein gewisser Werwolf kam morgen zurück ins Camp. Oder besser gesagt: zwei Werwölfe. Kylie freute sich nicht gerade darauf, Fredericka wiederzusehen. Und wie sollte sie Lucas begegnen, nach der Sache mit dem Traum? O ja, das konnte lustig werden. Oder auch nicht!
Kylie stöhnte, schlug noch einmal in ihr Kissen und zog sich die Decke über den Kopf.

Fünf Minuten nachdem Kylie aufgestanden war und zwei Minuten nachdem sie ihre Mails gecheckt hatte – nur um festzustellen, dass ihre Mom ihr noch nicht die Todesanzeige von Daniel geschickt hatte – war es ihr bereits gelungen, sowohl Della als auch Miranda gegen sich aufzubringen. Wobei die beiden sie zuerst genervt hatten. Kylie beschloss also, den Tag lieber freizunehmen. Einen ganzen Tag nur für sich. Ohne andere Menschen und Übernatürliche.
Heute sollte es nur sie geben – und ihr Stinktier.
Sie angelte sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und klemmte sich Socke unter den Arm. Dann beauftragte sie ihre Mitbewohnerinnen, Holiday Bescheid zu sagen und verschwand wieder in ihrem Zimmer, wobei sie die Tür hinter sich zuknallte – das musste mal sein.
Um neun Uhr klopfte Holiday an ihre Zimmertür. »Ich wollte nur mal nach dir schauen.«
»Ich will meine Ruhe haben«, sagte Kylie, ohne ihre Position auf dem Bauch liegend mit dem Gesicht im Kissen zu verändern. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.
»Schlechte Laune?« Über die Bedeutung, die in Holidays Frage mitschwang, wollte Kylie gerade echt nicht nachdenken.
»Ja, eine echt beschissen schlechte Laune.« Kylie rollte sich auf den Rücken.
»Okay.« Holiday kaute auf ihrer Unterlippe. »Wenn du mich brauchst, ich bin für dich da.«
»Ich weiß.«
Um zehn Uhr klopfte es wieder. Diesmal aber an der Hüttentür.
»Verschwinde«, rief Kylie.
Eine Minute später marschierte Derek ohne Einladung in ihr Zimmer. Das verbesserte ihre Laune nicht gerade. Außerdem erinnerte sie sich an noch etwas, das sie geärgert hatte und worüber sie noch nicht geredet hatten.
»Warum hast du mir nichts von der Sache mit dem Gedächtnislöschen erzählt?«, fuhr sie ihn an.
Er setzte sich auf die Bettkante. »Burnett hat mir geraten, es niemandem zu sagen.«
»Auch mir nicht?« Kylie setzte sich auf und zog die Beine an den Körper.
Sie war sich nicht sicher, ob es an ihrem Tonfall, ihrer Frage oder an ihrer Laune lag, die vielleicht ansteckend war, aber Derek sah inzwischen auch genervt aus. Und zwar richtig. »Weißt du, wenn du vielleicht etwas zugänglicher gewesen wärst, anstatt dir nur Sorgen darüber zu machen, ob jemand merkt, dass du mich magst, hätten wir auch ein bisschen mehr Zeit zum Reden gehabt.«
»Dafür habe ich mich doch schon entschuldigt.« Sie umschlang ihre Schienbeine mit den Armen. »Du hast mir aber anscheinend nicht verziehen«, sagte sie leicht vorwurfsvoll.
Er schüttelte den Kopf. »Okay, gut, vielleicht habe ich kein Recht deswegen sauer zu sein.«
Die Betonung des Wortes deswegen ließ sie aufhorchen. »Aber du bist noch wegen etwas anderem sauer, oder?«
Er runzelte die Stirn. »Ich sollte es aber nicht sein.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schaute sie dann an. Der Schmerz, den Kylie in seinen Augen sah, verscheuchte ihre schlechte Laune und sie machte sich Sorgen um ihn.
»Wegen was solltest du nicht sauer sein?«
Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Du hast mich nie angelogen. Nicht wirklich zumindest. Und ich konnte die ganze Zeit sehen, dass du noch Gefühle für ihn hattest. Wenn du ein schlechtes Gewissen hattest, wusste ich, dass du wahrscheinlich an ihn denkst. Ich wusste es, weil ich es fühlen konnte. Und trotzdem war ich so blöd, dir immer noch hinterherzulaufen, auch wenn du nicht richtig mit mir zusammen sein wolltest.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt doch alles nicht.«
Er blieb stehen und atmete hörbar aus. Dann hob er den Blick und seine schönen, grünen Augen schauten sie verletzt an. »Ich kann eigentlich nur auf mich selbst sauer sein.«
»Warum denn?«, fragte sie genervt.
»Aber ich komme einfach nicht darüber hinweg, dass du es mir nicht erzählt hast.«
»Was hab ich dir nicht erzählt?« Kylie war verwirrt und andererseits … auch wieder nicht. Sie spürte, dass er von Lucas redete. Und das war nicht wichtig, denn Lucas und sie gab es nicht. Sie hatte sich entschieden.
Klar, da waren noch die Träume. Und schon meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder.
Er wedelte mit der Hand in der Luft. »Siehst du, so fühlst du dich fast immer, wenn wir zusammen sind. Irgendwie schuldig.« Er schüttelte den Kopf. »Sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass du nicht die ganze Zeit Briefe von ihm bekommen hast.«
Seine Aufforderung hallte in ihrem Kopf wider. »Ich … ich habe ihm nie zurückgeschrieben.« Sie wollte Derek klarmachen, dass sie nichts Falsches getan hatte. Aber die Wahrheit sickerte durch ihr Bewusstsein und blieb dort kleben, wie Honig am Frühstücksbrötchen. Wenn er von einem Mädchen, das er geküsst hatte, Briefe bekommen würde, wäre sie auch eifersüchtig. Sie würde das gar nicht mögen. Schon gar nicht, wenn er auch noch erotische Träume von ihr hätte.
»Derek«, sagte sie leise. »Ich schwöre dir, ich wollte dir nicht …«
»wehtun«, beendete er ihren Satz. »Das glaube ich dir auch. Ich weiß, du hast das nicht gemacht, um mich zu verletzen. Du bist nicht grausam und nicht gemein. Du hast nichts Bösartiges in dir. Du bist nur … verwirrt.«
Sie stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie versuchte, seine Hand zu nehmen, aber er zog sie weg. Dass er sich ihr entzog, tat weh. Sie überlegte, wie sie es ihm am besten erklären könnte. »Du hast recht. Ich bin bei vielen Sachen verwirrt. Aber ich bin nicht verwirrt, wenn es um meine Gefühle für dich geht. Du bedeutest mir viel. Wirklich. Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich sicher, und wenn du mich küsst, ist das alles für mich. Alles ist dann so wunderbar und … und es ist mir egal, wie du das machst. Ich will mich nur so fühlen, okay? Ich will mit dir zusammen sein.«
»Wenn du das wirklich wolltest, hättest du das früher gesagt.«
»Das wollte ich ja auch, ich war nur … verwirrt. Wie du gesagt hast.«
»Wegen Lucas?«
»Nein.« Sie bot ihm die Antwort, die sie sich auch selbst gab. »Weil ich immer noch versuche herauszufinden, was ich bin.«
»Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass das nicht wichtig ist.«
»Für mich ist es aber wichtig.« Aber tief in ihrem Innern, tiefer als sie schauen wollte, wusste sie, dass er recht hatte. Dass sie nicht wusste, was sie war, war nur einer der Gründe gewesen, weshalb sie nicht mit ihm hatte gehen wollen. Der andere Grund war Lucas.
Aber das änderte doch nichts an ihren Gefühlen für Derek, versuchte sie sich selbst einzureden. Es war genau wie bei Holidays Tante Stella. Sie fühlte sich vielleicht zu Lucas hingezogen, aber sie würde nichts unternehmen. Sie versuchte wieder, seine Hand zu nehmen, aber er ließ es nicht zu.
»Du musst dich entscheiden, Kylie, weil ich diese Unsicherheit nicht ertragen kann. Mit meinem Vater habe ich schon genug Unsicherheit in meinem Leben, und ich ertrage es einfach nicht mehr.«
»Ich habe mich schon entschieden. Für dich. Ich wollte es dir gestern sagen und dann … ist so viel anderes passiert.«
Er kam auf sie zu, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie lehnte sich zu ihm, bereit für einen Kuss. Sie wünschte sich so sehr, dass er sie küsste; sie wünschte sich, dass er sah, wie viel er ihr bedeutete.
Er berührte ihre Wange. »Solange du dir nicht sicher bist, was du für ihn empfindest, kannst du dir doch auch nicht sicher sein, was du für mich empfindest.«
»Das ist nicht wahr.« Sie versuchte, ihn zu küssen, aber er legte einen Finger auf ihre Lippen und hielt sie so davon ab.
»Nein. Ich kann das nicht mehr. Bis du weißt, was du willst, sind wir nur noch Freunde. Nur Freunde.« Schmerz und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme und beides traf Kylie mitten ins Herz.
Sie wollte nicht nur mit ihm befreundet sein. Sie wollte mehr. »Bitte, tu das nicht, Derek. Ich wollte doch nicht …«
Er legte ihr wieder einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wolltest, Kylie. Aber es tut eben weh. Ich fühle … alles. Deshalb ist es so schwer für mich.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich sollte jetzt gehen.«
Kylie schossen die Tränen in die Augen. Sie würde ihn verlieren, das war nun klar.
Er ging zu ihrer Zimmertür und drehte sich noch einmal um. »Als dein Freund muss ich dir noch etwas sagen. Fredericka ist zurück. Sie will dich fertigmachen. Und ich glaube, es hat ihr nicht gereicht, mir von den Briefen zu erzählen. Sei vorsichtig. Besonders bis morgen früh. Werwölfe sind sehr aggressiv vor der Verwandlung.«
Kylie spürte Wut in sich aufsteigen und sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. Bis er es erwähnte, war ihr die Frage, woher er eigentlich von den Briefen wusste, gar nicht in den Sinn gekommen. Und jetzt, da sie es wusste, gefiel es ihr ganz und gar nicht. Fredericka hatte Derek von den Briefen erzählt.
Und damit hatte sie nicht nur Kylie verletzt, sondern auch Derek.
Kylie ballte die Hand zur Faust. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich bin nicht mehr so hilflos wie früher.«
»Hilflos vielleicht nicht. Aber sie ist dir an Gemeinheit zweifellos überlegen. Du solltest dich nicht mit ihr anlegen.«

Eine Stunde später checkte Kylie traurig ihre E-Mails. Ihre Mutter hatte endlich die gescannte Todesanzeige von Daniel geschickt. Vielleicht lag es daran, dass ihre Nerven nach diesem Scheißtag total blank lagen, jedenfalls gab ihr die Todesanzeige ihres Vaters den Rest. Sie ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen und weinte. Sie weinte wegen Derek und sie weinte für Daniel.
Sie dachte an den Traum, den sie von seinem Tod gehabt hatte. Er hatte ein vom Krieg zerstörtes Dorf verlassen wollen, war aber umgekehrt, um eine Frau zu retten, die von Aufständischen misshandelt wurde. Er hatte sein Leben nicht nur für sein Land gegeben, sondern auch, um eine Fremde zu retten.
»Ich hab dich lieb, Daniel.« Sie wünschte sich, er würde kurz bei ihr vorbeischauen. Sie notierte sich die Namen seiner Eltern und ihren Wohnort namens Gladlock in Texas. Die Internetsuche ergab, dass es sich um eine kleine Stadt etwa 120 Kilometer von Dallas entfernt handelte. Obwohl sie mit den Gedanken eigentlich woanders war, schaute sie noch schnell, ob sie die Telefonnummer vielleicht im Internet fand. Kent B. Brighten. Der Computer hatte die Suche noch nicht beendet, als die Hüttentür aufgestoßen wurde.
Kylie schaute auf und rechnete mit Della oder Miranda. Aber nein. Fredericka gab sich die Ehre. Und sie hatte noch nicht einmal die Manieren anzuklopfen, bevor sie eintrat.




25. Kapitel
»Na, wenn das nicht unser Geistermädchen ist.« Frederickas überheblicher Tonfall traf bei Kylie nicht auf Gegenliebe.
Sie ist dir an Gemeinheit zweifellos überlegen. Du solltest dich nicht mit ihr anlegen. Kylie konnte noch Dereks Worte hören.
Okay, Derek hatte schon recht. Sie wollte sich auch nicht mit Fredericka anlegen, aber Kylie war sich nicht sicher, ob sie noch eine Wahl hatte – jetzt, wo die Werwölfin nur zwei Meter von ihr entfernt stand. Es gab keinen Ausweg mehr. Zu spät, um davonzulaufen und sich unterm Bett zu verstecken.
Kylie stand da und starrte das Mädchen mit den dunklen Augen an. Sie hoffte, Fredericka würde ihr die Unsicherheit nicht ansehen.
Gestern bei Selynn hatte Kylie keine Angst gehabt. Keine Spur. Sie hatte rein aus Instinkt gehandelt. Sie wollte nur ihre Mutter beschützen. Jetzt war sie selbst die Einzige, die beschützt werden musste. Und schon machte ihr Superkräfte-Instinkt einen Kurzurlaub.
»Mann, ich hab dein Klopfen gar nicht gehört.« Kylie versuchte, Frederickas barschen Tonfall und ihre selbstbewusste Haltung zu imitieren.
Ein Lächeln glitt über Frederickas Gesicht, als hätte sie Kylies Bluff schon durchschaut.
»Ich glaube, wir zwei müssen uns mal unterhalten.« Fredericka schaute sich im Raum um, als interessierte sie sich für die Möbel. Dabei unterschied sich die Einrichtung kaum von der in den anderen Hütten. Ein braunes, gepolstertes Sofa und ein dazu passender, cremefarbener Sessel. Kylies Mutter hatte ihr noch ein paar bunte Kissen als Farbkleckse fürs Zimmer mitgebracht. Dann gab es noch einen Couchtisch und einige zweckmäßige Lampen mit weißen Schirmen. Und Miranda hatte über den Raum ein paar Kristalle verteilt.
Hinter Fredericka verfiel Socke vor Schreck über den unbekannten Besuch in eine Schockstarre. Dann vergrub er sich schnell unter einem roten Sofakissen.
Kylie konnte es ihm kaum verübeln.
»Über was sollen wir denn reden?«, fragte sie. »Vielleicht darüber, dass es unhöflich ist, einfach hereinzuplatzen, ohne vorher anzuklopfen?« Ihr schnippischer Tonfall könnte Fredericka zwar zur Weißglut bringen, aber Kylie spürte, dass das ein Test war. Da war Angst zu zeigen wahrscheinlich wesentlich gefährlicher, als zu provozieren.
Fredericka ließ ein Knurren hören, und ihre Augen begannen zu glühen. Als ihr unwillkommener Gast sie ganz langsam von Kopf bis Fuß musterte, musste Kylie all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht zu Socke unter die Kissen zu kriechen.
Fredericka zuckte mit den Augenbrauen. Kylie, die noch nie so stolz auf ihr neues Talent gewesen war wie jetzt, zuckte zurück. Das Muster der Werwölfin sah eigentlich nicht anders aus, als das der anderen Werwölfe, die sie gestern am See angeschaut hatte. Allerdings waren da ein paar seltsame dunkle Kanten. Hatte das etwas zu bedeuten? Kylie brauchte dringend eine Schulung im Gehirnmusterlesen.
»Ich hab gehört, du bist vielleicht eine von uns.« Frederickas Augen verengten sich.
Beim Gedanken, vielleicht die gleiche Blutlinie wie diese Tussi zu haben, wurde Kylie schlecht. Ihr Blick fiel auf das zitternde Kissen auf dem Sofa. Sie musste daran denken, was Holiday über Katzen und ihre Angst vor Werwölfen gesagt hatte. Und dass sie deshalb wahrscheinlich keiner war. Kylie hoffte inständig, dass Holiday recht behielt. Sogar für den Rest ihres Lebens Blut trinken zu müssen, erschien ihr gerade eine bessere Option.
Kylie hielt dem Blick stand. »Ich würde nicht alles glauben, was ich höre.«
»Und wenn ich du wäre, würde ich daran denken, dass wir uns auf jeden Fall sehen werden, falls du dich verwandelst. Und bei Vollmond sind die Gefühle außer Kontrolle, so dass man mit Verlusten rechnen muss.«
»Dann wirst du dich ja bestimmt vorsehen«, entgegnete Kylie eiskalt.
Frederickas Augenbraue zuckte wieder. »Besonders dann, wenn ein Weibchen das Gefühl hat, eine andere ist hinter ihrem Kerl her.«
»Also hast du immer noch Probleme, deinen Mann an dich zu binden?« Kylie kämpfte innerlich mit ihrer wachsenden Angst.
Frederickas Augen glühten in einem noch helleren Goldton. »Was ist das denn für ein Geruch?« Fredericka hielt die Nase in die Luft.
Kylie zwang sich, nicht das Kissen anzuschauen, unter dem sich Socke versteckte. »Keine Ahnung, aber wenn es dich stört, da ist die Tür.«
»Es riecht irgendwie nach … weiß auch nicht, einem Löwen, vielleicht?« Fredericka zog die linke Augenbraue hoch.
Kylie blinzelte nicht. »Ich wusste, dass du es warst.«
»Was denn?« Frederickas Lächeln verrutschte zu einem hässlichen Grinsen. Dann ließ sie sich mit einem übertriebenen Plumpsen aufs Sofa fallen, als hätte sie vor, länger zu bleiben.
In das Geräusch des quietschenden Polsters mischte sich Fauchen und klägliches Miauen. Das Kissen fiel herunter und ein schwarzweißer Schwanz stellte sich auf. Fredericka drehte sich genau im richtigen Moment herum, um die volle Ladung des Stinktier-Sprays direkt ins Gesicht zu bekommen.
Obwohl sie fünf Meter weg stand, musste sich Kylie vor Gestank die Nase zuhalten, aber sie konnte sich das Grinsen trotzdem nicht verkneifen.
Die Werwölfin schrie und warf sich auf das Tier. Socke hatte zwar das Stinktier in sich erkannt, aber deshalb noch lange nicht sein Katersein vergessen. Er schoss vom Sofa auf wie von der Tarantel gestochen. Mit seinem Sprung fegte er die Lampe vom Couchtisch.
Fredericka wischte sich über die Augen und jagte dann Socke hinterher. Socke, der auf der Sessellehne einen Katzenbuckel machte, reagierte sofort und rannte über Tische und Stühle um sein Leben.
Beim Gedanken daran, was die Werwölfin mit ihrem Kätzchen anstellen würde, mischte sich nun auch Kylie ins Geschehen ein. Holzstühle krachten auf den Boden, die Mikrowelle flog durchs Zimmer, der Computertisch fiel beinahe um und ein paar Teller, die auf der Anrichte stehen geblieben waren, zerschellten auf dem Boden. Alles drehte sich im Kreis, während ein Stinktier-Kätzchen, eine Werwölfin und eine nicht identifizierte Übernatürliche sich gegenseitig durch das Wohn-Esszimmer jagten. Jeder mit einem anderen Ziel.
Socke wollte überleben.
Fredericka wollte ihn töten.
Kylie wollte Socke beschützen.
Dummerweise hatte Socke gegen die wütende Werwölfin keine Chance und innerhalb weniger Minuten hatte Fredericka Socke beim Kühlschrank in die Ecke getrieben. Ein lautes Brüllen ließ die Hütte erbeben. Ein Adrenalinschub trieb Kylie an, als sich Fredericka auf das hilflose Tier stürzte.
Kurz bevor Fredericka Socke zu fassen bekam, packte Kylie sie an den Oberarmen. Sie hob sie hoch und schleppte die um sich schlagende Fredericka zur Tür. Dort warf sie sie in hohem Bogen hinaus.
Fredericka landete ein paar Meter von der Veranda entfernt unsanft auf dem Boden. Ihre hellgoldenen Augen starrten Kylie mit blankem Entsetzen an. Die Werwölfin rappelte sich auf alle viere auf und sah aus, als wollte sie sich für den Sprung bereitmachen.
Kylie zuckte nicht mit der Wimper.
Sie atmete ein.
Sie atmete aus.
Sie war bereit für die nächste Runde.
»Bitch!«, knurrte Fredericka und warf den Kopf zurück.
»Wenn du meinem Kater auch nur ein Haar krümmst, wirst du sehen, was für eine Bitch ich sein kann!«
Kylies Stimme klang schon genauso animalisch wie die der Werwölfin. Plötzlich bekam Kylie Angst, allerdings nicht vor Fredericka, sondern vor dem, was sie selbst tun würde, wenn die Werwölfin zurückkam. Sie machte einen Schritt zurück und schmiss die Tür ins Schloss. Die ganze Hütte schien dabei zu erbeben. In dem Moment sank die Temperatur im Raum.
Besuch.
Ganz toll. Die Hütte stank nach Stinktier, eine ernsthaft angepisste Werwölfin wartete vor der Tür und gerade jetzt schaut auch noch der Geist vorbei.

Fünf Minuten später stand Kylie mit dem Rücken zum Kühlschrank und atmete durch den Mund, weil ihr sonst von dem beißenden Gestank schlecht werden würde. Dabei versuchte sie sich und ihren furchtbar verängstigten Stinktier-Kater zu beruhigen. Socke war in der Sekunde, in der sie wieder in die Hütte gekommen war, an ihrem Bein hochgeklettert und hatte sich in ihren Arm gekuschelt – die kleine spitze Nase in ihrer Armbeuge vergraben. Kylie fragte sich, ob das mit der Nase ein Versuch war, sich zu verstecken oder ob er nur dem Gestank entgehen wollte.
Die Geisterfrau ging in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab, als würde sie angestrengt nachdenken. Kylie fiel als Erstes die Kleidung der Frau auf.
»Warum trägst du denn ein Krankenhausnachthemd?«, fragte Kylie, aber der Geist antwortete nicht. Und als der Geist langsam verblasste, atmete Kylie erleichtert auf. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an die Ruhe, die sie am Wasserfall empfunden hatte, zu erinnern, um mit der Jemandem, den du liebst, wird etwas Schreckliches geschehen-Situation klarzukommen.
Dann wurde die Hüttentür aufgestoßen. Kylies erster Gedanke war, dass Fredericka zurückgekommen war, und sie wappnete sich innerlich. Doch als sie Holiday und Miranda sah, entspannte sie sich wieder.
»Geht es dir gut?«, fragte Holiday.
Kylie nickte und Socke verkroch sich beim Klang der Stimmen noch tiefer in Kylies Arm. Miranda und Holiday hielten sich die Nase zu und schauten sich mit aufgerissenen Augen in der Hütte um.
»Was ist denn hier passiert?«, wollte Holiday wissen.
Fredericka ist passiert, hätte Kylie fast geantwortet, aber verkniff es sich dann doch. Sie war noch nie eine Petze gewesen, und sie hatte nicht vor, heute damit anzufangen. »Socke hat sich erschrocken.« Was ja auch nicht völlig gelogen war.
Immer noch die Hand über Nase und Mund kniff Holiday die Augen zusammen. »Ich weiß, dass Fredericka hier war.« Ihre Stimme kam gedämpft hinter ihrer Hand hervor.
»Hat sie es dir erzählt?«, fragte Kylie erstaunt.
»Das musste sie gar nicht«, plapperte Miranda dazwischen. »Wir konnten sie riechen, als sie am Büro vorbeigegangen ist.«
»Was ist passiert?«, wiederholte Holiday durch ihre Finger.
Miranda kam einen Schritt näher. »Sie war fuchsteufelswild«, sichtlich amüsiert fuhr sie fort »echt total sauer. Hat Socke ihr ins Gesicht gesprüht?« Die Hexe lachte und rümpfte die Nase. Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum, als wollte sie etwas zaubern.
Der Gestank war von jetzt auf gleich verschwunden. »Danke«, sagte Kylie zu Miranda, etwas überrascht, dass ihre Mitbewohnerin den Geruch so einwandfrei entfernt hatte.
»Gern geschehen«, entgegnete Miranda nicht ohne einen gewissen Stolz. »Geruchsentfernung ist ziemlich einfach. Das lernt man schon im Kindergarten.«
Holiday ließ die Hand sinken. »Miranda, kann ich kurz mit Kylie allein reden?«
Miranda verdrehte die Augen. »Warum schickt mich eigentlich jeder weg?« Sie stapfte beleidigt in ihr Schlafzimmer, grinste Kylie aber im Vorbeigehen noch an.
Holiday wandte sich wieder an Kylie. »Also, was ist denn wirklich passiert?«
Fredericka ist nur kurz vorbeigekommen. Sie wollte mich daran erinnern, dass sie schon einmal versucht hat, mich zu töten, indem sie einen Löwen in mein Zimmer gelassen hat. Und einmal scheint nicht genug für sie zu sein.
Als Kylie nicht antwortete, musterte Holiday sie misstrauisch. »Mein Job hier ist es, euch zu zeigen, dass wir alle miteinander klarkommen können, und zwar ohne Zwischenfälle.« Sie seufzte. »Ich habe eingewilligt, dass sie zurückkommt, weil … Ich weiß, dass sie nirgendwo sonst hin kann. Ich hatte Angst, dass sie vielleicht in eine Gang hineingerät. Aber, wenn sie jetzt Ärger macht, Kylie, dann schmeiße ich sie raus.«
Holiday meinte das bitterernst, und Kylie schätzte ihre grenzenlose Loyalität. Während die Wahrheit in ihr brodelte und herausdrängte, gewann ihre eigene Loyalität jedoch die Oberhand. Sie wusste, wie wichtig es für Holiday war, jeden Einzelnen von ihnen vor den Schattenseiten der übernatürlichen Welt zu beschützen. Sogar Fredericka.
Kylie war sich zwar nicht sicher, ob es die Werwölfin wert war, gerettet zu werden. Aber Kylie wollte nicht diejenige sein, die das entschied. Außerdem war es nicht Holidays Aufgabe, immer wieder Kylies Probleme zu lösen. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder, wie Fredericka in hohem Bogen aus ihrer Hütte gesegelt war. Vielleicht war sie ja inzwischen in der Lage, selbst auf sich aufzupassen?
Sie kraulte den immer noch verängstigten Socke hinter den Ohren und sagte möglichst beiläufig: »Ist keine große Sache. Socke konnte Fredericka nicht leiden und Fredericka konnte Socke nicht leiden. Aber es wurde ja niemand verletzt.« Noch nicht, ergänzte eine leise Stimmt in Kylies Kopf, aber sie ignorierte es. »Ich bin mir sicher, wir bekommen das hin.«
Als Kylie hochschaute, sah sie Della hinter der Campleiterin in der Tür stehen. Sie formte mit dem Mund das Wort »Lügnerin.«
Holiday schaute sich zu Della um und dann wieder zu Kylie. »Bist du dir da ganz sicher?«
Kylie nickte. Nur zu nicken fühlte sich weniger nach einer Lüge an.
Holiday sah Kylie zweifelnd an, machte sich aber dann wieder auf den Weg. Miranda kam aus ihrem Zimmer, und Kylie setzte Socke auf dem Boden ab. Zu dritt begannen sie, das Chaos zu beseitigen.
»Ihr müsst mir nicht helfen«, meinte Kylie.
»Also, bitte«, erwiderte Miranda und sie räumten weiter auf, hoben Stühle auf und Della stellte die Mikrowelle wieder zurück auf die Anrichte. Sie steckte den Stecker in die Steckdose und als das Licht anging, drehte sie sich triumphierend zu den anderen beiden herum. »So gut wie neu.«
Als das Zimmer wieder einigermaßen normal aussah, setzten sie sich an den Küchentisch. »Okay«, sagte Miranda. »Wir wollen alle Details hören und lass ja die guten Stellen nicht aus. Und mit guten Stellen meine ich vor allem den Sprayangriff auf unsere kleine Miss Werwolf. Irgendetwas sagt mir, dass das mein Lieblingspart sein wird. Hey, wahrscheinlich bist du mir jetzt sogar dankbar, dass ich Socke in ein Stinktier verwandelt hab, oder?«
Kylie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und erzählte ihnen die ganze Geschichte, angefangen mit Frederickas Verrat bei Derek, bis hin zu dem beinahe Geständnis der Werwölfin, den Löwen in Kylies Schlafzimmer gelassen zu haben.
»Heilige Scheiße, warum hast du das nicht Holiday erzählt?«, fragte Miranda ungläubig.
Als Kylie nicht sofort antwortete, platzte Della heraus: »Weil sie einfach zu verdammt nett ist.«
»Darum geht es gar nicht«, erwiderte Kylie. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Okay, vielleicht ein bisschen, aber es geht mir mehr um Holiday – nicht um Fredericka. Außerdem will ich selbst damit klarkommen.«
»Gut, das wiederum kann ich verstehen.« Della verschränkte die Arme vor der Brust. »Da wäre auch noch das Sprichwort, dass man seine Freunde gut kennen sollte, aber seine Feinde noch besser.«
Miranda schien nicht überzeugt. »Fredericka ist fieser als eine Klapperschlange. Bist du sicher, dass du es mit ihr aufnehmen kannst?«
»Na klar! Sonst helfe ich. Wenn es darum geht, einem Werwolf den Arsch zu versohlen, bin ich immer am Start«, verkündete Della.
Kylie war gerührt und musste sich anstrengen, es nicht zu zeigen. »Ist Lucas denn auch wieder da?«
»Noch nicht«, antwortete Della. »Ich hab gehört, wie Fredericka meinte, er kommt morgen.«
Kylie blinzelte und musste sich bemühen, die plötzlichen Tränen zurückzuhalten. O Mann, es würde schwer sein, Lucas zu begegnen.
Miranda beugte sich nach vorn. »Glaubst du, Derek meint das ernst mit dem Schlussmachen?«
»Er hat doch nicht mit ihr Schluss gemacht«, korrigierte Della in einem barschen Tonfall. »Sie waren ja noch nicht mal richtig zusammen.«
Aber es hatte sich so angefühlt, als hätte er Schluss gemacht, dachte Kylie und dann kamen ihr doch die Tränen. Sie stand auf und sagte gepresst: »Danke, Leute, aber ich … ich muss noch …«
»Bist du immer noch mies gelaunt?«, fragte Della.
»Ja«, antwortete Kylie. Ihr Blick fiel auf den Computerbildschirm. Der Suchlauf war beendet, und die Telefonnummer ihrer Großeltern stand da. Aber morgen war auch noch ein Tag. Kylie schaffte es noch in ihr Zimmer, schloss die Tür und ließ sich auf ihr blau-weißes Bettzeug fallen. Sie hatte gerade die Augen geschlossen, als sie Miranda seufzen hörte. Ein Seufzen, das Kylie normalerweise nicht durch ihre geschlossene Schlafzimmertür hören sollte.
»Glaubst du, sie ist ein Werwolf?«, fragte Miranda.
Kylie schnappte sich ein Kissen und bedeckte ihren Kopf, aber es half nichts. Dellas Stimme drang durch die Kissenfüllung und erreichte Kylies plötzlich wieder übersensible Ohren.
»Wahrscheinlich«, antwortete Della. »Aber ich werde sie trotzdem noch mögen. Sie wird bestimmt der netteste Werwolf, den es je gegeben hat.«
»Ja, ich auch«, stimmte Miranda zu. »Es sind ja auch nicht alle Werwölfe böse. Ich kannte allerdings auch noch nie einen wirklich gut, muss ich sagen.«
Na toll, dachte Kylie. Ihre Freunde schienen sich sicher zu sein, dass ihr ein Leben voller schlechter Laune und Mondanheulen bevorstand. Kylie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, sich in einen Wolf zu verwandeln. Dann fiel ihr wieder ein, dass Fredericka mit angehaltenem Wolfsatem nur darauf wartete, sich an ihr zu rächen, wenn – okay, falls – Kylie sich verwandelte.
Und dann musste sie wieder an Derek denken. Dass er gesagt hatte, er wollte nicht, dass sie ein Werwolf wäre, weil sie dann etwas mit Lucas gemeinsam hätte. War er deshalb auf Abstand zu ihr gegangen? Gott, warum musste das Leben nur so kompliziert sein?

Kylie blieb die nächsten paar Stunden in ihrem Zimmer. Sie war innerlich total aufgewühlt und hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun könnte. Sie döste und schlief ein bisschen, wurde aber wieder wach, als es plötzlich kalt im Zimmer wurde. Sie schaute sich nach dem Geist um, aber er war noch nicht erschienen. Sie dachte an den letzten Auftritt des Geistes, nachdem Fredericka da gewesen war.
»Hast du mir etwas zu sagen?« Ihre Frage verhallte in dem kalten Raum. Kylie rechnete nicht wirklich mit einer Antwort, aber man konnte ja mal fragen, oder? Sie starrte vor sich hin und zuckte vor Schreck zusammen, als etwas zu Boden fiel. Sie drehte sich um und sah, dass ihr Handy vom Nachttisch gefallen war. Als sie es aufhob, hörte sie, dass jemand dran war.
»Hallo?« Saras Stimme.
»Hey«, antwortete Kylie.
»Was gibt’s denn?«, fragte Sara.
Kylie verkroch sich unter der Decke, um sich vor der Kälte zu schützen. »Nichts. Du hast mich doch angerufen, oder?«
»Nein, du hast mich angerufen«, entgegnete Sara.
»Oh.« Kylie schaute ihr Handy an. »Mein Telefon ist vom Nachttisch gefallen. Dabei hat es wahrscheinlich eine Nummer aus der Anrufliste angerufen.«
»Oh.« Die Verlegenheit in Saras Stimme war unüberhörbar.
»Wo bist du denn gerade?«, fragte Kylie, nur um das unangenehme Schweigen zu brechen und weil einfach aufzulegen unhöflich gewesen wäre. Dabei konnte Kylie nicht einmal etwas von sich erzählen. Hey, rate mal, was ich gerade gemacht habe? Ich hab einen Werwolf aus meiner Wohnung geschmissen, der meinen kleinen Kater, der jetzt ein Stinktier ist, töten wollte. Und heute Nacht verwandele ich mich vielleicht selber in einen Werwolf.
In dem Moment wurde Kylie klar, dass sie die ganze Zeit Sara dafür verantwortlich gemacht hatte, dass sie sich voneinander entfernt hatten. Dabei war sie es ja wohl selbst, die sich gerade am meisten veränderte.
»Ich bin mit Tina im Einkaufszentrum«, antwortete Sara und ihre Stimme klang irgendwie gepresst.
»Tina?«, fragte Kylie nach, um Interesse an Saras Leben zu signalisieren.
»Tina Dalton. Sie ist erst vor kurzem hergezogen.«
»Ist sie nett?« War Tina etwa Saras neue beste Freundin?
Sara kicherte leise. »Nein, nicht so richtig, aber ihr Bruder ist echt heiß.«
»Aha. Dann ist es ja gut, dass ich keinen Bruder habe, sonst müsste ich jetzt glauben, dass all die Jahre dein Interesse an mir nur vorgetäuscht war«, neckte sie Kylie.
Sara lachte und Kylie lachte mit. Die Verlegenheit verschwand allmählich.
»Es war grad voll komisch, dass du angerufen hast«, sagte Sara. »Ich hab nämlich gerade an dich gedacht. Weißt du noch, als wir dreizehn waren und du uns beim Rückwärtssalto beide vom Trampolin geschmissen hast? Unsere Mütter haben uns in die Notaufnahme gebracht, weil sie dachten, du hättest den Arm gebrochen und ich hätte eine Gehirnerschütterung.«
»Ja klar. Das war eine Aktion. Wie bist du darauf gekommen?«
»Ach, keine Ahnung«, antwortete Sara mit demselben komischen Tonfall wie am Anfang.
Kylie lehnte sich im Kissen zurück. »Weil du den Arzt süß fandst?«
»Stimmt, das war er.« Sara klang wieder normal. »Und wie sieht es im Camp aus mit heißen Typen? Was Gutes dabei?«
»Ja, schon.« Kylie atmete tief ein und stellte beim Ausatmen fest, dass sie ihren Atem immer noch sehen konnte. Seltsam. Sie hatte gedacht, der Geist wäre schon verschwunden.
»Hast du was mit einem von ihnen?«, fragte Sara.
Kylies Herz wurde schwer. »So ein bisschen, aber … wir haben es grad irgendwie beendet.« Oder besser, er hat es beendet. Kylie lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und sie sah sich nach dem Geist um. Immer noch keine Spur zu sehen, aber die Kälte im Zimmer wurde langsam echt unangenehm.
»Das ist ja ätzend«, meinte Sara und im Hintergrund hörte Kylie, wie jemand Saras Namen rief. »Warte mal kurz.«
Am anderen Ende wurde es still, als würde Sara das Handy mit der Hand abdecken. Trotzdem meinte Kylie, sie einatmen zu hören. Vielleicht war es auch nur Saras Hand gewesen, die sich auf dem Hörer bewegt hatte, sie wusste es nicht. Kylie hatte immer noch keine Ahnung, wie ihr neu erlangtes Supergehör funktionierte. Mal war es da und mal wieder nicht. Genau wie ihre Kräfte.
»Nein, das geht nicht über meine Krankenversicherung.« Saras Stimme war über das Telefon zu hören. »Ich bezahle bar. Natürlich weiß meine Mutter davon. Hören Sie, kann ich jetzt zum Doktor oder nicht?«
Kylie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass Sara sie angelogen hatte, was das Einkaufszentrum anging. Kylie fragte sich, was der Grund für die Lüge sein konnte. Brauchte Sara wieder die Pille? Oder dachte sie schon wieder, sie sei schwanger? Kylie umklammerte das Handy und dachte daran, wie unterschiedlich sie geworden waren. Wie traurig es war, dass sie nicht mehr über alles reden konnten wie früher – weder über Werwölfe noch über Sex.
»Kylie«, meldete sich Sara wieder. »Ich muss auflegen.«
»Okay. Mach’s gut.«
Kylie legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Als sie aufsah, saß der Geist am Fußende auf ihrem Bett und schaute sie unglaublich traurig an. Kylie wollte etwas sagen, aber schon begann die Erscheinung zu verblassen.
»Großartig«, murmelte Kylie. »Mit einem Geist zu kommunizieren ist genauso schwierig wie mit einer alten Freundin.«

Am Abend ging Kylie mit Miranda und Della zum Lagerfeuer. Sie hatte furchtbar Angst davor, was heute Nacht mit ihr passieren würde oder auch nicht passieren würde. Aber sie bemühte sich, es nicht zu zeigen. Della wusste natürlich trotzdem, was los war, und sie musterte Kylie ständig mitfühlend von der Seite.
In dem Moment, als die drei auf die Lichtung traten, entdeckte Kylie Derek, der bei einer Gruppe Feen stand. Er schaute zu ihr rüber. Das Licht des Vollmonds war so hell, dass sie seinen sorgenvollen Gesichtsausdruck sehen konnte.
Zweifellos konnte er ihre Furcht erkennen. Sie blieb stehen und sagte zu Della und Miranda, dass sie schon vorgehen sollten, damit sie kurz mit Derek reden konnte. Ihre beiden Mitbewohnerinnen gingen ohne sie weiter.
Kylie dachte, dass Derek zu ihr kommen und ihr eine beruhigende Berührung anbieten würde – nur eine kurze Berührung, um ihre Angst etwas zu bändigen. Sie konnte wirklich etwas Beruhigung vertragen, besonders von ihm. Ihre Blicke trafen sich, aber anstatt zu ihr rüber zu kommen, wandte er sich wieder seinen Freunden zu. In dem Moment ging Kylie auf, wie es in Zukunft zwischen ihnen sein würde.
Offensichtlich hieß nur Freunde sein, dass es keine Küsse und auch keine Berührungen mehr gab.
Kylies erste Reaktion war, ihn anzuflehen, mit dem Blödsinn aufzuhören. Ihre zweite Reaktion hatte nichts mehr mit Flehen zu tun. Wut stieg in ihr auf und verdrängte sogar die Angst. Auch wenn sie wusste, dass Derek irgendwie recht hatte – denn am Anfang war es wirklich auch die Verwirrung um Lucas gewesen, die sie davon abgehalten hatte, sich mehr auf Derek einzulassen. Aber sollte er sie nicht besser kennen, um zu wissen, dass sie ihn nicht betrügen würde? Sein mangelndes Vertrauen machte sie fuchsteufelswild. So richtig sauer.
Okay, es könnte auch an ihrer unkontrollierbaren Werwolf-Aggression liegen, dass sie so schnell wütend wurde, aber das machte jetzt keinen Unterschied. Und außerdem fühlte es sich besser an, wütend zu sein, als sich verletzt oder verängstigt zu fühlen, also blieb sie bei der Wut und hoffte, Derek würde es merken. Sie kam sogar etwas näher, um ihm eine bessere Möglichkeit zu geben, ihre Gefühle zu lesen.
Sie wusste, dass es geklappt hatte, als er sich wieder zu ihr umdrehte und sie aus seinen grünen Augen ansah. Sie blinzelte nicht und hielt seinem Blick stand, um sicherzugehen, dass er auch das letzte bisschen Wut in ihr mitbekam. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, er wandte sich ab und ging weg, wahrscheinlich um der Reichweite ihrer Gefühle zu entgehen. Sie war versucht, ihm hinterherzugehen, aber sie ließ es bleiben.
Dann geh doch. Ihr Herz wurde schwer und jetzt tat es doch weh. Aber denk dran, ich war es nicht, die Schluss gemacht hat.
Sie atmete tief durch und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf eine ebenso einsame Seele, die genauso unglücklich aussah, wie sie sich selbst fühlte. Perry. Er stand abseits an einen Baum gelehnt und beobachtete Miranda, die fröhlich mit ein paar Jungs plauderte. Einer davon war Kevin. Da sie sonst nicht wusste, wohin, ging Kylie zu Perry rüber.
Perry fuhr sie wütend an, als sie auf ihn zukam. »Was? Willst du mir wieder erzählen, wie sehr sie mich mag?«
»Nein. Ich hab inzwischen festgestellt, dass alles, was mit dem anderen Geschlecht zu tun hat, verbannt und für illegal erklärt werden sollte.«
Perry musterte sie. »Ärger im Paradies?«
»Allerdings.«
Er seufzte. »Vielleicht sollten wir zwei zusammenkommen und den anderen mal zeigen, wie so was richtig geht.«
»Davon träumst du wohl«, erwiderte Kylie.
»Leider nicht.« Er schaute grimmig. »Das einzige Mädchen, das in meinen Träumen vorkommt, ist diejenige, die im Moment zu sehr damit beschäftigt ist, mit anderen zu flirten, um mir auch nur Hallo zu sagen.«
Kylie starrte Perry ungläubig an. »Das glaube ich einfach nicht.« Wie kam er nur darauf, dass Miranda mit ihm reden sollte, wo er doch derjenige gewesen war, der sie abgeschossen hatte? Genau wie Derek.
Aber sie kam nicht mehr dazu, ihm die Meinung zu geigen, denn Luis, der verantwortliche Werwolf, meldete sich zu Wort und bat um allgemeine Aufmerksamkeit. Kylies Wut auf Perry und auf Derek löste sich blitzartig auf und machte wieder der Angst Platz.
Ihr Herz schlug wie wild. Sie spürte das Mondlicht auf ihrer Haut, als wären es Sonnenstrahlen. Ihre Haut juckte sogar etwas und sie musste sich zusammenreißen, um nicht den Mond am Himmel anzuschreien, dass er damit aufhören sollte.
»Es ist nicht so schlimm, wie du denkst«, flüsterte ihr Perry zu.
Kylie schaute ihn an. »Weiß eigentlich jeder hier über mich Bescheid?«
»Ja, denke schon.« Seine inzwischen hellblauen Augen musterten sie. »Es ist nicht so schlimm.«
Sie rückten etwas näher an die anderen heran. Kylie war Perry für seine ernsthafte Anteilnahme dankbar. »Ich wusste gar nicht, dass Gestaltwandler und Werwölfe sich ähnlich sind.«
»Sind wir ja auch nicht«, wandte Perry ein. »Aber sie verwandeln sich auch, und ich habe schon mit vielen Werwölfen darüber geredet. Sie sagen alle, dass es halb so schlimm ist. Wie ein Muskelkrampf.«
Sie biss sich auf die Zunge, als ihr einfiel, dass Lucas es ihr genauso beschrieben hatte. Dummerweise hatte sie Muskelkrämpfe noch nie leiden können. Tausend Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Warum hatte sie noch nicht mehr Antworten gefunden? Sie spürte, wie ihr Herz kurz aussetzte, wieder anfing zu schlagen und dann flatterte wie ein eingesperrter Schmetterling.
Sie schluckte ihre Angst hinunter und suchte mit den Augen die Menge nach Fredericka ab. »Werde ich dann wissen, wer ich bin?«, fragte sie Perry. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zu eng zum Atmen, obwohl sie die Werwölfin nirgends entdecken konnte.
»Klar, wirst du das wissen.« Er schaute über Kylies Schulter. Kylie befürchtete schon, er würde Fredericka hinter ihr sehen.
»Alles okay?«, hörte sie Holidays vertraute Stimme stattdessen.
Kylie drehte sich um und sah, wie Holiday Perry mit einer Kopfbewegung bedeutete, dass er sie allein lassen sollte.
Kylie flüsterte Holiday ins Ohr: »Ich hab furchtbare Angst. Ich bin nicht bereit dafür.« Ihre Augen brannten, und sie spürte die Tränen in sich aufsteigen.
»Es wird schon alles gut werden. Ich glaube nicht, dass …« Holiday beendete den Satz nicht, stattdessen legte sie Kylie eine Hand auf die Schulter. Sofort verblasste Kylies Panik. »Komm, ich bleib bei dir.«
Sie gingen gemeinsam zur Gruppe und reihten sich in den großen Kreis ein, so wie an dem Vampir-Abend auch. Luis stand in der Mitte und hielt einen Totenkopf in der Hand. Allerdings sah es nicht wie ein menschlicher Schädel aus, eher wie der eines Wolfs. Er hielt den Schädel in die Luft. Das Mondlicht schimmerte darauf und schien ihn zum Leuchten zu bringen. Luis erzählte die Geschichte des ersten Werwolfs und erklärte dann, was Werwölfe alles für Gaben haben konnten. Aber Kylie fiel es schwer zuzuhören. Es fühlte sich nicht richtig an. Sie schaute zum Mond auf, und sie hätte schwören können, dass das Gesicht darauf ihr zuzwinkerte.
Dann bemerkte Kylie, dass sich viele der Campteilnehmer aus dem Kreis entfernten. Die Werwölfe. Kylie schaute Holiday fragend an.
»Die meisten wollen sich nicht vor Publikum verwandeln«, erklärte ihr die Campleiterin.
Kylie konnte es ihnen nicht verübeln. Das würde sie auch nicht wollen. Was, wenn ihr die Kleidung vom Leib fallen würde? Würden dann alle sehen, wie Haare auf ihrem Körper wuchsen?
Sie dachte nur noch ans Weglaufen, aber in dem Moment hörte Luis auf zu sprechen. Das Geräusch, das aus seinem Mund kam, war nur noch ein roher Schrei. Im Hintergrund konnte Kylie die Schreie der anderen hören, die sich ebenfalls verwandelten. Ihr stockte der Atem. Ihre Füße waren wie am Boden festgenagelt. Sie wollte das nicht hören, wollte das nicht sehen, aber sie konnte auch nicht wegschauen.
Luis fiel zu Boden, sein Rücken drückte sich durch und er gab weiterhin seltsame Geräusche von sich – halb Knurren, halb Stöhnen. Es war wie aus einem Horrorfilm. Kylie sah zu, wie sich sein Körper so verformte, wie es ein menschlicher Körper nie könnte. Er legte den Kopf so weit in den Nacken, dass es ihm mit Sicherheit den Hals hätte brechen müssen. Seine Kieferknochen wuchsen, seine Wangen wurden länger, und wo zuvor sein Gesicht gewesen war, erschien jetzt eine Wolfsschnauze. Und dann wuchsen überall Haare.
Kylie blieb das Herz stehen. Ihre Haut kribbelte. Ihr Magen rebellierte.
O Gott! Etwas passierte mit ihr.




26. Kapitel
Kylie fühlte sich, als würde Sprudelwasser durch die Adern fließen. Sie beobachtete Luis, der sich jetzt vollständig in einen Wolf verwandelt hatte und in den Wald rannte. Plötzlich drehten sich alle zu ihr um und starrten sie an.
Beobachteten sie.
Erwartungsvoll.
Sie schaute Holiday an. »Ich muss … allein sein.« Sie ging davon. Sie rannte nicht – sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken – aber sie lief schnell, aus Angst, auch aus ihrem Mund könnten jede Sekunde so furchtbare Geräusche dringen.
Sie schaffte es in den Wald, dann rannte sie los. Sie rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit, duckte sich dabei unter Ästen hindurch und sprang über Baumstümpfe. Wie lange sie so rannte, wusste sie nicht. Aber schließlich brach sie völlig außer Atem und kraftlos zusammen. Ihre Muskeln zitterten.
Japsend schaute sie auf ihre Hände. Sie berührte ihr Gesicht, um zu sehen, ob sich etwas verändert hatte.
Nichts. Keine Veränderung. Sie schloss die Augen und versuchte das Kribbeln unter ihrer Haut abzustellen. Da hörte sie es.
Ein tiefes, bedrohliches Knurren.
Sie öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um den Wolf auf sich zuspringen zu sehen. Sein Fell war fast weiß, mit ein paar grauen und braunen Flecken. Seine Augen glühten in einem leuchtenden Gold. Er hatte die Lefzen hochgezogen und entblößte seine scharfen Zähne. Das war kein gewöhnlicher Wolf. Es war ein Werwolf.
Kylie versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Muskeln zitterten und wollten ihr nicht gehorchen. Der Wolf schien ihre Schwäche zu bemerken. Seine Haltung wurde noch aggressiver. Die etwas längeren Haare am Rücken stellten sich auf und als Kylie dem Wolf in die Augen sah, wusste sie es. Es war Fredericka. Die Werwölfin knurrte böse und ging zum Angriff über.
Kylie nahm alle Kraft zusammen und kam mühsam auf die Beine. Sie machte sich bereit, wegzurennen, als ein noch größerer Wolf mit einem riesigen Satz zwischen ihnen landete. Fredericka hielt inne. Zuerst dachte Kylie, sie würde jetzt von zwei Wölfen angegriffen werden, aber der zweite Wolf, mit dunkelgrauem Fell und hellgoldenen Augen, fuhr herum und knurrte den angreifenden Werwolf an.
Kylie hörte das Knurren der beiden Wölfe und sah, wie die beiden aufeinander losgingen. Sie hörte das Aufeinanderschlagen der Zähne und erkannte ihre Gelegenheit zur Flucht. Sie schlug sich ins Unterholz und rannte so schnell sie konnte. Sie lief nicht mehr so schnell wie vorher, aber sie zwang sich, nicht stehen zu bleiben, bis sie bei ihrer Hütte angekommen war.
Auf der Treppe zur Veranda brach sie zusammen und rang nach Luft. Als sie zum Wald zurückschaute, starrten sie ein Paar hellgolden leuchtende Augen an. Beim nächsten Atemzug erkannte sie ihn. Sie wusste nicht, warum sie sich so sicher war, aber die Erkenntnis kam ihr wie eine Erleuchtung.
Lucas war zurück.

Am nächsten Morgen wurde Kylie wie üblich von der Eiseskälte geweckt. Sie stöhnte auf und drehte sich auf die andere Seite, um auf die Uhr zu schauen. Ihre Hoffnung, dass es nicht ganz so früh wäre, wurde schnell zunichtegemacht. Es war kurz vor fünf Uhr. Der Geist war überpünktlich.
Das war nicht fair. Und nicht nur deshalb, weil sie noch keine Lust hatte, Lucas zu begegnen. Hatte sie sich nicht gerade erst hingelegt? Noch nie waren drei Stunden so schnell vergangen. Es war schon zwei Uhr gewesen, als sie endlich in ihr Bett gefallen war.
Als Kylie Lucas gesehen hatte, war sie in die Hütte gerannt, wo Holiday schon auf sie wartete. Sie saß mit Della und Miranda am Küchentisch und alle drei schauten ziemlich trübsinnig vor sich hin. Ihre beiden Mitbewohnerinnen sahen sie schockiert an, als sie ins Zimmer gerauscht kam. Anscheinend hatten sie wirklich erwartet, dass sie sich in einen Werwolf verwandeln würde. Holiday dagegen hatte kein bisschen überrascht ausgesehen.
Als sie so darüber nachdachte, wurde Kylie plötzlich misstrauisch. Wusste Holiday doch mehr, als sie Kylie sagen wollte? Sie hatte Holiday wirklich lieb, aber ihr Glaube an den Selbstfindungs-Scheiß, von wegen jeder muss seine Antworten selbst finden, raubte Kylie noch den letzten Nerv.
Die Kälte breitete sich im Zimmer aus und riss sie aus ihren Gedanken.
»Du musst sie retten.«
Apropos letzter Nerv …
Kylie stöhnte und setzte sich auf. Der Geist stand am Fußende ihres Bettes. Der süße Geruch von Blut stieg Kylie in die Nase, noch bevor sie sah, dass der Geist wieder das blutige Nachthemd gewählt hatte. Die Frau sah Kylie flehend an und hielt sich den Unterleib, als wäre ihr schlecht.
»Wenn du kotzen musst, dann bitte nicht auf mein Bett.«
Der kalte, gefühllose Tonfall in ihrer Stimme erschreckte Kylie selbst. »Es tut mir leid«, flüsterte sie entschuldigend. »Es ist nur … Ich will doch nur das Rätsel lösen und es ist so frustrierend, nicht weiterzukommen.«
Der Geist legte eine Hand auf Kylies Fuß. Sogar durch die Bettdecke konnte Kylie die eisige Kälte spüren. »Du hast die Möglichkeit, es aufzuhalten. Bitte mach, dass es aufhört.«
»Was soll aufhören? Hat es denn schon begonnen?«, fragte Kylie nervös. War jemand, den sie liebte, schon in Schwierigkeiten? Entführt und gefoltert von den Blutsbrüdern oder sogar schlimmer?
»Verdammt, jetzt antworte mir schon!«, schrie Kylie. »Oder zeig mir wenigstens eine Vision, die ich verstehen kann. Es ist mir sogar egal, wie gruselig es ist, tu es einfach.«
Die Vision mit der Beerdigung ergab immer noch keinen Sinn.
Der Geist verschwand und mit ihm auch die Kälte an Kylies Fuß. Aber dann fühlte sie plötzlich etwas Seltsames. Eine kribbelnde Wärme breitete sich in ihrem Fuß bis hoch zu ihrem Knöchel aus. Kylie fasste sich an den Fuß. So etwas hatte sie bei Berührungen von Daniel nie erlebt. Hatte das etwas zu bedeuten?
Jetzt war sie wirklich frustriert. Aber plötzlich hörte sie das Geräusch eines Wasserfalls. Waren das die Todesengel, die ihr zu verstehen geben wollten, dass alles gutgehen würde?
Kylies Handy piepte und auf dem Display waren drei neue Anrufe angezeigt: Einer war von dem Privatdetektiv, einer von Sara und einer von ihrer Mom.
Die Furcht, dass vielleicht schon etwas passierte, ließ Kylie die frühe Uhrzeit vergessen, und sie rief gleich ihre Mutter an.

Drei Stunden später, gegen acht Uhr, stellte Kylie ihr Frühstückstablett auf den Tisch und setzte sich zu Della und Miranda. Sie schaute sich absichtlich nicht im Raum um, weil sie Angst hatte, ihn zu sehen. Oder den anderen. Sie wollte einfach keinen von beiden sehen. Wie Derek ihr gestern Nacht aus dem Weg gegangen war, hatte sie ziemlich verletzt. Sie wusste schon, dass sie ihn vor ein paar Wochen auch gemieden hatte, aber das war anders gewesen. Sie war ihm nicht aus dem Weg gegangen, weil sie ihn nicht sehen wollte; sondern weil sie ihn zu sehr sehen wollte.
Sie starrte auf das matschige Rührei, das ungefähr so appetitlich aussah wie ein totgefahrenes Tier, und dachte über das Gespräch mit ihrer Mutter nach. Ehrlich gesagt, glaubte Kylie nicht, dass ihre Mutter ihr die Bin gerade von einem schlimmen Traum aufgewacht und hab nicht auf die Uhr geschaut-Nummer abgenommen hatte. Aber als ihre Mutter zugegeben hatte, in letzter Zeit auch öfters Albträume gehabt zu haben, fragte sich Kylie, ob das am Gedächtnislöschen liegen konnte. Ging es in den Albträumen ihrer Mutter um das, was sie im Shadow Falls Camp gesehen hatte?
Plötzlich richteten sich Kylies Nackenhaare auf. Ohne sich umzudrehen, wusste Kylie, dass sie von jemandem angestarrt wurde. Sie hielt es nicht lange aus, dann musste sie einen Blick über die Schulter werfen. Und sie hätte es sich ja denken können.
Fredericka.
Als sie sich wieder herumdrehte, fiel ihr Blick durch den Raum und direkt auf Derek. Er sah sie besorgt und mitfühlend an, aber es war wohl nicht genug, um zu ihr zu kommen. Konnte er nicht spüren, wie sehr sie ihn brauchte? Sie schaute schnell weg, nur um sofort Lucas’ Blick aufzufangen. Aus wunderschönen blauen Augen, die sie an Elefanten in den Wolken erinnerten, sah er sie an.
Lucas machte eine Kopfbewegung zur Tür, als wollte er sie auffordern, sich draußen mit ihm zu treffen.
Kylie musste all ihren Mut zusammenkratzen, um zu tun, was sie als Nächstes tat.
Sie nahm ihre Gabel und schaufelte das Essen in ihren Mund, als wäre sie viel zu hungrig, um jetzt schon den Saal zu verlassen. Ja, sie aß lieber kaltes, glibberiges Rührei, als dass sie mit Lucas redete. Sie war schlicht und einfach noch nicht bereit dazu, sich mit ihm oder mit ihren Träumen auseinanderzusetzen. Dazu kam noch, dass sie auf jeden Fall Derek verletzen würde, wenn sie mit Lucas den Speisesaal verließ. Und sie wollte Derek nicht verletzen. Auch, wenn er offensichtlich im Moment damit kein Problem hatte, sie zu verletzen.

Nach dem Backunterricht ging Kylie zurück zur Hütte, um ihre zwei Telefonate zu erledigen. Sie setzte sich an den Computer und griff nach der Maus, um die Nummer ihrer Großeltern noch mal aufzurufen. Sie hatte hin und her überlegt, wen sie zuerst anrufen sollte, den Privatdetektiv oder ihre Großeltern. Sie hatte sich für ihre Großeltern entschieden. Obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie ihnen sagen sollte. Wie konnte man jemandem erzählen, dass man ihr unbekanntes Enkelkind war – und das auch noch, wenn ihr toter Sohn ja adoptiert worden war?
O ja, das konnte lustig werden.
Als Kylie die Maus bewegte, um den Ruhe-Modus des PCs zu beenden, erschien auf dem Bildschirm eine Internet-Seite mit einer Liste von Autounfällen aus der Gegend von Springville. Dort kam Della her. Kylie wurde mulmig. Wahrscheinlich glaubte Della immer noch, irgendetwas Schlimmes während ihrer Verwandlung getan zu haben.
Kylie schielte zu Dellas geschlossener Zimmertür. Sie kam oft nachmittags in die Hütte, um ein Nickerchen zu machen.
Kylie öffnete ein neues Fenster und suchte nach der Telefonnummer von Kent B. Brighten in Gladlock, Texas. Immer noch unsicher, was sie sagen sollte, wählte sie schnell die Nummer, ehe sie es sich anders überlegen konnte.
Es klingelte einmal.
Zweimal.
Dreimal.
Dann sprang ein Anrufbeantworter an. »Hallo, hier ist der Anschluss von Kent und Becky Brighten. Wir sind gerade nicht zu Hause, aber Sie können uns eine Nachricht hinterlassen …«
Sie waren noch am Leben.
Ihr blieb die Luft weg. Dann kam das Piepzeichen.
Sie musste sich entscheiden. Eine Nachricht hinterlassen? Keine Nachricht hinterlassen?
Sie legte auf.
Zehn Atemzüge und dreißig Sekunden später rief sie den Privatdetektiv an. Wieder nur ein Anrufbeantworter. Aber diesmal hinterließ sie eine Nachricht, damit er wusste, dass sie Namen und Telefonnummer von Daniels Adoptiveltern hatte.
Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, die Brightens zu treffen. Dabei stellte sie fest, dass sie sie auch so gern treffen wollte, nicht nur, um vielleicht Daniels echte Eltern zu finden. Sie stellte es sich schön vor, mehr über ihren Vater zu erfahren. Sie schloss das Browser-Fenster und noch ein anderes erschien darunter. Es war eine Doppelseite aus einer Zeitung über zwei Autounfälle, beide mit Todesopfern.
Kylie begann zu lesen. Ein Unfallopfer war ein Mann in den Vierzigern, bei dem anderen Unfall … Kylie musste schlucken. Eine Frau und ihre sechs Monate alte kleine Tochter.
Wie konnte Della nur denken, dass sie so etwas getan haben könnte?
Ein Klopfen riss sie aus der Lektüre und sofort stieg Panik in ihr auf. War es Lucas? Oder wieder Fredericka? Sie suchte schnell den Raum mit den Augen ab und hoffte, dass Socke sich versteckt hatte. Es klopfte lauter.
»Kylie?« Burnetts tiefe Stimme drang durch die Tür.
Da sie wusste, dass er sie hören konnte, rief Kylie: »Komm rein.«
Er öffnete die Tür und ging zum Tisch. Sie war schlagartig besorgt wegen seines Besuchs. Er war sicherlich nicht gekommen, um mehr Infos über Holiday aus ihr herauszupressen. Und wenn doch, würde sie ihn enttäuschen müssen.
Er nickte in Richtung eines Stuhls. »Kann ich mich setzen?«
»Nein.« Dann platzte sie heraus, ohne dass sie es wollte: »Wenn es um Holiday geht, dann …«
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Es geht nicht um … Holiday.« Er schaute finster. »Auch wenn ich zugeben muss, dass sie mich noch in den Wahnsinn treibt.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn Selynn nicht immer noch hier rumhängen würde …« Kylie hielt inne, als sie bemerkte, dass sie sich schon wieder einmischte.
»Selynn hat Anweisungen von der FRU, deshalb konnte ich sie nicht wegschicken. Aber sie wird heute abreisen.«
Kylie hatte sie seit dem Vorfall am See nicht mehr gesehen, aber sie war wohl noch immer in Shadow Falls. Es ging das Gerücht um, dass sie wegen der Sache mit dem mordenden Vampir hier war. Und wenn sie jetzt abreiste, bedeutete das vielleicht, dass sie ihn gefasst …
»Ist etwas passiert? Habt ihr ihn geschnappt?« Sie stellte sich die beiden Mädchen, die getötet wurden, vor, und das Bild machte sie traurig.
Burnett lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Deshalb bin ich hergekommen, um es dir zu erzählen. Der Vampir-Rat hat mir heute mitgeteilt, dass sie den Kerl geschnappt haben. Sie werden sich um die Sache kümmern.«
»Was meinst du mit kümmern?«
»Das, was es eben heißt. Dass sie sich darum kümmern werden.«
»Wird es einen Gerichtsprozess geben … oder etwas in der Art?« Musste Kylie am Ende als Zeugin aussagen?
Burnett sah sie fest an, als würde er an sein Versprechen denken, dass der Typ nicht ungestraft davonkommen würde. »Nicht direkt einen Gerichtsprozess. Der Vampir-Rat entscheidet über sein Schicksal, aber … sie haben mir versichert, dass sie das Töten von Menschen nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
Kylie wollte lieber nicht zu genau wissen, was das für sein Schicksal bedeutete. Sonst wäre vielleicht die Erleichterung, dass sie den Vampir nie wieder würde sehen müssen, in Gefahr. Aber konnte sie wirklich erleichtert sein? War jemand, den sie liebte, immer noch in Gefahr?
Sie starrte auf ihre Hände und versuchte die Informationen zu verarbeiten. Als sie aufschaute, sah sie, wie Burnett auf den Computerbildschirm starrte.
»Was ist das?«, fragte er mit düsterer Stimme.
Sie wollte auf keinen Fall, dass er Della eines solch grausigen Verbrechens beschuldigen konnte, also klickte sie schnell auf das rote X, um das Fenster zu schließen. »Nichts Wichtiges.« Ihr fiel erst zu spät ein, dass er wusste, wann sie log. Und auch, wenn sie das nicht getan hätte, hätte ihn ihr unbeholfener Versuch, den Inhalt des Fensters vor ihm zu verbergen, auf jeden Fall misstrauisch gemacht.
Er schaute sie vorwurfsvoll an. »Kylie, bitte tu das nicht.«
»Was denn tun?«, fragte sie plötzlich verunsichert.
»Sag mir bitte, dass du nicht nach Autounfällen suchst, die ein Code-Red-Fall waren.«
Code Red. Kylie erinnerte sich an den Ausdruck. So nannte die FRU einen vermeintlichen Autounfall, der einen von Übernatürlichen verursachten Todesfall vertuschen soll. Kylie schaute wieder auf den jetzt leeren Bildschirm. »Also … war einer dieser Unfälle ein Code Red?« Vielleicht ein vertuschter Vampir-Mord? So einer, wie Della ihn befürchtete begangen zu haben in ihrer Verwandlungsphase?
Er legte den Kopf schief und musterte sie, las sie. »Wenn du nicht diejenige bist, die recherchiert, wer ist es dann?«
Oh, Fuck, dachte Kylie. Was soll ich sagen? Was soll ich sagen? Bloß nicht lügen, sonst merkt er es.
»Della?«, fragte er.
»Nein«, log Kylie, ohne nachzudenken.
Er schloss die Augen.
»Bitte«, flehte Kylie, nicht einmal sicher, worum sie bitten wollte.
Er öffnete wieder die Augen und fixierte sie.
»Sie kann das nicht gewesen sein«, sagte Kylie voller Überzeugung. »Sie ist ein guter Mensch.«
Burnett schaute zu Dellas Schlafzimmertür. Er legte Kylie eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Dann verließ er die Hütte, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
Zwei Sekunden später kam Della aus ihrem Zimmer. Kylie stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.
»Ist schon okay«, beruhigte Della sie, aber sie sah aus, als hätte sie Angst. »Ich wollte es ihm eh sagen.« Sie machte Anstalten, ihm hinterherzugehen.
»Du kannst das nicht gewesen sein«, rief ihr Kylie nach.
Della schaute über ihre Schulter zurück. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich hoffe, du hast recht.«

Kylie saß noch eine halbe Stunde wie betäubt auf dem Schreibtischstuhl. Wenn sie nicht die Artikel gelesen hätte, als Burnett kam, wäre all das nicht passiert. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht einfach nur so rumsitzen konnte. Sie musste etwas tun. Sie stürmte aus der Hütte und rannte so schnell sie konnte zum Büro, wo sie Burnett und Della vermutete.
Weil alle anderen entweder einen Kurs oder ein Treffen hatten, war der Pfad menschenleer. Kylie war noch nicht weit gekommen, da spürte sie es – das Gefühl, beobachtet zu werden – aber ihr lag die Sache mit Della zu schwer auf der Seele, um jetzt anzuhalten.
Kylie schaffte es gerade rechtzeitig zum Ende des Pfads, um zu sehen, wie Burnetts Auto mit Della darin vom Parkplatz fuhr. »Nein!«
»Alles okay«, sagte Holiday hinter ihr.
Kylie schaute sich um. Sie sah Holidays sorgenvolles Gesicht und wusste, dass sie über alles Bescheid wusste. »Es ist meine Schuld.« Vor lauter schlechtem Gewissen konnte sie kaum atmen.
Holiday führte sie zum Büro. Dort angekommen, umarmte sie Kylie. »Ist schon okay«, wiederholte sie liebevoll und eine beruhigende Welle fuhr durch Kylies Körper.
»Wo bringt er sie hin?« Kylie schluckte schwer.
»Zum Büro der FRU, um ein paar Tests zu machen. DNS-Entnahme und Gebissabdrücke.«
»Also war einer der Unfälle ein Code Red?«, fragte Kylie.
»Beide«, gestand Holiday.
Kylie fühlte sich, als würde etwas über ihr zusammenbrechen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte eine dunkle Stimme von der Eingangstür.
Lucas lehnte im Türrahmen. Er sah besorgt aus.
»Es ist alles okay.« Holiday winkte ihn hinaus.
Er bewegte sich nicht. »Geht es dir gut?«, fragte er an Kylie gewandt, als müsste er es auch von ihr hören.
Irgendwann musste sie mit Lucas reden, jetzt, wo er zurück war. Aber aus irgendeinem Grund gehorchte ihr ihre Stimme nicht. Sie konnte nur nicken. Er ging, aber sie hatte den Eindruck, dass er sich wirklich Sorgen um sie gemacht hatte.
Holiday zog Kylie zum Sofa und sie setzten sich. »Es wird schon alles gutgehen.« Sie legte eine Hand auf Kylies Rücken, und sofort durchströmte Kylie eine angenehme Wärme.
Aber das Bild von Della, angsterfüllt und verzweifelt, wollte nicht aus Kylies Kopf verschwinden. Della und Angst passten einfach nicht zusammen. Della war stark, draufgängerisch und viel zu liebevoll, um jemandem wehzutun. »Sie war das nicht«, versicherte sie Holiday. »Es ist sinnlos, sie diese Tests machen zu lassen.«
»Della wollte es von sich aus. Sie will es wissen.«
»Aber sie war es nicht«, wiederholte Kylie. Holiday hatte ihr nicht zugestimmt.
»Das hoffen wir auch, Kylie. Aber selbst wenn sie es war, sind das mildernde Umstände. Sie war in der Verwandlungsphase. Die FRU wird das berücksichtigen, da bin ich sicher.«
Kylie zuckte bei Holidays Worten zusammen. Sie konnte nicht sagen, was sie mehr störte – dass Holiday in Betracht zog, dass Della so etwas tun könnte, oder die Tatsache, dass frischverwandelte Vampire unschuldige Menschen töten konnten, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu werden.

Drei Stunden später rief Holiday an, um Kylie zu sagen, dass Della gleich zurückkommen würde. Sie erlaubte Kylie und Miranda den restlichen Nachmittag freizunehmen, um für Della da zu sein. Also warteten Kylie und Miranda in ihrer Hütte auf sie. Kylie drehte nervös eine Coladose in der Hand. Miranda saß völlig regungslos da.
»Sie hat das nicht getan«, sagte Kylie wieder und wieder. »Wie können sie nur glauben, dass sie das getan haben könnte?«
Miranda stöhnte auf, als könnte sie Kylies Gelaber nicht mehr hören. »Das ist eben nicht die Welt, die du kennst. Hier passiert so eine Scheiße. Richtig viel Scheiße. Junge Mädchen sterben. Kater werden in Stinktiere verwandelt. Werwölfe kommen in deine Wohnung und versuchen, dich zu töten. Und wenn sich ein Vampir das erste Mal verwandelt, dann … tut er Dinge, die er normalerweise nie tun würde.«
»Du glaubst, sie hat es getan!« Kylie zeigte empört mit dem Finger auf Miranda.
»Ich weiß es doch auch nicht«, versuchte Miranda sie zu beschwichtigen. »Aber wenn sie es getan hat, dann war es nicht ihre Schuld, und ich würde sie deshalb nicht weniger mögen. Und verdammt, Kylie, das solltest du auch tun. Sie hält so viel von dir. Wenn du dich von ihr abwendest, würde sie das umbringen.«
Tränen schossen Kylie in die Augen, schon allein beim Gedanken daran, dass Della etwas so Furchtbares getan haben könnte. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, das selbst wenn es stimmte, sie sich nicht von ihrer Freundin abwenden würde.
Zehn Minuten später kam Della. Sie hatte rote Augen und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Die Bissspuren waren nicht von mir. Auch keine der Fingerabdrücke.«
Kylies Gesicht hellte sich auf und ihr fiel ein Stein vom Herzen. »Ich hab es dir doch gesagt.«
Tränen liefen Della über ihre blassen Wangen. »Sie glauben jetzt, dass es Chan war.«
Miranda schaute von Della zu Kylie. »Wer ist Chan?«
»Mein Cousin«, erklärte Della und gab damit ihr Geheimnis preis. »Er hat mir durch meine Verwandlung geholfen. Er hätte das nicht tun müssen. Aber er hat es getan.«
»Oh«, machte Miranda.
»Jetzt wollen sie, dass ich herausfinde, ob er es war«, fuhr Della fort. »Ich soll undercover gegen ihn ermitteln und seine Schuld beweisen.« Sie bekam vor Nervosität Schluckauf. »Aber er war doch für mich da, als es sonst niemand war und jetzt muss ich …«
»Sag doch einfach nein«, meinte Kylie.
»Man sagt bei der FRU nicht einfach nein.« Della holte tief Luft. »Außerdem … sie haben mir die Bilder gezeigt.« In ihren dunklen Augen lag tiefes Mitgefühl. »Da war ein Baby. Es war schrecklich. Wenn er das wirklich getan hat, muss er aufgehalten werden, bevor er wieder so etwas tut. Ich glaube nicht, dass ich damit leben könnte, wenn ich das zulassen würde.«

An diesem Abend hatte die Leitung alle Campteilnehmer wieder zu einer Versammlung einberufen, weil sich offensichtlich jemand am Alarmsystem zu schaffen machte. Burnett zufolge schaltete jemand den Alarm aus – es war bislang nur unklar, ob es von innerhalb des Camps oder von draußen geschah. Das wollte Burnett möglichst schnell herausfinden.
Kylie fragte sich, ob ihr Gefühl, beobachtet zu werden, etwas mit dem ausgeschalteten Alarmsystem zu tun hatte. Denn jetzt, wo das System überwacht wurde, fühlte sie sich sicher.
Nach der Versammlung war sie allein zurück zur Hütte gegangen. Als sie gerade einen Schritt auf die Veranda gesetzt hatte, ließ ein Geräusch sie zusammenfahren.
So viel zum Thema sicher fühlen. Ihr Herz raste und sie fuhr herum. Sie dachte an Fredericka.
»Was glaubst du eigentlich, wie lange du mir aus dem Weg gehen kannst?« Lucas nahm die Stufen auf die Veranda.
Kylie trat etwas näher zum Verandalicht über der Eingangstür, um das die Insekten schwirrten, und schaute auf ihre Armbanduhr.
»Anscheinend nur zwölf Stunden«, erwiderte sie. Es war punkt neun Uhr abends. Am Morgen, als sie ihn im Büro gesehen hatte, war sie zu sehr um Della besorgt gewesen, um sich über die Träume und Lucas Gedanken zu machen. Aber das war jetzt anders. Sie rückte etwas vom Licht weg und hoffte, er hatte nicht bemerkt, dass sie rot geworden war.
»Also gibst du zu, dass du mir aus dem Weg gegangen bist?« Seine dunkle Stimme klang amüsiert.
Dabei fand sie es kein bisschen lustig. Ihre Blicke trafen sich, doch sie schaute schnell weg. »Ich könnte es leugnen, aber du würdest es mir ja doch nicht glauben.« Außerdem ist Verdrängung mein Spezialgebiet.
Plötzlich musste sie daran denken, wie sie Holiday erzählt hatte, dass sie sich nach dem Gespräch mit ihrem Dad besser gefühlt hatte. Bestand da nicht auch Hoffnung, dass es bei Lucas genauso war?
Sie schielte wieder zur Hüttentür und wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste es hinter sich bringen.
»Also, wenn du es schon nicht leugnest, dann hoffe ich, dass du mir wenigstens eine Erklärung geben kannst?«
Sie hob den Kopf. Obwohl sie mehr als alles in der Welt glauben wollte, dass er nichts von den Träumen wusste, konnte sie es doch nicht. Ganz offensichtlich war sie besser im Verdrängen als im Leugnen.
»Erklärungen«, murmelte sie.
»Wie bitte?« Er kam näher und sein Geruch, Aftershave mit einem Hauch Wald, drang ihr in die Nase.
»Ich hab mehr als eine Erklärung.«
»Okay.« Er griff nach dem Ende einer ihrer blonden Haarsträhnen und rieb die Haare zwischen den Fingerspitzen. »Dann erklär es mir doch.«
Sie entzog ihm die Haarsträhne und trat einen Schritt zurück. »Es dir erklären? Damit würde ich dir doch den Spaß verderben, es selbst herauszufinden.« Sie hatte vorgehabt, abweisend zu klingen, aber sie war wohl am Ziel vorbeigeschossen, denn Lucas lachte leise in sich hinein.
Sie schaute ihn böse an.
Sein Lächeln erstarb. »Okay, mein erster Tipp wäre, dass du dabei bist, deine Gaben nach und nach herauszufinden und kennenzulernen. Zum Beispiel das Traumwandeln?«
Sie wurde rot, aber diesmal wandte sie den Blick nicht ab. »Jetzt, wo ich weiß, wie es funktioniert, wird es kein Problem mehr sein.« Sie betete, dass sie recht hatte. Holiday hatte ihr doch gesagt, dass sie es kontrollieren konnte, oder? Das hieß doch auch, dass sie es ausschalten konnte. Gott, sie hoffte, dass das stimmte.
Er musterte sie. »Das ist aber schade.« Das klang aber sehr nach einem Flirt.
Sie schielte wieder zur Tür. Sie hatte ihm doch alles gesagt, oder?
Als sie nach der Türklinke griff, fasste er sie am Arm. Seine Berührung war jedoch nicht unsanft, ganz im Gegenteil. Das ließ sie innehalten. Sie hatte einen furchtbaren Tag hinter sich, und sie erinnerte sich gut daran, wie besorgt er um sie morgens im Büro gewesen war.
»Gib mir noch ein paar Minuten, okay? Bitte.«
Sie starrte weiter die Tür an und seine Hand blieb auf ihrem Arm liegen. Seine Berührung verursachte ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut.
»Was sind denn die anderen Gründe?«, fragte er. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Warum bist du so wütend auf mich, Kylie? Und komm nicht auf die Idee, es zu leugnen. Ich kann vielleicht deine Gefühle nicht lesen, wie … andere Leute … aber ich sehe es doch in deinen Augen.«
Kylie wusste genau, wen er mit andere Leute meinte. Er musste von ihr und Derek gehört haben. Gut so, dachte sie. Aber auf der anderen Seite war das, was er gehört hatte, gar nicht mehr aktuell. Derek hatte Schluss gemacht.
Er verstärkte den Griff an ihrem Arm etwas. »Sag mir, was dir auf dem Herzen liegt, damit wir es hinter uns bringen können.«
Ein Wort lag ihr auf der Zunge. Fredericka. Aber wenn sie ihm sagte, dass es sie störte, dass er mit Fredericka zusammen war, gab sie damit zu, etwas für ihn zu empfinden. Und das wollte sie nicht zugeben. Das konnte sie sich ja selbst nicht mal eingestehen. Es stimmte auch gar nicht. Sie war nur verwirrt.
»Ich bin müde.« Sie riskierte, ihn anzuschauen.
Seine blauen Augen sahen im goldgelben Schein des Verandalichts noch heller aus. Er hatte immer noch die Hand auf ihrem Arm, und er fing an, den Daumen langsam zu bewegen. »Du hast meine Briefe bekommen, oder?«
»Ja.«
»Bist du wegen der Träume sauer? Ich hab nämlich gar nicht …«
»Ich weiß – das warst nicht du, sondern nur ich.« Sie zog ihren Arm weg.
Er hob nachdenklich die Augenbrauen. »Du warst es nicht allein.« Es klang so, als kostete es ihn einige Mühe, es zuzugeben. »Zumindest nicht beim ersten Traum. Ich meine …«
Als er zögerte, sprach sie weiter. »Also warst du es doch? Du bist in meinen Traum gekommen?«
»Nein, ich habe die Gabe nicht. Aber als du das erste Mal in meinen Traum gekommen bist, hatte ich grad sowieso von dir geträumt.« Er zuckte die Schultern, als wollte er damit die Schuld abschütteln. »Zuerst hab ich gar nicht gemerkt, dass du wirklich da bist. Doch dann wurde es so lebendig und real. Und ich hab später nichts gesagt, weil ich gemerkt habe, dass du nicht verstanden hast, was passiert ist. Falls du deshalb sauer bist. Ich hätte wahrscheinlich nicht mitmachen sollen, aber … es war nur ein Traum. Und ja, ich wollte nicht aufhören.«
Auch wenn sie ihm zugutehalten musste, ehrlich zu sein, war sie trotzdem sauer. Er hätte nicht mitmachen müssen. Oder zumindest hätte er es ihr erzählen müssen, damit sie es nicht ein zweites Mal gemacht hätte. Andererseits, wer weiß, wie sie reagiert hätte, wenn er es ihr damals erzählt hätte? Es war so viel passiert in den letzten paar Wochen. Sie akzeptierte jetzt viele Dinge, die sie damals wahrscheinlich nicht einfach so hingenommen hätte.
»Im zweiten Traum warst du es jedenfalls ganz allein.« Er sah aus, als würde er die Erinnerung genießen.
Von dem blauen Glitzern in seinen Augen aus dem Konzept gebracht, sagte Kylie das Erste, das ihr in den Sinn kam. »Ich wette, Tante Stella hat auch von Tom Selleck geträumt.«




27. Kapitel
Er schaute sie verwirrt an. »Was? Tom Selleck?«
Kylie konnte es nicht fassen. Hatte sie das wirklich gesagt? Mann, wie peinlich. »Was ich sagen will ist, dass es nicht noch einmal vorkommen wird. Also lass es uns einfach vergessen, okay?«
»Warum wird es nicht mehr vorkommen?« Er beugte sich vor und kam ihrem Gesicht etwas näher. »Es ist doch offensichtlich, dass du für mich dasselbe empfindest, wie ich …«
»Wie du für Fredericka?« Sie hätte die Frage am liebsten mit der Hand aus der Luft gefangen, bevor sie an seinen Ohren ankommen konnte.
Er zog die Augenbrauen zusammen und lehnte sich zurück. »Also deshalb bist du wütend.«
Sie leugnete es erst gar nicht. Nicht, weil sie es nicht gewollt hätte, sondern weil sie nicht glaubte, dass sie damit durchkommen würde.
»Hör mal, Fredericka und ich …«
»Es ist nicht wichtig.«
»Aber für mich ist es wichtig. Als wir weg waren, habe ich sie nicht angefasst. Nicht einmal.«
»Es tut nichts zur Sache, weil … was da zwischen euch ist und was du tust, ist deine Sache. Denn du und ich … wir sind nur Freunde.«
»Wir könnten mehr sein als das«, erwiderte er. »Es fühlt sich jetzt schon nach mehr an.«
»Nein.« Sie schaute ihn fest an und hoffte, dass er merkte, wie ernst es ihr war.
Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, und sein Daumen berührte dabei ihre Wange. »Das letzte Mal, als wir auf dieser Veranda gestanden haben, hast du mich hineingebeten, und ich glaube, das hat mehr bedeutet, als nur Freunde zu sein.«
Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn fast angebettelt hatte hereinzukommen, weil sie mehr wollte … so viel mehr als nur seine Freundschaft. Aber das war vorher gewesen – als ihre Gefühle für Derek noch nicht so stark gewesen waren.
Sie griff nach Lucas’ Hand und schob sie aus ihrem Gesicht. »Aber du hast nein gesagt. Und damit hattest du recht.«
»Glaubst du das wirklich?« Er streichelte zärtlich ihre Hand.
Ja. Und zwar, weil du mit Fredericka weggelaufen bist.
»Sie ist mir gefolgt, Kylie. Ich hab sie nicht gebeten, mitzukommen. Ich hätte sie auch zurückgeschickt, aber es hat sich herausgestellt, dass ich sie gebrauchen konnte.«
Kylie versuchte, ihre Hand loszureißen, aber er hielt sie fest.
»Ich meine das nicht so, wie es vielleicht klingt. Ich bin gegangen, um jemandem zu helfen.« Er hielt inne. »Ich hab es dir in den Briefen nicht erzählt, weil Holiday einen Anfall bekommen hätte, wenn sie es herausgefunden hätte. Ich hab eine Halbschwester. Sie ist in eine Gang geraten. Ich musste sie da rausholen, Kylie. Sie hat es nicht verdient, dass … Ich hätte schon früher für sie da sein sollen. Sie hat mich schon vor ein paar Monaten angerufen und mich um Hilfe gebeten, aber ich habe es nicht getan, weil ich dann meinem Vater begegnet wäre. Es war meine Schuld, dass ihr das passiert ist, und ich musste ihr helfen. Und Fredericka hat mir dabei geholfen.«
Kylie legte den Kopf in den Nacken. »Sie hat dir geholfen. Aber sie hat versucht, mich zu töten.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie hätte dich gestern Nacht nicht getötet.«
Also war er es doch gewesen. Sie hatte es doch gewusst, aber jetzt, wo er es aussprach, kam es ihr noch realer vor.
»Sie wollte dir nur Angst machen«, fuhr er fort. »Sie mag dich nicht, weil sie weiß, was ich für dich empfinde.«
»Du musstest doch gegen sie kämpfen, weil sie sonst auf mich losgegangen wäre.«
»Das heißt noch nichts. Wenn wir verwandelt sind, gehen wir eben so mit Dingen um. Wir stehen dann nicht rum und reden psychologisches Zeug daher.«
»Aber es war ja nicht das erste Mal, dass sie versucht hat, mich auszuschalten. Noch bevor ihr gegangen seid, hat sie einen Löwen in mein Schlafzimmer gelassen.«
Seine Miene verfinsterte sich. »Sie hat was getan?«
»Sie hat einen Löwen in mein Schlafzimmer gelassen. Einen aus dem Wildlife-Park. Wenn Derek nicht gewesen wäre, hätte ich sterben können.«
Er sah sie ungläubig an. »So etwas würde sie nicht tun.«
Kylie riss sich von ihm los. Sie konnte nicht glauben, dass er Fredericka auch noch verteidigte. Aber wieso konnte sie es eigentlich nicht glauben? Er hatte doch zugegeben, mit ihr geschlafen zu haben. Dann war er mit ihr zusammen weggelaufen.
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sie ist nicht so, Kylie. Ich weiß, sie wirkt manchmal ziemlich hart, aber du kennst sie nicht so gut wie ich.«
»Da hast du recht. Ich kenne sie nicht so gut wie du. Und da ihr beide so viel gemeinsam habt, warum gehst du dann nicht zu ihr und … bist mit ihr zusammen? Dort gehörst du ja anscheinend hin.«
»Sie ist nicht diejenige, die ich will.« Seine Worte klangen hervorgepresst. »Du bist es. Du warst es die ganze Zeit … seit der ersten Minute, in der ich dich gesehen habe.«
Kylie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das ging alles so schnell. Sie hatte sich endlich daran gewöhnt gehabt, dass er weg war, und jetzt war er wieder da und stellte ihr Leben auf den Kopf.
»Sag mir nicht, dass du es nicht gespürt hast«, flüsterte er. »Sag mir nicht, dass du die Verbindung zwischen uns nicht gefühlt hast, von Anfang an.«
Sie hatte es gespürt, aber sie war damals erst fünf Jahre alt gewesen. Sie schaute ihn an. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Lucas. Du erzählst mir, dass zwischen dir und Fredericka nichts läuft, aber offensichtlich sieht sie das anders. Vielleicht solltest du das mit ihr erst einmal klären, ehe du etwas mit mir anfängst.« Ihr Herz wurde schwer, als sie merkte, dass sie ihm dasselbe gesagt hatte wie Derek ihr.
»Das klingt so, als hätte ich das noch nie versucht.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Leben ist im Moment echt kompliziert genug. Wenn du in den letzten Wochen hier gewesen wärst, wüsstest du das. Also, im Moment können wir nur Freunde sein. Nicht mehr.«
Kylie hörte Stimmen vom Pfad. Sie sah Derek und ein paar seiner Freunde vorbeigehen. Derek schaute nicht einmal in ihre Richtung. Sie nahm an, dass es daran lag, dass er sie schon gesehen hatte. Zusammen. Und er befürchtete bestimmt das Schlimmste.
Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, aber sie versuchte es zu unterdrücken und hoffte, dass Derek nicht nah genug gewesen war, um ihre Gefühle zu erkennen. Sie hatte doch gar nichts falsch gemacht. Sie hielt den Atem an und beobachtete die Gruppe, bis sie außer Sichtweite war.
Als sie sich wieder Lucas zuwandte, musterte er sie. »Ist er der Grund? Ist es etwas Ernstes mit euch?«
»Das ist doch gar nicht wichtig. Du und ich, wir sind nur Freunde, Lucas. Nicht mehr.«
Sie drehte sich um und öffnete die Tür. Als sie sie ihm vor der Nase zugeschlagen hatte, hörte sie ihn noch sagen: »Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann, Kylie Galen.«

Am nächsten Morgen hatte Della ein frühes Morgenritual und kam deshalb nicht zum Frühstück. Miranda verkündete, dass sie auch nicht zum Essen kommen wollte. Kylie hatte das Gefühl, die Hexe heckte etwas aus. Wahrscheinlich versuchte sie, den Zauberspruch bei Socke rückgängig zu machen. Kylie hätte sie normalerweise gefragt, aber sie hatte die ganze Nacht wach gelegen, aus Angst, in einen Traum mit Lucas zu geraten. Deshalb fühlte sie sich jetzt viel zu schwach für eine Diskussion über Zaubersprüche.
Als sie in den Speisesaal kam, spürte Kylie die Blicke der anderen auf sich. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie alle wie verrückt mit den Augenbrauen zuckten, um ihr Gehirnmuster abzuchecken. Sie packte sich ein Croissant und etwas Obst auf ein Tablett und suchte sich dann im hinteren Bereich des Raums einen Platz. Heute saß irgendwie jeder bei seiner Art. Und da Kylie zu keiner Gruppe gehörte, zumindest nicht soweit sie wusste, steuerte sie auf einen leeren Tisch zu.
Sie konnte sich nicht erklären, warum es so schwierig war, allein zu sitzen. Sie hätte mehr Selbstbewusstsein haben sollen, als sich von einer solchen Kleinigkeit aus der Ruhe bringen zu lassen, aber nur weil sie es als Kleinigkeit bezeichnete, machte es die Sache nicht besser. Sie starrte missmutig auf ihr Croissant und versuchte, nicht so erbärmlich auszusehen, wie sie sich fühlte.
Kylie schaute auf, als sie lautes Lachen hörte. Am Feentisch herrschte gute Stimmung, alle sahen so aus, als fühlten sie sich sehr wohl im Kreise ihrer Freunde. Alle außer Derek. Er sah immer noch verletzt und traurig aus, aber was sollte sie nur tun? Sie hatte ihm das nicht angetan. Er war selbst dafür verantwortlich. Und sie war sich ziemlich sicher, dass er weggehen würde, wenn sie zu ihm rüberging. Und das würde ihr jetzt zu sehr wehtun.
Sie nahm ihr Gebäckstück und biss hinein. Es war ihre Lieblingssorte, mit Himbeeren und Frischkäse, aber sie schmeckte fast nichts. Sie schluckte einen weiteren geschmacklosen Bissen hinunter und wurde das Gefühl nicht los, dass sie von allen angestarrt wurde. Ihr neues, sich dauernd verschiebendes Gehirnmuster war immer noch Gesprächsthema Nummer Eins.
Plötzlich stellte jemand ein Tablett neben ihr auf dem Tisch ab. Sie dachte, es wäre Della, die von ihrem Morgenkurs zurück war. Kylie seufzte erleichtert auf und drehte sich mit einem »Danke« um.
Es war nicht Della.
Lucas lächelte. »Danke für was?«
»Nichts, nichts«, winkte Kylie ab und hätte ihn fast gebeten, wieder zu gehen. Aber verdammt, sie hatte ihm doch selbst gesagt, dass sie Freunde waren. Und unter Freunden gab es keinen guten Grund, wieso er sich nicht zu ihr an den Tisch setzen konnte. Na ja, bis auf die Sache mit seiner Werwolf-Freundin, die Kylie wahrscheinlich wieder dafür umbringen wollte.
Seine blauen Augen zwinkerten sie verschmitzt an. »Du hast da was.« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. Dann steckte er sich den Finger in den Mund.
»Dafür gibt es Servietten«, sagte sie empört und schnappte sich auch gleich eine, um sich die kribbelnden Lippen abzuwischen.
Er lachte.
Ihr fiel ein, dass Derek sie sehen konnte und Kylie schaute schnell zu seinem Tisch rüber. Er war weg. Was wohl so viel hieß wie, er hatte Lucas gesehen und war dann gegangen. Ganz toll. Sie fühlte sich etwa eine Sekunde lang schuldig, dann wurde sie sauer. Lucas hatte sie in die Situation gebracht, weil er sich zu ihr gesetzt hatte.
Sie atmete tief ein und griff zu ihrer Milch. Während sie einen großen Schluck nahm, sah sie Lucas an, der sie beobachtete.
»Du bist wunderschön«, sagte er.
Sie verdrehte die Augen und setzte das Glas Milch ab. »Nur Freunde«, sagte sie mit Nachdruck.
»Okay. Aber du bist trotzdem wunderschön.« Sein Grinsen wurde breiter. »Sogar mit einem Milchbart.« Er reichte ihr eine Serviette und grinste. Dann wurde er ernster. »Burnett hat mir erzählt, was mit Della passiert ist. Geht es ihr denn gut?«
»Ich glaube schon.« Sie hatte nicht vor, ins Detail zu gehen oder Chan zu erwähnen. Sie wusste nicht, was Burnett ihm erzählt hatte, oder wie viel Della überhaupt über die Code-Red-Fälle sagen durfte.
»Ich habe auch von der Sache in der Stadt gehört und das mit deiner Mutter«, sprach er weiter. »Es klingt echt so, als hättest du ’ne üble Zeit gehabt, als ich weg war.«
»Ja, ziemlich übel.«
Er nahm sein eigenes Croissant in die Hand und biss hinein, ohne sich auch nur ein bisschen zu bekleckern. »Ich hab außerdem davon gehört …« Er zwinkerte ihr amüsiert zu, »was dein Stinktier mit Fredericka gemacht hat. Ich bin sicher, sie hatte es verdient.«
»Das hatte sie auch.« Wollte er sich jetzt Kylie gegenüber loyal zeigen, indem er über Fredericka lästerte? Als müsste er sich zwischen ihnen entscheiden. Dabei waren Kylie und Lucas doch nur Freunde. Und wenn sie jetzt noch vergessen konnte, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zu küssen, dann konnten sie wahrscheinlich wirklich Freunde sein. »Deine letzten Wochen haben sich aber auch nicht zu gut angehört. Geht es deiner Schwester denn gut?«
Er nickte. »Ich denke schon. Ich hab es so eingerichtet, dass sie bei ein paar Freunden unterkommen konnte. Ich werde mal mit Holiday reden, ob es möglich ist, sie fürs Internat einzuschreiben. Du wirst doch auch hier zur Schule gehen, oder?«
Kylie schnipste einen Krümel vom Tisch. »Ich hoffe es. Meine Mom will noch darüber nachdenken.«
Beim Gedanken daran, was sie tun sollte, wenn ihre Mutter wirklich nein sagte, wurde ihr schlecht. Sie gehörte hierher, zu den anderen. Ihr Blick schweifte über die verschiedenen Tische, an denen verschiedene Familien Übernatürlicher zu sitzen schienen. Sie hoffte, bald auch zu wissen, an welchen Tisch sie gehörte.
Das ist eben nicht die Welt, die du kennst. Kylie musste an Mirandas Worte vom Vortag denken. Nein, das war eine andere Welt. Sie war düster und manchmal ziemlich gefährlich, aber es war jetzt ihre Welt.




28. Kapitel
»Wie kann ich es stoppen?« Kylie fiel erschöpft vom Schlafmangel in den Stuhl gegenüber von Holiday, zu der sie zu ihrem Nachmittags-Termin gekommen war. »Ich hab keinen Bock mehr auf diesen Traum-Scheiß.«
Holiday lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. »Diese Gabe ist zu speziell, um sie so zu nennen. Und du kannst sie nicht abschalten, aber mit etwas Übung kannst du das Traumwandeln kontrollieren.«
»Okay, wie kontrollier ich den Mist?«
Holiday musste lachen. »Hast du nicht gemerkt, wie du dich in der Traumwelt bewegt hast?«
»Du meinst, so als würde ich fliegen?«
»Ja, das meine ich.«
»Klar, aber manchmal wache ich erst auf, wenn ich schon im Traum bin.«
»Pass auf, du machst das so. Bevor du ins Bett gehst …« Holiday ratterte eine Reihe von Techniken runter, mit denen man trainieren konnte, aus einem Traum aufzuwachen. Es war keine Garantie, dass es damit klappte, aber Holiday hielt es für einen wichtigen ersten Schritt.
Sie waren gerade beim Thema Geist angekommen, als Holidays Handy klingelte. Sie schaute aufs Display. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich … muss da dran gehen. Ist es okay, wenn ich ein paar Minuten telefoniere?«
Kylie wollte gerade aufstehen, aber Holiday war schneller und schon halb zur Tür hinaus. »Hallo Mr Eastman.«
Holiday schloss die Tür hinter sich und Kylie lehnte sich zurück und schloss die Augen.
»Ja, ich freue mich sehr, dass Sie über mein Angebot nachdenken.« Kylie hörte klar und deutlich Holidays Stimme.
Kylie riss die Augen auf. Nicht schon wieder das Supergehör!
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr Shadow Falls jemanden wie Sie im Vorstand braucht.«
Kylie hielt sich die Ohren zu, um nicht zu lauschen.
»Ja, hunderttausend müssten reichen.«
Kylie fluchte leise in sich hinein, als die Stimme auch noch durch ihre Hände an ihre Ohren drang. Dann erst realisierte sie, was sie gerade gehört hatte. Holiday hatte einen Investor für Shadow Falls gefunden. Das bedeutete dann wohl, dass Burnett gehen würde.
Kylie spürte einen Stich in der Brust. Das war nicht richtig. Und sie konnte nichts dagegen tun.
Nach ein paar Minuten hörte sie, wie Holiday Mr Eastman zum Abschied sagte, dass sie sich bei ihm melden und ihm die Unterlagen zum Unterschreiben schicken würde. Holiday legte auf und Kylie rang mit sich, ob sie Holiday davon erzählen sollte, dass sie das Gespräch mitgehört hatte.
Einige Minuten verstrichen und Kylie beschloss, es ihr nicht zu erzählen. Als Holiday auch in den nächsten Minuten nicht zurückkam, ging Kylie sie suchen.
Holiday stand im Hinterzimmer und starrte aus dem Fenster auf das Basketballfeld. Als Kylie sich neben sie stellte, sah sie, dass Burnett draußen mit einer Gruppe Jungs Körbewerfen übte. Kylies Blick blieb an Derek hängen, aber sie nahm an, dass es nicht Derek war, der Holidays Aufmerksamkeit auf sich zog. Anscheinend hatte die Campleiterin Zweifel. Die hoffentlich dazu führten, dass sie es sich noch mal überlegte und Burnetts Angebot doch nicht ausschlug.
In dem Moment drehte sich Derek um. Sein Blick wanderte zum Fenster und sie wusste, dass er sie spüren konnte. Er lächelte nicht und winkte ihr auch nicht zu. Er wandte sich wieder dem Spiel zu und ignorierte sie. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Kylie beschloss, dass es genug war. Sie und Derek mussten sich dringend unterhalten.

Am nächsten Morgen wachte Kylie erholt auf. Als die übliche Kälte zum Morgengrauen in ihr Zimmer kroch, hatte sie schon fünf Stunden durchgeschlafen. Holidays Tipps, wie sie aus dem Traum erwachen konnte, bevor das Traumwandeln begann, hatten funktioniert. Sie war zweimal aufgewacht, als sie das Gefühl hatte, zu fliegen. Einmal hatte sie Lucas sogar gesehen, aber sie hatte es geschafft, sich zu entfernen, bevor er sie bemerkte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht mitbekommen hatte, dass sie da war. Zumindest hoffte sie es inständig.
Sie zog sich die Decke bis unters Kinn und schaute sich um. Kein Geist war zu sehen, aber da die Kälte nicht verschwand, wusste Kylie, dass auch der Geist noch in der Nähe war. Kylies Handy fiel vom Nachttisch – schon wieder – und sie dachte daran, wie das auch am Vortag passiert war.
»Bist du das?«, fragte sie den Geist. »Willst du mir etwas sagen?«
Keine Antwort. Kylie angelte sich das Telefon vom Boden und war gespannt, ob wieder jemand dran sein würde. Als es nicht der Fall war, war sie erleichtert. Als sie das Licht mit den verpassten Anrufen blinken sah, fiel ihr ein, dass sie die alten Nachrichten noch nicht gelöscht hatte.
Sie hatte mit dem Privatdetektiv gesprochen und ihm die Informationen über ihre Großeltern gegeben. Er hatte gesagt, er wollte versuchen, die Brightens zu kontaktieren. Kylie rief sie trotzdem selbst an. Sie hatte es gestern Nachmittag bestimmt ein Dutzend Mal probiert, aber immer nur den Anrufbeantworter erwischt.
Kylie wollte die Mailbox-Nachrichten gerade löschen, als ihr auffiel, dass sie eine von Sara noch nicht angehört hatte. Sie dachte an die gemischten Gefühle, die sie bei ihrem letzten Gespräch mit Sara gehabt hatte, und legte das Handy zur Seite. Das konnte warten. Außerdem musste sie sich unbedingt überlegen, was sie Derek sagen wollte, damit er endlich zur Besinnung kam. Sie hoffte, ihr Plan würde aufgehen.

Kylie wartete vor dem Frühstück draußen vor dem Speisesaal, um Chris abzupassen. Sie betete, dass er nicht gerade heute mit Derek zum Essen gehen würde.
Als sie Chris mit Jonathon auf sie zukommen sah, entspannte sie sich. Als er beim Speisesaal ankam, winkte sie ihn zu sich heran. Er sagte etwas zu Jonathon, und dann ging er auf sie zu. Kylie sah Neugierde in seinen Augen aufblitzen. Er fragte sich bestimmt, was sie von ihm wollte.
Es war kein Geheimnis, dass Chris, einer der Vampir-Anführer, sich selbst für einen ziemlich heißen Typen hielt. Und Kylie musste zugeben, dass er mit seinen blonden Haaren und den hellen Augen schon etwas von einem kalifornischen Surfer hatte. Sein Körper schien auch nicht schlecht zu sein. Aber wenn er glaubte, dass Kylie auf ihn stand, würde er eine herbe Enttäuschung erleben.
»Was gibt’s?« Er lächelte.
Kylie hatte sich nicht groß überlegt, wie sie es angehen sollte, also rückte sie einfach mit der Sprache heraus: »Du musst mir einen Gefallen tun.« Chris war für die morgendliche Kennenlern-Stunde zuständig, für die alle Namen in einen Topf geschmissen und dann von anderen gezogen wurden. Dann verbrachte man eine Stunde mit einem anderen Teilnehmer, um sich besser kennenzulernen.
»Was denn für einen Gefallen?« Sein Blick schweifte zu ihrem Dekolleté.
Sie wollte ihn schon dafür zurechtweisen, überlegte es sich dann aber doch anders. Immerhin wollte sie etwas von ihm. »Ich hab gehört, wenn jemand sichergehen will, dass ein bestimmter Name gezogen wird, kannst du es einrichten?«
»Oh.« Er sah enttäuscht aus, was also dann wohl bedeutete, er hatte gedacht, sie hätte ihn aus einem anderen Grund zu sich gerufen. Aber er erholte sich schnell. »Kennst du auch den Preis dafür?«
»Ein halber Liter, richtig?«
»Yep.«
»Gut. Ich werde Holiday sagen, dass ich spende.« Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie am Arm fest.
»Du hast vergessen, mir zu sagen, wer es sein soll.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Lass mich raten. Lucas?«
Kylie funkelte ihn böse an. »Derek.«

Derek war nicht da, als die Namen verkündet wurden, also ging sie los, um ihn zu suchen. Er stand vorm Speisesaal und redete gerade mit Steve und Luis. Dereks Gesicht verfinsterte sich, als er sie kommen sah. Das tat weh. Sie zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht. »Schau mal.« Sie wedelte mit dem Stück Papier, auf dem sein Name stand, in der Luft.
Er verabschiedete sich von den anderen beiden und ging los. Kylie fasste dies als Aufforderung auf, mitzugehen und holte ihn ein. Sie fragte sich, ob er vorhatte, wieder zu ihrem gemeinsamen Platz am Felsen zu gehen. Doch dann blieb er schon stehen.
Seine grünen Augen musterten sie. »Hast du das eingefädelt?«
»Was denn eingefädelt?« Sie spielte die Unschuldige.
Er packte ihren Arm und drehte ihn nach außen. Sie wusste, dass er nach einem Pflaster suchte oder dem Einstich von einer Nadel. Seine Berührung jagte ihr winzige Stromstöße durch den Körper. »Hast du meinen Namen mit Blut erkauft?« Er ließ ihren Arm los.
Sie straffte die Schultern. »Und wenn schon. Das hast du auch gemacht. Sogar schon zweimal.«
Er sah sie an, und sein Blick verschlug ihr den Atem.
»Wir müssen reden, Derek. Das …« Sie bewegte eine Hand zwischen ihnen hin und her. »Das ist nicht richtig.«
Er raufte sich die braunen Haare. »Ja, es ist nicht richtig, dass ich etwas für dich empfinde und du etwas für jemand anderen empfindest.«
»Na gut!« Kylie spürte, wie sie wütend wurde und ihre Hoffnung schwand. »Empfinde ich etwas für Lucas? Ja. Aber ich empfinde für ihn nicht dasselbe wie für dich.«
Er schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht anlügen, Kylie. Ich kann deine Gefühle lesen, und wenn du in seiner Nähe bist, dann fühlst du dich … zu ihm hingezogen.«
»Okay, ich gebe zu, ich fühle mich zu ihm hingezogen. Aber das heißt gar nichts.«
»Natürlich tut es das!«, rief er und dreht sich weg.
Kylie packte ihn am Arm. »Du bist doch auch nicht anders.«
»Was?« Seine Augen wurden groß vor Wut und Schmerz.
»Ich hab gesehen, wie du Miranda angeschaut hast, als wir schwimmen waren.«
»Ich habe nicht …«
»Doch, das hast du!«
»Das ist verrückt.« Er wandte sich wieder zum Gehen.
Kylie hätte ihn beinahe ziehen lassen, als ihr einfiel, dass sie mit einem halben Liter Blut dafür zahlen würde. Ach, verdammt. Sie wollte auch etwas für ihr Blut haben.
Sie holte ihn ein. »Perry hat es auch bemerkt. Er hat dich mit seinem bösen Blick bedacht.«
Er ging weiter, und sie lief neben ihm her.
»Hab ich mich etwa deswegen aufgeregt? Nein, hab ich nicht, weil ich weiß, dass du in dem Moment vielleicht gedacht hast, dass sie hübsch aussieht in ihrem Bikini, aber dass das nicht heißt, dass du mich nicht magst.«
Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Das ist ja wohl etwas anderes.«
»Ach ja, wieso denn? Wenn ich deine Gefühle lesen könnte, so wie du es bei mir tust, hätte ich dein Verlangen klar und deutlich lesen können.«
»Ja, aber … aber ich bin eben ein Mann.«
Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Also dürfen nur Männer sich zu jemandem hingezogen fühlen?! In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?«
Seine Augen wurden schmal. »So hab ich das nicht gemeint.«
»Was hast du dann gemeint?«
»Ich wollte sagen …« Er spannte die Kieferknochen an. »Ach, Fuck, ich weiß es ja auch nicht, aber es ist einfach anders.«
»Nein, ist es nicht, Derek! Kapierst du das nicht? Du regst dich total auf, weil du eifersüchtig bist, dabei hast du überhaupt keinen Grund dazu.«
»Aber da steckt doch mehr dahinter. Du hast doch gerade gesagt, dass du etwas für ihn empfindest. Das ist doch nicht nur …«
»Ja, ich empfinde etwas für ihn. Wir kennen uns schon sehr lange. Und vielleicht verbindet uns das irgendwie. Und ja, er sieht gut aus. Aber … ich will mit dir zusammen sein.«
Sie dachte schon, er hätte es geschluckt, aber er schaute weg. »Ich kann das nicht, Kylie. Bis du mir beweisen kannst, dass er dir nichts bedeutet, kann ich das nicht.« Er ließ sie stehen.
»Derek?«, rief sie ihm hinterher.
Er drehte sich um. »Was?«
Es fiel ihr nicht leicht. »Du hast mich angelogen.«
»Wann denn?« Seine Stimme klang leblos.
»Du hast gesagt, wir würden Freunde bleiben. Aber so geht man nicht mit seinen Freunden um.«
Er hob den Blick zum Himmel, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich schätze, ich kann nicht dein Freund sein.« Er ging davon.
Dieses Mal ließ sie ihn gehen.

Es fiel ihr schwer, den Tag durchzustehen. Kylie wollte Holiday bitten, sie von ihren Kursen zu befreien, aber sie hatte schon zu oft ausgesetzt. Also machte sie eine Wanderung mit und verlor sich danach im Kuchendekorieren.
Sie versuchte, jeden Gedanken an Derek zu verdrängen. Dadurch war sie so auf ihre Cupcakes konzentriert, dass sie erst nach der Hälfte der Zeit feststellte, dass Miranda gar nicht da war.
Danach hätte sie noch Musik gehabt, aber das ließ sie ausfallen. Auf der Suche nach Miranda traf sie auf Della, die gerade auf dem Weg zum See für die Kajak-Stunde war. Della war in letzter Zeit ziemlich ruhig, die Sache mit der FRU und den Tests steckte ihr noch in den Knochen. Außerdem machte es ihr zu schaffen, dass sie dabei helfen sollte, ihren Cousin des Mordes zu überführen. Auf der anderen Seite hatte sie jetzt so viele andere Sorgen, dass sie kein Stück mehr ans Elternwochenende dachte. Hey, es hatte doch alles seine Vor- und Nachteile.
»Hast du Miranda gesehen?«, fragte Kylie.
»Nein. Ist was passiert?«
»Sie war nicht im Backunterricht. Ich wollte grad mal zur Hütte gehen und nach ihr schauen.«
»Soll ich mitkommen?«
»Nein, musst du nicht.« Kylie wusste doch, wie sehr sich Della auf den Kajak-Kurs gefreut hatte. »Wenn ich sie nicht finde, hol ich dich. Aber ich bin sicher, es ist nichts Ernstes.«
Dummerweise musste Kylie das revidieren, noch bevor sie bei der Hütte angekommen war. Zumindest war der gellende Schrei, der aus der Hütte kam, nicht gerade ein Zeichen dafür, dass alles okay war.
Kylie rannte los, und als sie auf der Veranda angekommen war, stellte sie fest, dass es nicht Miranda war, die schrie. Das beruhigte sie aber noch nicht wirklich. Jemand da drinnen schrie sich die Seele aus dem Leib. Und Miranda war verschwunden.
Kylie riss die Tür auf und stürmte in die Wohnung. »Miranda?«
»Ich bin hier«, rief Miranda aus ihrem Schlafzimmer. Allerdings waren ihre Worte kaum zu hören, weil das Schreien ohrenbetäubend war.
Als sie die Tür öffnete, war Kylie auf alles vorbereitet. Dachte sie zumindest. Doch sie hatte sich getäuscht.




29. Kapitel
Kylie konnte nicht fassen, was sie da sah. Ein rothaariges Mädchen war in einem großen lilafarbenen Käfig eingesperrt und schrie wie am Spieß. Miranda saß gemütlich auf dem Bett und lackierte sich die Fußnägel, als wäre es Sonntagvormittag und sie hätte nichts anderes zu tun.
»Lass mich hier raus, du Schlampe!« Das Mädchen rüttelte am Käfig.
Miranda lackierte in aller Seelenruhe ihren kleinen Fußnagel in einem knalligen Pink. Als sie fertig war, sah sie hoch. »Was ist los?« Sie lächelte Kylie breit an.
»Schlampe!«, schrie das Mädchen und wandte sich dann an Kylie. »Sag ihr, dass sie mich gehen lassen soll.«
»Ich glaube, ich sollte eher dich fragen, was los ist?«, sagte Kylie mit einer Kopfbewegung zu dem lila Käfig zu Miranda. Ein kurzes Schnuppern hatte ergeben, dass kein Blut vergossen worden war.
Aber, trotzdem.
»Lass mich frei!«, quengelte die Gefangene.
Kylie schaute Miranda mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Schau mal, was ich gefangen habe.« Miranda kicherte. »Erinnerst du dich, dass ich immer das Gefühl hatte, dass jemand um die Hütte schleicht? Ich hab eine Falle aufgestellt. Und siehe da, Tabitha Evans ist hineingetappt.«
»Kennst du sie denn?«, fragte Kylie.
»Ja, sie ist eine der Hexen, gegen die ich in zwei Wochen im Wettkampf antrete.«
Tabitha rüttelte so fest an den Käfigstangen, dass der ganze Käfig wackelte. »Ich bin die Hexe, die dich verhexen wird, wenn du mich nicht sofort rauslässt!«
»Keine Angst.« Miranda winkte ab. »Solange sie in meinem Spezialkäfig ist, funktionieren ihre Zauberkräfte nicht. Und ich habe einen Stille-Zauber außerhalb eines 10-Meter-Radius um die Hütte gelegt, damit niemand ihre Schreie hört.«
»Was tut sie denn hier?« Kylie war etwas besorgt um die Gefangene.
»Sie versucht, mein Selbstvertrauen zu zerstören, damit ich nicht am Wettbewerb teilnehme.«
»Und wenn ich vorher gewusst hätte, dass du so ein Loser bist, hätte ich mir erst gar nicht die Mühe gemacht«, keifte das Mädchen.
Okay, also hatte es Tabitha verdient, im Käfig zu sitzen. »Denkst du, dass sie es war, die den Alarm ausgeschaltet hat?«, fragte Kylie.
»Nein, das ist mit Magie gemacht worden. Lächerliche, nicht sehr komplizierte Magie.« Miranda schielte zu dem Mädchen im Käfig rüber.
Tabitha zischte sie böse an: »Du bist es, die lächerlich ist.«
Miranda hob eine Augenbraue »Und du bist es, die im Käfig sitzt.«
Das Mädchen begann wieder zu schreien. Miranda platzte fast vor Stolz.
Ganz offensichtlich hatte das Fangen von Tabitha eine positive Wirkung auf ihr Selbstbewusstsein. Kylie hasste es, die Spielverderberin zu sein, aber … »So putzig wie sie da drin auch aussieht, dir ist schon klar, dass du sie nicht behalten kannst?«
»Das habe ich auch gar nicht vor«, erklärte Miranda. »Ich hab ihr gesagt, sobald sie Socke wieder in einen Kater zurückverwandelt hat, lasse ich sie frei.«
»Und ich hab dir gesagt, dass ich das nicht war! Du hast das ganz allein vermasselt! Nicht ich!«
»Ach, komm«, sagte Miranda verächtlich. »Seit Wochen geht alles, was ich zaubere, schief.«
Miranda schwang die Beine vom Bett und kam mit dem Gesicht nah an den Käfig. »Verwandele das Stinktier zurück und du kannst gehen, wohin du willst.«
»Zum hundertsten Mal: ich war das nicht!«
Miranda schaute Kylie fragend an. »Soll ich dir auch die Fußnägel lackieren?« Aber in ihren Augen schimmerte ein schwacher Zweifel.
»Hör mir mal zu«, versuchte es Tabitha etwas ruhiger. »Wenn du es nicht warst, vielleicht war es dann dieser ältere Typ.«
»Ich hätte da ein schönes Rot anzubieten«, fuhr Miranda fort und ignorierte Tabitha.
Kylie war nicht so gut im Ignorieren. »Was für ein älterer Typ?«
»Glaub ihr kein Wort«, raunte Miranda.
»Ich weiß nicht, wer er ist, aber er ist ein Vampir. Und er hat auch Zauberkräfte, weil er einen ähnlichen Zauberspruch benutzt hat wie ich. Der Typ ist irgendwie gruselig.«
»Ach, komm schon«, meinte Miranda abfällig. »Erzähl mir lieber etwas, das ich dir glauben kann.«
»Ich sage die Wahrheit«, sagte Tabitha giftig.
Miranda verdrehte die Augen. Dann wedelte sie mit ihrem kleinen Finger in der Luft.
»Warte«, rief Kylie. Aber es war zu spät, der Käfig und Tabitha waren verschwunden.
»Warum sollte ich warten?«, fragte Miranda.
»Wo ist sie hin?«
»Du hast doch gesagt, ich kann sie nicht behalten.«
Kylie wurde nachdenklich. »Was, wenn sie die Wahrheit über den komischen Typen gesagt hat?«
»Ach, das hat sie sich doch nur ausgedacht. Della hätte es doch gerochen, wenn ein Vampir hier gewesen wäre. Tabitha ist verrückt.«
Kylie musste zugeben, dass da etwas Wahres dran war. Della konnte Vampire immer schon kilometerweit riechen.
Miranda lehnte sich zurück. »Ist das zu glauben, ich hab echt Tabitha Evans gefangen. Ich bin gut!«
Socke streckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer. Sein buschiger schwarzweißer Schwanz war in die Luft gereckt, als wäre er bereit, wieder seine Stinkdrüsen einzusetzen, wenn es nötig war. Kylie schaute Miranda an. Sie war ja vielleicht gut im Fallenstellen, aber sie hatte immer noch nicht den richtigen Spruch gefunden, um Socke zurück in ein Kätzchen zu verwandeln.
Plötzlich musste Kylie an Derek und ihr Gespräch denken. Sie versuchte alles, aber ihre Verdrängungstaktik wirkte nicht mehr. Sie fühlte nur noch diese Leere in sich, ungefähr da, wo vorher ihr Herz gewesen war.
»Ich leg mich mal hin.« Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer ging sie an der Küchenzeile vorbei. Sie riss das Gefrierfach auf und schnappte sich eine der Eiscreme-Packungen, die Miranda gekauft hatte, als sie so einen Liebeskummer gehabt hatte.
Kylie nahm sich einen Löffel aus der Schublade und fragte sich, ob alles Eis der Welt ausreichen könnte, um sie aufzuheitern.
Sie bezweifelte es.

Die nächste Woche verging im Liebeskummer-Nebel. Kylie spendete ihren halben Liter Blut und aß mindestens zehnmal so viel Eiscreme. Derek ging ihr nach wie vor aus dem Weg; Lucas kam nach wie vor zu ihr. Sie konnte nicht einmal auf ihn sauer sein deswegen. Er machte sich nie an sie ran. Er war nur ein Freund. Und mit ihrem gebrochenen Herzen konnte sie gerade einen Freund gebrauchen.
Natürlich redeten sie nie über Fredericka oder über ihre Träume – und erfreulicherweise schaffte sie es auch weiterhin, ihre Träume im Zaum zu halten. Lucas hatte sie nach Derek gefragt, aber Kylie hatte ihm nur gesagt, dass es kein gutes Thema war. Das Einzige, was Lucas dazu gesagt hatte, war, dass Derek ein Idiot war. Und irgendwie tat es Kylie gut, dass er das sagte.
Sie war auch froh, dass Fredericka ihr nicht mehr blöd kam. Kylie wusste es nicht sicher, aber sie ging davon aus, dass Lucas etwas damit zu tun hatte.
Der Geist erschien weiterhin jeden Morgen. Manchmal sprach er mit ihr, aber er gab ihr keine neuen Hinweise, die Kylie weiterhelfen konnten. Immer, wenn Kylie sich zu sehr Sorgen machte, weil sie nicht wusste, wen der Geist meinen könnte, ging Holiday mit ihr zum Wasserfall. Dreimal waren sie inzwischen dort gewesen. Kylie empfing immer dieselbe Nachricht, die sie für sich mitnahm: Halte die Augen offen und hab Vertrauen.
Holiday hatte Burnett nicht mehr erwähnt. Kylie fragte sich, ob sie ihm erzählt hatte, dass sie einen anderen Investor gefunden hatte oder ob sie immer noch sein Angebot in Erwägung zog. Kylie hatte Holiday jedenfalls noch mehrmals dabei ertappt, wie sie ihn aus dem Fenster beobachtet hatte. Ein paarmal hatte sich Kylie sogar dazu gestellt und Derek beim Basketballspielen zugesehen. Er schaute jedes Mal zum Fenster.
Ihre Blicke trafen sich. Kylie dachte daran, wie sehr sie ihn vermisste. Er sah nur genervt aus.
»Willst du darüber reden?«, hatte Holiday beim letzten Mal gefragt.
Kylie hatte zugestimmt, aber nur unter der Voraussetzung, dass es Eis dazu geben würde. Sie hatte inzwischen Mirandas Vorräte aufgegessen und brauchte dringend Nachschub. Also nahmen Kylie und Holiday den Nachmittag frei und fuhren zu dem Eiscafé, in dem sie schon einmal zusammen gewesen waren. Dort bestellten sie sich Unmengen der kalten süßen Sünde.
»Warum hilft Eis eigentlich so gut bei Liebeskummer?«, überlegte Kylie.
»Wahrscheinlich, weil es, wenn man genug davon isst, dein Herz einfriert und den Schmerz betäubt«, meinte Holiday, und sie lachten beide.
Daniel war nicht mehr zu ihr gekommen seit dem Tag, an dem ihre Mom ins Camp gekommen war und ihr Gedächtnis gelöscht werden musste. Dafür hatte ihr Stiefvater zweimal angerufen. Das zweite Mal war Kylie sogar ans Telefon gegangen. Sie hatten über seinen Job geredet, über das Wetter und dann erwähnte er das Internat und die Möglichkeit, dass Kylie dort zur Schule ging. Er war weder dafür noch dagegen, sondern meinte, das sollte ihre Mom entscheiden.
Als sie aufgelegt hatten, fiel Kylie auf, dass ihre Mutter mit ihrem Dad geredet haben musste, wenn er von dem Internat wusste. Hieß das, ihre Mom war bereit, ihm zu vergeben? Kylie hätte ihre Mutter fast angerufen und sie gefragt, aber da schon nächste Woche Elternwochenende war, beschloss Kylie, bis dahin zu warten.
Miranda redete kaum noch über Perry. Perry dagegen beobachtete Miranda immer noch. Sobald Miranda in Sichtweite war, hatte er nur Augen für sie. Kylie wusste, dass Miranda es bemerkte. Aber sie hatte wohl beschlossen, es zu ignorieren. Was auch nicht so schwer war bei dem Stress, den sie wegen des Wettbewerbs hatte, zu dem sie ihre Mutter am Elternwochenende angemeldet hatte. Wenn sie nicht gerade dafür übte, versuchte sie das Zauberrätsel um Socke zu lösen.
Nach zwei Wochen schien es Socke nichts mehr auszumachen, ein Stinktier zu sein. Er hatte offenbar gemerkt, was er mit seinen Stinkdrüsen anstellen konnte, und er hob oft den Schwanz als Drohung oder zumindest als Provokation. Sogar Della nahm sich vor ihm in Acht. Gott sei Dank war es aber bisher bei den Drohgebärden geblieben.
Della graute es vor dem Elternwochenende. Aber jetzt graute es ihr auch davor, zurückzukommen und für die FRU zu arbeiten. Verdeckt gegen ihren Cousin zu ermitteln fiel Della nicht leicht. Eine schlechtgelaunte Della und eine gestresste Miranda bedeutete, dass sich die beiden ständig an die Gurgel gingen. Kylie fragte sich oft, ob die beiden sich irgendwann wirklich gegenseitig umbringen würden, wenn sie nicht ständig dazwischen gehen würde. Aber sie hatte die beiden zu lieb, um das zu riskieren.
Der Privatdetektiv hatte inzwischen herausgefunden, dass Kent und Betty Brighten noch für eine Weile in Irland im Urlaub waren. Also lag Kylies Identitätssuche vorerst auf Eis. Ganz groß!
Die einzig gute Veränderung in letzter Zeit war, dass Kylie nicht länger das unangenehme Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie fragte sich, ob Tabitha der Grund dafür gewesen war. Aber Tabitha hatte etwas von einem älteren Vampir gesagt, der sich auch im Camp rumtrieb. Kylie fand das irgendwie beunruhigend. Allerdings nicht so sehr, dass sie es Holiday gegenüber erwähnt hätte. Sie wollte auf keinen Fall, dass Miranda dann vielleicht noch Ärger bekam. Und nach der Sache mit Burnett und Della, wollte Kylie wirklich vermeiden, noch eine Freundin in Schwierigkeiten zu bringen.
Am Dienstagmorgen erwachte Kylie von einer besonders strengen Kälte. Entweder versuchte ihr der Geist etwas zu sagen oder es musste mehr als ein Geist in ihrem Zimmer sein. Super. Das war genau das, was sie jetzt brauchte: Noch einen Geist.
»Was willst du von mir?«, Kylie zitterte unter ihrer Bettdecke.
Ihr Telefon quakte. Entweder hatte jemand den Klingelton verändert oder Miranda hatte ihr Handy in einen Frosch verwandelt. Kylie griff nach dem Telefon. Es hörte sofort auf, das schreckliche Geräusch von sich zu geben, und die Mailbox wurde automatisch angewählt.
Zuerst kam eine Nachricht von ihrem Dad, dann eine vom Privatdetektiv von vor ein paar Tagen. Als Nächstes kam eine Nachricht, die Kylie noch nicht gehört hatte. Sie war von Trey, ihrem Exfreund. Wann hatte der denn angerufen? Er bat um Rückruf, es sei wichtig.
»Ja, klar«, murmelte sie. »Hast du vielleicht herausgefunden, dass meine Brüste größer geworden sind und musst sie jetzt unbedingt sehen?« Sie schaltete das Handy aus, nachdem sie seine Nachricht gelöscht hatte.
Sobald sie es auf den Nachttisch zurückgelegt hatte, fing es wieder an zu quaken.
Genervt nahm sie es wieder in die Hand und checkte, ob es wirklich aus war. Wie konnte es denn so noch Geräusche machen? Sie drückte noch einmal auf den Aus-Knopf. Aber es quakte weiter.
»Bist du das etwa?«, fragte sie den Geist. »Wenn ja, dann hör auf damit. Das ist nicht lustig. Und es hilft mir absolut nicht dabei, herauszufinden, was ich wissen muss.«
Das Quaken hörte auf. Der Geist erschien am Fußende des Bettes. »Du musst etwas tun. Bald. Sie wird sterben.«
Wie sonst auch gab ihr der Geist keine weiteren Hinweise, wer die mysteriöse »sie« sein könnte.
Kylie zog sich an und beschloss, Holiday zu besuchen. Sie bezweifelte zwar, dass Holiday ihr die Angst nehmen konnte, indem sie ihr sagte, dass schon alles gut werden würde. Aber einen Versuch war es wert.
Sie war noch nicht einmal bei der Veranda des Büros angekommen, als sie die Stimmen hörte.
»Sag mir, dass es nicht gefährlich ist!«, verlangte Holiday, und sie klang wütend.
»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Burnett. »Diese Arbeit ist immer gefährlich.«
»Dann sage ich nein. Er darf nicht gehen.«
»Ich bin nicht hier, um dich um Erlaubnis zu bitten«, entgegnete Burnett genauso wütend. »Seine Mutter hat ihm die Erlaubnis gegeben. Er wird heute Mittag abreisen.«
Kylie machte kehrt und ging in die entgegengesetzte Richtung. Sie hätte sich die Ohren zugehalten, aber das hatte bisher noch nie etwas gebracht, deshalb ging sie einfach weiter, in der Hoffnung, die Stimmen würden leiser werden.
»Es ist falsch«, beharrte Holiday. »Zuerst ziehst du Lucas mit rein und jetzt Derek. Ich werde das nicht zulassen.«
Kylie blieb abrupt stehen. Zuerst Lucas und jetzt Derek … was?
»Sie sind beide außergewöhnliche Jungs«, sagte Burnett.
»Das ist ja mein Punkt. Es sind Jungs, Burnett.«
»Ich war sechzehn, als ich angefangen habe für die FRU zu arbeiten. Lucas ist achtzehn. Derek ist nur ein paar Monate jünger. Und er ist ein Deletor, Holiday. Hast du eine Ahnung, wie selten das ist?«
»Das ist mir egal. Aber er ist mir nicht egal.«
»Er wird nur maximal einen Monat weg sein. Er ist pünktlich zum Schulbeginn zurück.«
»Vorausgesetzt er stirbt nicht vorher im Dienst der Regierung«, zischte Holiday.
»Es tut mir leid«, sagte Burnett, und Kylie meinte Reue in seiner Stimme zu hören.
Dann wurde eine Tür zugeschlagen. Burnett war gegangen, aber Kylie bewegte sich nicht. Sie stand wie festgewachsen auf dem Pfad und versuchte, das Gehörte zu verdauen. Derek würde weggehen. Er würde für die FRU arbeiten. Er würde einen ganzen Monat weg sein.
Vorausgesetzt er stirbt nicht vorher im Dienst der Regierung. Holidays Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie schnappte nach Luft. Dann rannte sie los zu Dereks Hütte.




30. Kapitel
Eine Minute später war Kylie bei Dereks Hütte. Sie sah, wie Chris im Jogging-Outfit aus der Tür kam, und blieb stehen. Sie hätte sich ja schnell im Gebüsch verstecken können, aber Chris war ein Vampir, was bedeutete, dass er sie wahrscheinlich eh schon gehört hatte. Also fiel sie auch in einen Jogging-Trab und hoffte, dass er sie nicht anhalten und Fragen stellen würde.
Als sie aneinander vorbeiliefen, winkte sie kurz. Er lächelte und lief weiter. Sie folgte dem Pfad an der Hütte vorbei, bis sie glaubte außer Hörweite zu sein. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zur Hütte. Sie ging hinein und direkt zu Dereks Zimmer.
Er lag noch im Bett und schlief. Seine Brust war nackt. Das Laken bedeckte ihn ab der Hüfte, und Kylie hatte keine Ahnung, ob er darunter etwas anhatte. Sie hatte mal gehört, dass die meisten Jungs nackt schliefen. Aber sie hatte ihn ja schon nackt gesehen, also machte das jetzt auch nichts mehr.
»Derek?«
Er legte einen Arm über sein Gesicht.
Sie ging um das Bett herum und berührte seine Schulter. »Derek?«
Er riss die Augen auf und fuhr hoch. Er starrte sie an, sah aber noch alles andere als wach aus. »Du hast Klamotten an, also ist das kein Traum.« Er zuckte zusammen, als hätte er gerade gemerkt, dass er das laut gesagt hatte. Dann ließ er sich wieder zurückfallen und starrte die Decke an.
»Nein, du träumst nicht.« Sie setzte sich neben ihn. »Ich habe gehört, was du vorhast und ich will nicht, dass du gehst. Bitte, geh nicht.«
Er schaute sie aus müden Augen an, aber immerhin war er jetzt wach. »Wie hast du es herausgefunden?«
Er hatte ihre Frage nicht beantwortet, also beantwortete sie seine auch nicht. »Hattest du gar nicht vor, dich von mir zu verabschieden?« Tränen traten ihr in die Augen.
Er setzte sich auf und zog das Laken um seine Hüfte enger. »Natürlich hätte ich mich von dir verabschiedet.«
Sie blinzelte die Tränen weg. »Du tust das wegen mir, oder?«
»Nein. Nicht nur.« Er berührte ihren Arm und da öffneten sich bei ihr die Schleusen.
»Bitte, geh nicht weg«, sagte sie unter Tränen.
»Ich muss das aber tun. Für mich.« Er blinzelte. »Du hattest recht. Also, zumindest zum Teil. Ich denke nach wie vor, dass du da ein paar Dinge zu klären hast mit Lucas. Aber … du hattest recht damit, dass ich eifersüchtig war. Meine Fähigkeit, Gefühle zu lesen, wird stärker. Und ich weiß nicht warum, aber bei dir ist es so, dass ich alles fühle, was du fühlst, aber irgendwie … stärker. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass du mir so viel bedeutest. Aber wenn du etwas fühlst, was ich nicht mag, also, wenn du Gefühle für einen anderen hast, oder wütend oder enttäuscht bist, dann … dann macht mich das wahnsinnig.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich muss entweder lernen, damit umzugehen oder …«
»Oder was?« Kylie wusste, was er meinte, auch ohne dass er ihr antwortete. Entweder er lernte mit den Gefühlen, die sie in ihm verursachte, umzugehen, oder er musste sie verlassen. Aber tat er das nicht schon? Sie verlassen?
»Und du musst dir über Lucas klarwerden und …« Er hielt inne. »Ich werde mich mit meinem Dad treffen. Und wenn ich in einem Monat zurückkomme, werden wir sehen, wie die Situation dann ist. Vielleicht hast du dich bis dahin in Lucas verliebt. Und wenn das so ist, werde ich es akzeptieren.«
»Könntest du das denn so einfach akzeptieren?«
»Nein. Aber ich habe keine andere Wahl.«
»Doch, du hast eine Wahl. Bleib hier. Gib uns eine Chance. Wir schaffen das schon.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Kylie. Ich kann einfach nicht.«
Sie schaute ihn an, und so schwer es auch zu akzeptieren war, sie tat es schließlich. Sie musste. Derek ging fort. Er hatte eine Wahl getroffen, und sie war nicht auf Kylie gefallen.
Mit hocherhobenem Kopf und der Gewissheit, dass sie alles versucht hatte, drehte sie sich um und ging. Er hatte vielleicht ihr Herz gebrochen, aber ihren Stolz würde er nicht brechen. Sie würde über ihn hinwegkommen. Irgendwann.

Eine Woche später saß Kylie auf einer Decke am Flussufer, an derselben Stelle, wo ihre Mutter ihr vor ein paar Wochen von Daniel erzählt hatte. Kylie brauchte etwas Zeit für sich, um nachzudenken und sich zu überlegen, wie sie ihre Mutter dazu bringen konnte, sie für das Shadow Falls Internat anzumelden. Und vielleicht, nur vielleicht, würde Daniel kurz bei ihr vorbeischauen.
Sie legte sich auf den Rücken und schaute in den blauen Himmel. Plötzlich hörte sie Schritte, die näher kamen.
»Und, siehst du wieder Elefanten?«, fragte eine vertraute Stimme.
Sie lächelte Lucas an. »Nein, aber da war gerade eine Giraffe.«
Er sah zum Himmel. »Wo?«
»Da drüben.« Sie deutete mit dem Arm auf die Stelle. »Ihr Hals hat sich inzwischen vom Körper gelöst, aber wenn du genau hinschaust, kannst du sie noch erkennen.«
Er ließ sich neben ihr auf der Decke nieder. Sie dachte, er würde auch noch in die Wolken schauen, aber als sie zu ihm schaute, merkte sie, dass er sie beobachtete. Er lächelte. »Du wirst jeden Tag hübscher, Kylie Galen.«
Sie verdrehte die Augen. »Ach, hör auf.«
»Okay, darf ich dann sagen, dass du mir fehlen wirst?«
Sie setzte sich auf. »Fährst du nach Hause zu deiner Großmutter?«
»Ja. Wir wohnen in Houston.«
Sie betrachtete die Spitzen ihrer Sportschuhe und entschloss sich, ihn einfach zu fragen. »Lucas, arbeitest du für die FRU?«
Er riss erstaunt die Augen auf. »Wer hat dir das erzählt?«
»Ich habe Burnett und Holiday darüber reden gehört.«
»Als mich die Bande, die sich meine Schwester geschnappt hatte, aufgenommen hat, hab ich Burnett dazu geholt, um mir zu helfen, ein paar der richtig schlimmen Jungs festzunehmen. Also, ja, irgendwie habe ich für sie gearbeitet. Und ich habe ihnen gesagt, dass ich bereit wäre, ihnen zu helfen, wenn sie mich brauchen.«
»Ist das nicht gefährlich?«
Er musterte sie. »Fragst du aus Sorge um mich oder um Derek?«
»Beides.« Sie hatte akzeptiert, dass Derek gegangen war. Den Liebeskummer hatte sie noch nicht ganz überwunden, aber das würde sie auch noch schaffen.
»Es ist nicht soo gefährlich. Wenn du dich an den Plan hältst, geht normalerweise alles glatt.«
Er strich ihr eine lange Haarsträhne von der Wange. »Du weißt, dass ich mehr als nur befreundet mit dir sein will, oder?«
Sie wandte sich wieder ihren Schuhspitzen zu.
»Ich erwarte keine Antwort von dir. Ich wollte nur, dass du es weißt, bevor es noch andere bei dir probieren.« Er lehnte sich zu ihr. »Ich habe Geduld, Kylie. Ich habe schon elf Jahre auf dich gewartet. Ich warte so lange, bis du so weit bist.« Er küsste sie sanft auf die Wange. Es war ein ganz anderer Kuss als die Küsse in ihren Träumen. Aber seine Nähe – sein erdiger Geruch, das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut – ließ Hunderte Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern.
Als sie wieder zu ihm schaute, war er verschwunden.
Und offenbar galt das auch für Kylies Verstand. Denn sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie reagiert hätte. Hätte sie geschimpft, dass er sie geküsst hatte … oder hätte sie ihn zurück geküsst?
Und vielleicht war es besser, wenn sie ihre eigene Frage nicht beantwortete.

Am Freitagmorgen gingen Kylie, Miranda und Della mit ihren Koffern Richtung Speisesaal, um sich mit ihren Eltern zu treffen. Sie gingen wie verurteilte Gefangene auf dem Weg zur Hinrichtung.
»Ich werde die ganze Zeit auf einen Drogenteststreifen pinkeln müssen«, grummelte Della vor sich hin.
Miranda seufzte. »Ich vermassel bestimmt den Wettbewerb, und dann wird mich meine Mutter zur Adoption freigeben.«
»Ich geh zu einer Geisterjagd«, meinte Kylie. Die beiden anderen schauten sie entsetzt an. »Fragt nicht.«
Holiday wartete am Ende des Pfads. Sie war der übliche Sonnenschein. »Lächeln, Leute. Es ist doch nur für ein paar Tage.«
Die drei Freundinnen sahen sich an. Kylie ließ ihren Koffer fallen und umarmte die beiden. »Ich erwarte, dass ihr mich anruft – mindestens zweimal am Tag.«
»Zweimal am Tag«, sagte Della. »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, wenn ich dabei auf einen Teststreifen pinkele.«
»Hauptsache, du spülst nicht«, meldete sich Miranda zu Wort. »Ich hasse es, wenn Leute die Klospülung betätigen, während ich am Telefon bin.«
Fünf Minuten später umarmte Kylie Holiday zum Abschied. »Pass gut auf Socke auf, ja?«
»Mach ich. Ich nehme ihn mit zu mir«, beruhigte sie Holiday.
Als Kylie und ihre Mom gerade den Speisesaal verlassen wollten, kam Perry noch kurz zu ihnen und gab Kylie einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellenbogen. Für Perrys Verhältnisse kam das schon einer Umarmung gleich. Kylie lächelte ihn herzlich an.
»Sieht so aus, als hättest du gute Freunde gefunden«, stellte ihre Mutter fest.
»Ja, das habe ich, Mom. Sie sind etwas Besonderes.«
Kylie wäre am liebsten aus der Tür gerannt, als Lucas auf sie zukam. »Hallo Mrs Galen«, sagte er. »Mein Name ist Lucas. Ich wollte mich nur von ihrer Tochter verabschieden.«
Kylie blieb das Herz stehen, aus Angst, ihre Mutter könnte ihn erkennen.
»Nett dich kennenzulernen, Lucas«, erwiderte ihre Mom und ging dann etwas zur Seite, um ihnen Privatsphäre zu geben.
Er lächelte. »Pass auf dich auf.«
»Das werde ich.«
Er lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Träum von mir.«
Sie verdrehte die Augen, aber er grinste nur und ging davon.
»Der ist ja ganz süß«, sagte ihre Mom, aber sie hatte dabei diesen komischen Tonfall drauf – den sie immer hatte, kurz bevor sie anfing, Broschüren über Safer Sex auszuteilen. Sie gingen Richtung Auto.
»Ja«, stimmte Kylie zu und hoffte inständig, dass das Wochenende gut laufen würde. Ohne böse Überraschungen und ohne betretenes Schweigen zwischen ihr und ihrer Mutter.
Als ihre Mutter den Motor anließ, wurde es schlagartig kalt im Auto – viel kühler, als es die Klimaanlage hätte schaffen können.
»Wow. Ich hab noch nie erlebt, dass die Klimaanlage so gut funktioniert.« Als ihre Mutter ausparkte, wagte Kylie einen Blick in den Rückspiegel und sah den Geist im blutigen Nachthemd auf dem Rücksitz sitzen. Mist. Ausgerechnet ihre Mutter konnte die Anwesenheit eines Geistes spüren. Holiday hatte ihr erklärt, dass Menschen und auch Übernatürliche, die keine Geisterseher waren, manchmal Geister spüren konnten – allerdings nur als kühle Luft, nicht als Eiseskälte. Plötzlich beugte sich der Geist nach vorn und erbrach sich über Kylies Schulter. Der Gestank war widerlich.
Kylie kämpfte gegen den Brechreiz an, der in ihr aufstieg.
»Also«, sagte ihre Mutter, die von alldem nichts mitbekam. »Wo würdest du gern Mittagessen gehen? Ich hab Riesenhunger.«




31. Kapitel
Kylie wusste nicht mehr, wer gesagt hatte, dass es unmöglich war, wieder nach Hause zurückzukehren. Aber derjenige hatte jedenfalls nicht unrecht. Man konnte schon nach Hause zurückkehren. Es war nur total komisch. Und erstaunlicherweise war es nicht die Schuld ihrer Mutter. Die dreistündige Autofahrt war – von der Geister-Kotze mal abgesehen – eigentlich echt nett gewesen. Das Problem war das Haus. Es fühlte sich kalt an. Und das lag nicht nur an dem Geist, der beschlossen hatte, bei ihr zu bleiben, sondern an ihrem Dad. Oder eher am Fehlen ihres Dads. Es gab nichts, nicht eine einzige Sache, die daran erinnerte, dass er einmal hier gelebt hatte. Sogar die Fotos von ihren Vater-Tochter-Ausflügen waren verschwunden. Stattdessen hingen da jetzt Fotos von Kylie allein.
Sie konnte es ihrer Mutter nicht verübeln, aber trotzdem. Zum ersten Mal fragte sich Kylie, wie es ihrer Mutter wirklich gehen würde, wenn sie ins Internat ging. Und ein bisschen verstand sie sogar, dass ihre Mutter überlegte, das Haus zu verkaufen.
»Ist es nicht schön, wieder zu Hause zu sein?« Ihre Mutter umarmte sie.
Schön? Na ja. Aber die Umarmung tat ihr gut. So gut, dass sogar das Haus sich dadurch ein bisschen weniger komisch anfühlte.
Als Kylie in ihr Zimmer kam, musste sie lachen. Auf ihrem Nachttisch lag ein neuer Stapel Info-Broschüren zu allen möglichen Sexthemen. Obendrauf lag das, was ihre Mutter wohl für am wichtigsten hielt: Sicherer Oralsex. O ja, das waren lebenswichtige Informationen. Genau das war Kylies Plan gewesen, sich heute Abend rauszuschleichen und jemandem einen zu blasen.
Ihre Mutter hatte das gesamte Wochenende durchgeplant, mit ihrer »Wir-müssen-Liste«: Wir müssen deine Lieblingskekse backen. Wir müssen bei der neuen Pizzeria essen. Wir müssen um sechs Uhr abends beim Geisterhaus sein.
Kylie fragte sich, wann sie überhaupt Zeit haben sollte, sich davonzuschleichen, um »sicheren« Oralsex zu haben.
In Gedanken fügte Kylie einen wichtigen Punkt zur Liste hinzu. Muss Mom überzeugen, mich fürs Internat anzumelden. Trotz ihrer Bedenken, ihre Mutter allein zu lassen, fühlte sich Kylie als Übernatürliche außerhalb des Camps ein bisschen so wie ein Fisch auf dem Trockenen.
Um sechs Uhr abends, nachdem sie Kekse gebacken und ein paar schöne Stunden miteinander verbracht hatten, zwang Kylie sich ins Auto, um zur Geisterjagd zu fahren. Und sie hoffte, dass der Pensionsbesitzer nichts dagegen hatte, wenn sie einen zusätzlichen Gast mitbrachte, denn auf dem Rücksitz saß – immer noch voller Blut und immer noch am Kotzen – Kylies Geist, der kein Stück kommunikativer war als im Camp.
Und als wollte er das unterstreichen, verschwand der Geist auch kurz bevor sie bei der alten Pension ankamen.
Als sich Kylie und ihre Mutter mit den anderen Gästen in der Eingangshalle versammelt hatten, trat die Besitzerin, eine große, breitgebaute Frau Ende fünfzig, mit rotgefärbten Haaren zu ihnen. »Willkommen. Willkommen in Andersons Pension. Mein Name ist Celeste Bell. Einige von ihnen kennen mich sicherlich schon aus dem Fernsehen.«
Kylie hatte keinen blassen Schimmer, aber einige der anderen Gäste nickten. Celeste war eine professionelle Geisterseherin, die in entsprechenden Sendungen im Privatfernsehen auftrat. Sie trug ein langes weißes Gewand, als wollte sie mit gruseliger Kleidung das Erlebnis noch verstärken.
»Das Haus wurde im späten 18. Jahrhundert von Joshua Anderson erbaut. Aber das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm. Er hatte das Haus noch nicht einmal bezogen, da starb seine junge Frau an ihrem Hochzeitstag bei einem Unfall mit dem Pferdewagen. Joshua nahm sich daraufhin im Schlafzimmer das Leben. Das Haus wurde dann verkauft und ein Saloon darin eingerichtet. Doch weitere Tragödien sollten folgen. Aber bevor wir gleich richtig loslegen, erkläre ich Ihnen noch schnell die Regeln.«
Die Regeln waren einfach. Zusammenbleiben. Kein unnötiges Reden. Celeste bestand auch darauf, dass sie ihre Handys ausschalteten, weil diese Art Energie die Geister angeblich verjagen konnte.
Lustig, dachte Kylie, ihre Erfahrung war eher, dass Geister gern mit Handys herumspielten.
Kylie checkte sogar Celestes Gehirnmuster, um zu sehen, ob sie vielleicht übernatürlich war. Fehlanzeige. Die zehn anderen Teilnehmer waren allesamt Rentner, die ihren Ausweis schon länger nicht mehr zeigen mussten, um den Seniorenrabatt an der Theaterkasse zu bekommen. Die Gruppe bewegte sich nur langsam vorwärts, was damit zusammenhängen konnte, dass jeder Zweite eine Gehhilfe benutzte. Sie folgten der Frau durch das erste Stockwerk des Hauses. Celeste ging mit ihnen von Zimmer zu Zimmer und erzählte überall eine andere Geistergeschichte, meistens aus der Zeit, als das Haus ein Saloon war.
So weit schien das Haus frei von Geistern zu sein.
Obwohl Celeste wahrscheinlich ein lausiger Geisterseher war, war sie doch eine passable Geschichtenerzählerin und die ganze Gruppe lauschte gebannt ihren Gruselgeschichten.
»So, jetzt gibt es etwas zu essen, und ich werde Ihnen erzählen, was im frühen 19. Jahrhundert passiert ist. Gehen Sie nur weiter und setzen Sie sich.« Celeste machte eine Handbewegung zum großen Esstisch. Darauf waren Schüsseln mit Spaghetti verteilt. »Aus irgendeinem Grund«, flüsterte sie, »ist dieser Raum immer etwas kälter als der Rest des Hauses.«
Wie auf das Stichwort fiel die Temperatur in dem alten Saal um mindestens vier Grad. Kylies Geist erschien neben ihr. Die Gäste drängten sich zusammen und man sah weiße Atemwölkchen. Allein für Celestes Gesichtsausdruck hätte sich die Geisterjagd schon gelohnt, wäre da nicht der Ausdruck schierer Panik auf dem Gesicht ihrer Mutter gewesen.
»Ist schon okay, Mom«, flüsterte Kylie.
»Das ist so verdammt gruselig.« Ihre Mutter sagte nie verdammt.
»Das ist bestimmt nur ein Trick«, log Kylie.
»Es ist so weit. Du musst jetzt etwas unternehmen!«, schrie der Geist.
Zeig mir, was ich tun soll, dachte Kylie.
In dem Moment fingen alle Handys im Raum an zu klingeln. Na ja, alle außer Kylies. Ihr Telefon quakte kläglich wie ein erkälteter Frosch. Und da vorher alle Handys ausgeschaltet worden waren, ging ein Raunen durch die Gruppe.
Doch die Reaktion war noch gar nichts gegen den allgemeinen Aufschrei, der folgte, als der Kronleuchter auf den Tisch hinuntersauste und die Spaghetti in alle Richtungen verteilte.
Celeste, die professionelle Geisterseherin und C-Prominente, fiel in Ohnmacht. Kylie hatte nicht gewusst, dass sich Leute mit Rollatoren so schnell fortbewegen konnten. Allerdings noch nicht schnell genug für ihre Mutter. Kylie dachte für einen Moment, ihre Mom würde sich gewaltsam an die Spitze durchboxen, um als Erste aus dem Essenssaal zu gelangen.
Kylie kniete neben Celeste nieder. Als sich die letzten durch die Tür schoben, hörte Kylie noch, wie jemand sagte: »Wer ist eigentlich Trey Canon?«
Kylie schaute den älteren Mann verdutzt an.
»Keine Ahnung«, erwiderte eine Dame. »Aber der hat mich auch angerufen.«
Kylie schnappte sich ihr Telefon und tatsächlich hatte sie eine Mailbox-Nachricht von Trey.
Warum hatte der Geist jedem im Raum Treys Nachricht geschickt?
Kylie schaute den Geist an, der in der Mitte des Raums stand, das blutbesudelte Nachthemd jetzt auch noch voll mit Spaghetti und Sauce. Eins war sicher, so schnell würde Kylie keine Nudeln mehr essen können. »Es geht um Trey? Ich soll Trey helfen? Aber du hast gesagt … ›sie‹ braucht Hilfe.«
Der Geist verblasste langsam.
»Wehe, du verschwindest jetzt einfach!«, schrie Kylie.
»Es tut mir so leid, Schatz. Ich dachte, du bist direkt hinter mir«, rief ihre Mutter aus dem anderen Zimmer. Ein paar Sekunden später kam sie wieder angerannt und ließ sich neben Kylie auf die Knie nieder. »O Gott, ist sie etwa tot?«
Die Frau riss die Augen auf und schrie los.
Zwanzig Minuten später, als Kylies Mom gerade mit dem Sanitäter sprach, der Celeste und einen der Gäste, der über Schmerzen in der Brust klagte, im Krankenwagen begleiten würde, nahm Kylie heimlich das Handy ihrer Mutter und löschte Treys Nachricht. Das Letzte, was Kylie gebrauchen konnte, war, dass ihre Mutter jetzt misstrauisch wurde. Sie hoffte nur, dass ihre Mom nicht vorher schon Treys Name bei den anderen gehört hatte.
Kylie hörte sich auf ihrem Handy seine Nachricht an. Er sagte nur, dass sie ihn anrufen sollte. Das tat sie auch sofort, erreichte aber nur seine Mailbox. Na ganz toll!

Als Kylie am nächsten Morgen um neun Uhr aufwachte, machte sie zwei Entdeckungen.
Erstens: Sie war nicht im Morgengrauen vom Geist geweckt worden. Hatte das etwas zu bedeuten? War das ein gutes Zeichen? Oder ein schlechtes?
Zweitens: Und das war der größere Schock. Sie war nicht allein. Neben ihr, ganz ins Laken eingewickelt, lag jemand. Ob tot oder lebendig, da war sich Kylie nicht so ganz sicher.
Sie unterdrückte einen Schrei und berührte die Person neben sich. Oder eher, sie pikste sie. Der Körper war nicht kalt. Er gab sogar ein murrendes Geräusch von sich. Der Kopf ihrer Mutter tauchte aus dem Laken auf. Als sie Kylies Gesichtsausdruck sah, schoss sie hoch. »Was ist passiert?«
Kylie blinzelte. »Was tust du in meinem Bett?«
»Oh.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre neue Frisur, die ihr wirklich gut stand. »Ich hab noch mal bei dir reingeschaut, ob alles okay ist. Ich nehme an, dann bin ich … wohl eingeschlafen.«
Kylie kicherte. »Du hast Angst gehabt.«
Ihre Mutter verdrehte die Augen so übertrieben, dass es sogar Sara neidisch gemacht hätte. »Neeeein.« Sie brach lachend zusammen. »Okay, ja. Es war zu gruselig. Ich konnte gar nicht fassen, wie gut du schlafen konntest.«
»Es war doch nur ein Geist.« Kylie grinste.
»Du sagst das, als wäre es für dich die normalste Sache der Welt.« Ihre Mutter streichelte Kylies Wange. »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist. Wir haben doch Spaß zusammen, oder? Du musst nicht ins Internat gehen.«
Kylie blieb die Luft weg. »Aber ich will wirklich dorthin, Mom.«
Das Leuchten in den Augen ihrer Mom erstarb. »Lass uns nicht mehr darüber reden. Wir haben doch einen so schönen Tag vor uns.«
Trotz des schlechten Starts mit dem Internatsthema und der Tatsache, dass Kylie immer noch nicht Trey erreicht hatte, blieb ihre Stimmung positiv. Der Geist hatte offensichtlich entschieden, ihr eine Pause zu gönnen. Oder sie war der Meinung nach der vorherigen Nacht, genug Ärger gemacht zu haben. Einen Anruf bei der Geisterpension später wussten sie auch, dass es Celeste und dem älteren Herrn mit den Schmerzen in der Brust wieder besserging und sie aus dem Krankenhaus entlassen worden waren.
Sie entschieden sich für Pizza zum Mittagessen und waren gerade im Aufbruch, als Kylies Handy klingelte. Kylie sah, dass es Miranda war, und sie bat ihre Mutter um ein paar Minuten Zeit, um zu telefonieren. Ihre Mutter willigte ein und ging in der Zwischenzeit ihre E-Mails checken.
»Hey«, sagte Miranda. »Ich hab uns auf Konferenzschaltung gestellt. Della, sag mal Hallo.«
»Ein verbaler Dreier«, stellte Della fest.
»Ekelhaft«, beschwerte sich Miranda.
»Du willst was Ekelhaftes hören?«, erwiderte Della. »Ich hab mir grad auf die Hand gepinkelt, als ich versucht hab, auf den verdammten Teststreifen zu pissen und gleichzeitig mit dir zu telefonieren.«
Kylie lachte. »Ich vermisse euch, Leute.« Das Geräusch einer Toilettenspülung war zu hören.
»Mann, das ist ja ober-eklig«, meckerte Miranda. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht spülen, wenn ich am Telefon bin.«
Kylie ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Hey, Miranda, warst du schon bei dem Wettbewerb?«
»Ich bin erst um vier dran.« Sie klang verzweifelt.
»Du kriegst das schon hin«, ermutigte sie Kylie.
»Ja, bestimmt«, schloss sich Della an. »Kylie, wie war die Geisterjagd?«
Kylie schaute sich schnell um, dass ihre Mutter auch ja nicht in der Nähe war. »Ihr werdet nicht glauben, was da passiert ist.« Sie erzählte ihnen die ganze Geschichte. Sie lachten alle drei und stellten dann einhellig fest, wie gern sie wieder in Shadow Falls wären. Als Kylie auffiel, dass sie schon fast zehn Minuten am Telefon war, verabschiedete sie sich schnell. Die drei beschlossen, später noch einmal zu telefonieren.
»Ich bin so weit, Mom.« Es klingelte an der Haustür. Kylie rannte zur Tür, während ihre Mutter noch den Computer herunterfuhr. Als Kylie die Tür aufmachte, überkam sie wieder das unangenehme Gefühl vom Vorabend. Schon komisch, wie sie es gestern gefühlt hatte, weil ihr Vater nicht da war und jetzt, weil er da war.
»Hallo Herzchen.«
Kylie fragte sich, ob ihre Mutter gewusst hatte, dass ihr Vater kommen würde.
»Bist du so weit …« Ihre Mutter blieb so abrupt im Flur stehen, dass ihre Sportschuhe Abdrücke auf dem Marmorfußboden hinterließen. Das und ihr geschockter Gesichtsausdruck beantworteten Kylies Frage.
Mom hatte es nicht gewusst. Und, was auch deutlich war, Mom war nicht erfreut darüber.
Ihr Dad schaute ihre Mom an. »Hi Schatz.« Er lächelte unsicher.
Seine Nervosität erzeugte bei Kylie eine gewisse Verzweiflung. Okay, ihr Dad hatte es verdient, nervös zu sein. Trotzdem fühlte es sich irgendwie falsch an, ihm die Tür öffnen zu müssen, wo es doch auch sein Zuhause gewesen war. Seine Burg. Und jetzt war er nicht sicher, ob er willkommen war. Und vom Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu schließen, war er das nicht.
»Ich dachte, ich könnte euch zwei zum Mittagessen einladen«, sagte er vorsichtig.
Ihre Mutter wich einen Schritt zurück. »Ich … Du hättest mir sagen müssen, dass du sie sehen willst.« Sie wedelte mit der Hand in Richtung Tür. »Ihr zwei könnt ruhig gehen.«
»Komm doch auch mit«, bat ihr Stiefvater.
»Besser nicht«, entgegnete ihre Mom.
»Kylie möchte auch, dass du mitkommst.« Er sah sie flehend an. »Ist es nicht so, Herzchen? Wie in alten Zeiten, nur wir drei?«
Das Gesicht ihrer Mutter verfinsterte sich. Kylie runzelte die Stirn. Ihr Dad wurde noch nervöser. Die Spannung im Raum war schon fast greifbar.
Ihre Mutter reckte das Kinn in die Höhe. »Warum sagen wir nicht gleich, nur wir vier? Dein kleines Flittchen kann auch mitkommen.«
»Oh! Das ist kein guter Zeitpunkt, oder?«, erklang Treys Stimme hinter ihrem Dad.
Kylies Mom stürmte die Treppen hinauf. Ihr Dad stand da wie vom Donner gerührt. Trey schaute verlegen zu Boden.
Dann wandte sich ihr Dad vorwurfsvoll an Kylie. »Hast du ihr denn nicht gesagt, dass das vorbei ist?«
Hatte sie ihn da gerade richtig verstanden. »Was?«
»Du hast ihr nicht gesagt, dass mit Amy Schluss ist?«
»Soll ich besser gehen?«, fragte Trey.
»Ja«, schnauzte ihr Dad ihn an.
Kylie schwirrte der Kopf. Sie sah zu, wie Trey davonging. Sie hörte ihre Mutter weinen. Kylie starrte ihren Vater an – ihren Stiefvater. Der Gedanke, dass er tatsächlich versucht hatte, sie zu benutzen, um sich wieder an ihre Mutter ranzuschmeißen, traf einen ohnehin schon wunden Punkt. Und die Tatsache, dass er von ihr erwartet hatte, dass sie ihre Mutter über seinen Beziehungsstatus informierte, brachte das Fass zum Überlaufen.
Sie richtete den Zeigefinger auf ihn. »Wage es ja nicht, mich noch einmal zu benutzen, um dich an meine Mom ranzumachen!«
»Ich dachte …«
»Dann hör auf, zu denken!« Sie schmiss die Tür mit voller Wucht ins Schloss. Das Haus erbebte. Das kleine Glasfenster im Türrahmen zerbrach in tausend Scherben. Durch das zerbrochene Fenster sah sie noch den entsetzten Gesichtsausdruck ihres Dads, bevor er sich davonmachte.
Sie atmete tief ein.
Sie atmete tief aus.
Dann lief sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, um nach ihrer Mom zu sehen.

Kylie brauchte eine ganze Stunde, um ihre Mom zu überreden, doch noch mit ihr Pizza essen zu gehen. Sie versuchte vergeblich Trey zu erreichen, weil sie endlich wissen wollte, was so wichtig war, dass der Geist eine Nachricht an jeden im Raum des Geisterhauses geschickt hatte. Als sie gerade beim Essen im Pizza Palast waren und Kylie immer noch nicht ihre gute Laune von vorher wiedergefunden hatte, fing ihr Handy an zu quaken.
»O Schatz«, sagte ihre Mutter. »Ändere doch bitte den Klingelton.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper und rief dem Kellner zu: »Könnten Sie bitte die Klimaanlage etwas runterdrehen?«
Kylie schnappte sich ihr Handy. Sie hatte keinen Anruf verpasst, aber dafür hörte sie eine alte Mailbox-Nachricht.
»Hi Kylie, hier ist Sara. Es tut mir leid, dass ich so schnell auflegen musste. Ich … ich musste mich um etwas kümmern. Hör mal, ich würde mich echt freuen, wenn wir uns sehen könnten, wenn du heimkommst. Bitte, ruf mich mal an.«
»Wer war das?«, fragte ihre Mom und fügte mit gesenkter Stimme hinzu. »Dein Vater?«
»Nein. Eine Nachricht von Sara.«
Kylie starrte auf ihre Pizza und ihr wurde mulmig zumute. »Mom, wäre es für dich okay, wenn ich nach dem Essen zu Sara fahre?«

»Hi Kylie«, begrüßte sie Mrs Jetton eine Stunde später. »Sara wird sich so freuen, dich zu sehen.«
Kylie musterte Saras Mutter. Ihre Augen waren gerötet und ihr Gesicht ganz blass. Die leicht ehrfürchtige Stimmung im Haus ließ bei Kylie alle Alarmglocken schrillen.
»Sie ist in ihrem Zimmer«, sagte Mrs Jetton.
Kylie war kurz davor zu fragen, was denn los war, aber vor lauter Sorge um ihre ehemals beste Freundin hatte es ihr die Sprache verschlagen. Der kurze Weg vom Wohnzimmer bis zu Saras Zimmertür rief in Kylie unzählige Kindheitserinnerungen wach. Und aus irgendeinem Grund machten sie diese Erinnerungen traurig.
»Du musst sie retten. Du musst sie retten.« Die Worte des Geistes gingen ihr wieder durch den Kopf. Sie schluckte und sagte sich, dass sie wohl überreagierte und schon alles okay sein würde.
Die Tür zu Saras Zimmer stand offen und als Kylie Sara erblickte, blieb ihr vor Schreck die Luft weg.
Sara sah … schrecklich aus. Sie war so blass, dass Kylie erst mal überprüfte, ob sich ihr Brustkorb hob und senkte. Atmete sie überhaupt noch?
Sara öffnete die Augen. »Sie hat es dir gesagt, oder?«
Kylie wischte sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen. »Was hat sie mir erzählt?«
»Was der Doktor … Wenn sie es dir nicht … warum weinst du dann?«
»Ich freu mich nur, dich zu sehen.« Sie versuchte zu lächeln.
»Du warst schon immer ein super schlechter Lügner.« Sara zog die Decke höher. »Mom, kannst du die Klimaanlage runterdrehen, bitte? Es ist voll kalt hier.«
»Schatz, das hab ich doch schon gemacht«, rief ihre Mutter aus dem Wohnzimmer. »Ich hab schon den Elektriker angerufen, die Klimaanlage muss wieder kaputt sein.«
Ein Fotoalbum auf Saras Nachttisch fiel plötzlich zu Boden.
Kylie hob es auf. Sie war nicht erstaunt, als sie das Gesicht auf einem der Fotos erkannte. Dann schaute sie hoch und sah den Geist der Frau am Fußende von Saras Bett sitzen. Sie war wieder frei von Spaghetti und trug auch nicht mehr das blutgetränkte Nachthemd. Aber ihr Blick war noch genauso finster.
»Wer ist das da?« Kylie zeigte mit dem Finger auf die Frau auf dem Foto. Sara lehnte sich nach vorn, um etwas zu sehen. Es schien ihr Schmerzen zu bereiten. »Das ist meine Großmutter. Sie ist gestorben, als ich vier war. Sie hatte den gleichen Krebs wie ich. Seltsam, oder?«
Krebs. Bei dem Wort hielt Kylie die Luft an, und ihre Lippen begannen zu zittern, was sie mit viel Mühe unterdrückte. Sie schaute den Geist an. »Ich kann das nicht reparieren.«
»Doch, das kannst du!«
»Was kannst du nicht reparieren?« Sara betrachtete das Album, als dachte sie, Kylie hätte etwas kaputtgemacht.
»Nichts.« Kylie setzte sich zu Sara aufs Bett. Die Erinnerungen an dieses Bett, auf dem sie Geheimnisse geteilt und über dumme Sachen gelacht hatten, waren beinahe überwältigend.
Sie schluckte ihre Gefühle, die sie zu übermannen drohten, hinunter. »Weißt du noch, wie wir hier gelegen haben und vor dem Spiegel küssen geübt haben? Vor der Tanzparty in der sechsten Klasse?«
Sara lächelte. »Ja.« Sie lehnte sich ins Kissen zurück und schloss die Augen. Ihre langen braunen Haare sahen dünner aus und hatten ihren üblichen Glanz verloren. Das Schweigen wurde erdrückend und traurig.
Kylie streichelte Saras Arm. »Was hat denn der Arzt gesagt?«




32. Kapitel
Sara öffnete die Augen. »Der Onkologe hat gesagt, er würde versuchen, mich in eine experimentelle Studie hineinzubekommen, aber … er denkt, es ist zu spät.« Saras Augen füllten sich mit Tränen. »Mom sagt, ich schaffe es, aber …« Sara schluckte. »Ich will nicht sterben.« Ihre Lippen bebten. »Aber ich muss immer daran denken, was meine Mutter damals gesagt hat. Dass sie, wenn sie jemals Krebs bekommen würde, lieber sterben würde, als das durchzumachen, was mit meiner Oma passiert ist. Sie hat immer gesagt, die haben Oma tot-operiert. Ich will das nicht. Die eine OP war schon schlimm genug.«
Kylie musste an die Träume denken, die sie gehabt hatte, von Messern, die ihr bedrohlich nahe kamen. Sie schaute auf Saras Bauch. »Wann hattest du die Operation?«
»Letzte Woche«, antwortete Sara. »Ich hab mehrmals meine Tage nicht gehabt. Der Arzt in der Klinik hat dann einen Knoten gespürt, als er mich durchgecheckt hat. Zwei Tage später hatte ich einen OP-Termin.«
»Warum hast du mich nicht angerufen?«
Sara biss sich auf die Unterlippe. »Das hab ich doch gemacht. Ich hab dir nur nicht gesagt, dass ich vielleicht Krebs habe, aber …«
Kylie hatte plötzlich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Der Geist, Saras Großmutter, hatte die ganze Zeit versucht, sie dazu zu bewegen, sich die Nachricht von Sara anzuhören. Dieselbe Nachricht, die sie sich vorhin erst angehört hatte.
»Konnten sie den Tumor nicht entfernen?«
Sara schüttelte den Kopf. »Er war zu groß. Er hat sich schon ausgebreitet.«
Kylie musste schlucken, damit sie nicht losweinte. Sie dachte an Treys Nachricht, die sie in der Pension erhalten hatte. Warum hatte der Geist ihr Treys Nachricht geschickt? »Trey?«
Sara schaute auf ihre gefalteten Hände. »Es tut mir so leid. Ich schwöre, ich wollte nicht, dass es passiert. Ich hab zu viel getrunken. Und er war auch betrunken.«
»Was?«, entfuhr es Kylie.
Sara schaute hoch. »Scheiße. Er hat es dir gar nicht erzählt, oder?«
Kylie brauchte nur eine Sekunde, um zu verarbeiten, was Sara ihr gesagt hatte – und noch weniger Zeit, um festzustellen, dass das jetzt völlig unwichtig war.
»Ich habe ihn gebeten, es dir zu sagen, weil ich es nicht ertragen habe. Er hat versprochen, es zu tun.«
»Er hat es versucht. Ich bin nicht ans Telefon gegangen. Aber es ist mir auch egal, Sara.« Sie nahm Saras Hand in ihre und drückte sie sanft. »Trey und ich … das ist so was von vorbei. Aber du bist mir wichtig.«
Eine Träne kullerte Sara über die blasse Wange. »Und das sagst du nicht nur so, weil ich sterben muss, oder?« Sara versuchte es mit Humor.
Kylie lachte nicht. »Nein.«
Sara löste ihre Hand aus Kylies Griff. »Du bist ganz schön warm.«
»Du kannst es.« Die Stimme des Geists war direkt an Kylies Ohr. »Es ist deine Berührung.«
Kylie schaute den Geist fragend an. »Meinst du etwa … wie Helen?«
»Was?« Sara verstand nur Bahnhof.
Kylie starrte weiter den Geist an.
»Tu es«, forderte der Geist sie auf. »Bitte. Heile sie. Bevor es zu spät ist.«
»Ich weiß doch gar nicht, wie«, murmelte Kylie.
»Halluziniere ich, oder redest du grad mit dir selbst?«, fragte Sara verdutzt. »Also, ich meine, ich nehme schon ziemlich starke Medikamente im Moment.«
Kylie wandte sich wieder an Sara. »Nein.« Sie spürte, wie die Kälte des Geistes näher kam.
»Nein, ich halluziniere nicht oder nein, du redest nicht mit dir selbst?«
»Nein, zu beidem.« Kylie versuchte, klar zu denken. Konnte sie das wirklich?
Sie betrachtete wieder das Foto von Saras Großmutter. »Wie hieß deine Großmutter?«
»Fanny Mildred Bogart.« Sara lachte. »Ich bin froh, dass Mama mich nicht nach ihr benannt hat.« Das Lachen tat Sara offenbar auch weh, denn sie stöhnte auf und sank zurück ins Kissen. Als sie die Augen wieder öffnete, starrte sie das Foto an. »Willst du mal etwas Verrücktes hören?«
»Was?«, fragte Kylie, aber sie hatte schon eine Ahnung, was Sara sagen würde.
»Manchmal hab ich das Gefühl, dass sie hier ist.«
»Sie ist ja auch hier.« Kylie nahm wieder Saras Hand und überlegte krampfhaft, wie viel sie ihr erzählen sollte.
Sara kicherte. »Glaubst du jetzt an Geister, oder was?«
»Ja.« Kylie seufzte. »Du wärst erstaunt, an was ich inzwischen alles glaube.«
»An was denn zum Beispiel?«, fragte Sara.
»An Wunder.« Kylie sah Fanny an.
»Ich könnte gerade ein Wunder gebrauchen.« Sara lächelte und versuchte, ihre Hand wegzuziehen. »Warum ist deine Hand eigentlich so heiß?«
»Wie mache ich das?«, fragte Kylie den Geist, während sie Saras Hand festhielt.
»Was denn?« Saras Stimme klang so unendlich müde.
»Ich weiß nicht wie, aber ich weiß, dass du die Kraft dazu hast.«
»Das ist nicht sehr hilfreich«, erwiderte Kylie.
»Du redest wieder mit dir selbst«, bemerkte Sara, aber sie versuchte nicht mehr, ihre Hand wegzuziehen.
»Ich weiß«, meinte Kylie. Dann erinnerte sich Kylie, wie Helen – die Fee, die heilen konnte – Kylies Kopf berührt hatte, als sie sie damals auf einen Tumor hin gecheckt hatte. Und Helen hatte ihr gesagt, dass sie es bei ihrer Schwester, die sie vom Tumor geheilt hatte, genauso gemacht hatte.
Kylie ließ Saras Hand los und rutschte zum Kopfende des Bettes. Sie strich Sara den Pony aus der Stirn. Dann legte sie ihre Hände auf Saras Schläfen.
»Was tust du da?« Sara zog eine Grimasse.
»Ich versuche, dir beim Entspannen zu helfen.« Kylie fand selbst, dass die Erklärung dämlich klang.
»Okay, seit dem Camp bist du echt ein bisschen komisch geworden.« Sara griff nach Kylies Händen.
»Sag ihr, dass deine Mom das früher immer bei dir gemacht hat, wenn es dir nicht gutging«, schlug Fanny vor.
Gute Idee. »Meine Mom hat das früher immer bei mir gemacht, wenn es mir nicht gutging.«
Sara ließ ihre Hände wieder sinken. »Okay, aber wenn du jetzt versuchst, mich zu küssen, dann schreie ich nach meiner Mom.« Sara kicherte.
»Wie? Bin ich nicht dein Typ, oder was?« Kylie kicherte mit und versuchte dann, sich auf ihre Heilkräfte zu konzentrieren.

Es war schon nach neun, als Kylie an diesem Abend bei Sara wegfuhr. Als sie etwa eine Stunde bei ihr gewesen war, hatte sie sich kurz ins Bad verzogen, um zu Hause anzurufen. Sie weinte am Telefon, als sie ihrer Mom von Saras Krebserkrankung erzählte. Ihre Mom hatte gesagt, sie würde Mrs Jetton morgen anrufen und dass Kylie so lange bleiben sollte, wie sie wollte. Sie sollte nur anrufen, bevor sie losfuhr.
Kylie ging erst, als Sara eingeschlafen war. Sie hatte ihrer Mom nicht Bescheid gesagt, aber da sie ganz in der Nähe wohnte, dachte sie, es wäre schon okay.
Das Wohngebiet lag im Dunkeln, keine Straßenlaternen – keine Lichter brannten in den Häuser. Wohl ein Stromausfall, sagte sich Kylie. Doch eine plötzliche Unruhe befiel sie.
Und da passierte es.
Etwas Großes traf die Windschutzscheibe ihres Autos.
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Kylie stockte der Atem, als sie den Körper auf ihrer Windschutzscheibe sah. Sie trat aus Reflex auf die Bremse. Mein Gott. Sie hatte jemanden überfahren.
Dann sah sie das Gesicht, dass sie durch die Scheibe anstarrte. Es war der Vampir, der die Mädchen in Fallen getötet hatte. Aber wie war das möglich? Hatte man sich nicht um ihn »gekümmert«?
Sie gab wieder Gas und machte ruckartige Bewegungen mit dem Lenkrad, um ihn abzuschütteln. Aber es klappte nicht. Er hielt sich wie eine Spinne am Auto fest und kroch dabei langsam seitwärts. Mit der Faust schlug er das Fenster auf der Fahrerseite ein. Glassplitter flogen umher. Sie schrie und drückte das Gaspedal noch stärker durch. Er packte sie. Seine Hand legte sich um ihren Hals und drückte zu. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Funken explodierten vor ihren Augen. Ihr letzter Gedanke galt Sara. Sie hoffte, dass sie sie hatte heilen können. Wenigstens eine von ihnen sollte überleben.

Als Kylie aufwachte, fand sie sich auf einem harten Holzstuhl wieder. Ihr Kopf und ihr Hals schmerzten. Sie wollte sich die Schläfen reiben, aber sie konnte die Hände nicht bewegen. Sie hörte ein klirrendes Geräusch, Metall auf Metall. Ketten?
Sie riss die Augen auf, konnte aber nichts sehen. Um sie herum war es stockdunkel.
Sie bewegte die Füße und hörte wieder Ketten rasseln. Langsam sickerte die Erkenntnis durch, dass sie an Armen und Beinen mit irgendeiner Art Metallkette gefesselt und festgebunden war. Sie versuchte, ein Bein zu bewegen.
Ja, Tatsache, sie war angekettet.
Manchmal hasste sie es, wenn sie recht hatte. Die Erinnerung an den bösen Vampir kam mit einem Schlag zurück. Sie wollte schreien.
Sie blinzelte und hoffte, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden, aber sie konnte rein gar nichts sehen. Sie atmete tief ein. Es roch nach Erde und Beton.
Ein fast unhörbares Atmen ließ sie aufhorchen. »Ist hier jemand?«
Keine Antwort. »Ich weiß, dass hier noch jemand ist«, versuchte sie es noch einmal. Versuchsweise zog sie an den Ketten, um ihre eigene Kraft zu testen.
Aber sie konnte sich kaum bewegen.
»Also war das mit deinen Superkräften nur ein Gerücht.« Eine raue Männerstimme drang aus der Dunkelheit zu ihr.
»Lass mich frei!« Kylie bekam jetzt richtig Panik und stemmte sich gegen die Ketten, aber sie konnte sich einfach nicht befreien.
»Du solltest dich nicht so abmühen, Kylie. Das ist nur Energieverschwendung. Nutze deine Energie lieber, um nachzudenken. Und die richtige Entscheidung zu treffen.«
Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und lauschte angestrengt. Die Stimme hallte im Raum wieder. Sie erkannte sie nicht. Beim Gedanken an den Vampir auf ihrer Windschutzscheibe stieg wieder Panik in ihr auf. Sie versuchte, sich krampfhaft an seine Stimme zu erinnern. Er hatte doch anders geklungen, oder?
»Was denn für eine Entscheidung?«, fragte sie.
»Wir haben jede Menge zu besprechen.« Nein, das war auf keinen Fall der Vampir, und sie war sich sicher, die Stimme noch nie gehört zu haben. Sie klang … irgendwie rostig … alt. So wie die Stimme im Raum hallte, vermutete Kylie, dass sie sich in einem Tunnel befanden.
»Wo bin ich? Wer bist du?« Sie wollte fragen, was er von ihr wollte, aber sie hatte zu viel Angst vor der Antwort. Mal ehrlich, wenn man sich in Ketten in einem stockdunklen Raum wiederfand, hatte man wohl kaum mit Kaffee und Kuchen zu rechnen.
Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren ihr eigener Atem und die leisen kürzeren Atemzüge des Manns mit der rostigen Stimme. Ihre Gedanken rasten. Hatte sie die Vision des Geistes vielleicht falsch gedeutet? War es Kylie, die gefoltert werden würde?
Sie atmete tief ein und zerrte wieder an den Ketten. Sie konnte sich nicht befreien. Wo war ihre Kraft hin? »Worüber müssen wir denn reden?«, fragte sie.
Mit einem Flackern ging das Licht an. Sie blinzelte ins grelle Neonlicht, und als sie ihre Augen das zweite Mal aufschlug, sah sie ihn. Er trug ein seltsames Gewand, fast wie ein Mönch. Seine Haut war faltig, ledrig. Sie zog die Augenbrauen hoch und las sein Gehirnmuster. Wie sie sich schon gedacht hatte, ein Vampir.
Ein alter, seltsamer Vampir, wie Mirandas spezielle Freundin Tabitha ihn beschrieben hatte. Kylies Bauchgefühl war damals gewesen, es nicht zu ignorieren. Aber sie hatte es verdrängt. Sie hoffte, das würde sich nicht als ihr letzter fataler Fehler herausstellen.
»Du hast mich beobachtet.«
»Du hast einen wachen Verstand.« Er kam näher, erschreckend nah. Seine Augen waren kalt und grau. Totengrau. »Verschließt du dich absichtlich?«
Sie fragte sich, wie viel sie ihm erzählen konnte, oder ob sie ihm überhaupt etwas erzählen sollte. Auf der anderen Seite, wenn er dachte, dass sie ihn mit Absicht aussperrte, würde er vielleicht wütend werden. Und sie musste aufpassen, ihn nicht anzulügen.
»Ich weiß nicht, wie man sich öffnet.«
Kylie sah, wie hinter dem alten Mann eine Tür geöffnet wurde. Ihr blieb unwillkürlich die Luft weg, bei der Erinnerung daran, wie der Vampir, der gerade den Raum betrat, sie gewürgt hatte.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst warten«, schnauzte ihn der Ältere an.
»Ich weiß, Großvater. Aber ich bin neugierig auf meine Braut.« Der Vampir kam näher.
Braut? Kylie zerrte an den Ketten. Beim Gedanken daran, seine Braut zu werden, wurde ihr speiübel.
»Geh jetzt!«, brüllte der alte Mann. Seine Stimme war zwar rau und alt, aber sein Tonfall verlangte Gehorsam. Und zwar absoluten.
Der Jüngere blieb zwei Meter vor Kylie stehen. Sein rotblondes Haar war diesmal nicht voller Blut, aber vor ihrem inneren Auge sah sie ihn noch immer so. Sie wusste, wenn sie ihm in die kalten, grauen Augen schaute, würde er wieder derselbe sein, der in ihre Umkleidekabine gekommen war – und derjenige, der auf ihrer Windschutzscheibe gelandet war. »Sie ist so hübsch. Lass mich nicht so lang auf sie warten.«
Er rauschte hinaus. Das Zuschlagen der Metalltür hallte durch den Raum.
Kylie sah den alten Mann an. »Er hat zwei Mädchen ermordet.«
»Ja.« Er ließ den Kopf hängen, als würde er sich für ihn schämen. »Mein Enkel hat viele Fehler gemacht. Aber er wird weiser werden.«
»Der Rat der Vampire sollte doch …« Kylie erinnerte sich daran, was Della über den Rat gesagt hatte, nämlich, dass seine Mitglieder alle sehr alt waren, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Du bist im Vampirrat. Du hast die anderen belogen.«
Er schaute hoch. »Ich habe niemanden belogen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich darum kümmern werde. Und du bist ein Teil meines Plans.«
»Er hat mich entführt.« Vielleicht konnte sie den alten Mann dazu bringen, dass er sie gehen ließ.
»Ja, auf meinen Befehl hin.«
Okay, so viel dazu.
Er kam näher. Er strahlte Macht aus. »Zu meiner Zeit gab es auch immer wieder junge Männer, die auf den falschen Weg geraten sind und nur eine Sache konnte sie wieder zur Vernunft bringen. Eine starke, schöne Frau, mit der sie sich niederlassen konnten.«
»Er kann nicht gerettet werden.« Ihr Puls raste, als der alte Mann noch näher kam.
»Jetzt ist er wild, aber du faszinierst ihn. Hast du eine Ahnung, wie viele Stunden er im Wald bei deinem Camp verbracht hat, immer mit dem Risiko, geschnappt zu werden. Und alles nur, um einen Blick auf dich zu erhaschen?«
Kylie schüttelte es vor Abscheu. Er war es also die ganze Zeit gewesen.
»Ich war neugierig, wer das Herz meines Enkels gestohlen hat und bin ihm gefolgt. Sobald ich dich gesehen hatte, wusste ich, was ihn antrieb. Du bist faszinierend.« Er beugte sich zu ihr runter, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Sein Atem berührte ihre Wange und ihr wurde schlecht. »Was bist du, Kylie Galen? Hast du irgendeine Ahnung? Ist Vampirblut in dir?«
»Er ist ein Mörder. Ich würde eher sterben, als ihm zu erlauben, mich zu berühren.«
Er hob eine Augenbraue. »Der Tod ist immer eine Möglichkeit. Allerdings keine, die ich empfehlen würde.«
Ihre Panik wuchs.
»Ich habe gesehen, wie du Blut getrunken hast.« Seine kalte Berührung auf ihrem Arm hinterließ ein unangenehmes Prickeln. »Aber du bist noch warm. Ich habe auch gesehen, wie der seltsame Wolf zu dir gekommen ist, aber du hast dich nicht bei Vollmond verwandelt. Normalerweise würde ich meinem Enkel einen Vampir als Partner wählen, aber du … Mein Enkel hat recht. Du bist etwas Besonderes.«
Sie zog wieder an ihren Ketten. »Lass mich gehen.«
»Du willst doch eine Familie, Kylie Galen. Wir werden deine Familie sein. Du wirst meine Urenkel zur Welt bringen, und mit meinen und deinen Genen werden sie sogar noch mächtiger werden. Und du wirst meinem Enkel beibringen, ein Mann zu sein.«
»Das wird nicht passieren«, zischte Kylie.
»Wir werden dich schon noch überzeugen.«
»Ich bin nicht so leicht zu überzeugen. Und wenn dein Enkel kein richtiger Mann ist, liegt das vielleicht daran, dass ihm ein Vorbild fehlt.«
Die Augen des alten Manns verengten sich. »Ich toleriere so einiges, aber ich erwarte Respekt.«
»Respekt musst man sich erst verdienen.« Das war der Lieblingsspruch ihrer Mutter, und er hatte noch nie so gut gepasst wie gerade.
Er schüttelte den Kopf. »In unserer Welt gewinnt man Respekt durch Macht. Und im Moment, mein Kind, habe ich mehr davon.«
Er verschwand. Einfach so. Kylie sah nicht einmal, wie er verblasste oder in einer Wolke verpuffte. Was war er? Sie erinnerte sich daran, dass Tabitha, die Hexe, die Miranda beim Spionieren ertappt hatte, gemeint hatte, es war nicht nur ein Vampir. Inzwischen wusste Kylie, dass sie recht gehabt hatte.
Er mag vielleicht mächtig sein, dachte Kylie, aber deshalb habe ich immer noch keinen Respekt vor ihm. Und bei Gott, sie würde auf keinen Fall seine Urenkel zur Welt bringen.
Sie zerrte wieder an den Ketten und versuchte, ihre Kraft zu finden. Aber die Kraft kam nicht. Sie dachte daran, zu schreien, aber sie hatte den Verdacht, dass das nur Energieverschwendung war. Sie musste nachdenken. Sie brauchte ihren Verstand, um hier rauszukommen.
Sie rief nach Daniel. Keine Spur von ihm. Würden die Todesengel – oder was auch immer da am Wasserfall war – ihr zur Hilfe kommen?
Sie schloss die Augen und bat um Hilfe. Flehte, um genau zu sein. Der Gedanke, von diesem Widerling angefasst zu werden, ließ sie so verzweifelt flehen wie noch nie.
Tief in ihrem Innern hörte sie eine Stimme flüstern: Du hast die Kraft in dir.
»Bitte, das klingt wie in einem alten Star Wars-Film!« Aber um sie herum blieb es still. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Selbsterkenntnis.« Sie zerrte wieder an den Ketten, weil sie hoffte, dass die Kraft in ihr sie vielleicht doch noch sprengen würde. Sie kämpfte, bis ihre Handgelenke und Knöchel wund waren. »Er will, dass ich seine Urenkel gebäre. Ich könnte hier echt etwas Hilfe gebrauchen!«
Sie musste sich beruhigen. Ruhig atmen. Was konnte die Stimme nur gemeint haben? Sie war ein Geisterseher, sie konnte schnell laufen und ab und zu hatte sie Super-Kräfte, mit denen sie Werwölfe durch die Luft schleudern konnte. Und sie hatte ein hin und wieder auftretendes Supergehör. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie heilen konnte – sie wünschte es sich für Sara – und sie konnte Traumwandeln.
Ich kann Traumwandeln! War das nicht fast so gut wie ein Handy? Wenn sie es Lucas sagen könnte, könnte der Burnett verständigen. Und Burnett würde sie hier rausholen. Bestimmt. Er würde diesem alten Sack die gesamte FRU auf den Hals hetzen.

Sie zählte Schafe. Einhundert, dann zweihundert. Jedes noch so leise Geräusch oder die darauf folgende Totenstille hielten sie wach. Ihre Augen wurden müde. Sie wurde müde. Endlich fühlte sie, wie das schwebende Gefühl einsetzte und sie ins Unterbewusstsein zog. Dann flog sie und die Wolken rauschten an ihr vorbei. Sie sah ihn.
»Du bist gekommen.« Lucas setzte sich in einem großen Bett auf. Er trug kein Shirt und lächelte verführerisch. Obwohl jetzt wirklich die falsche Zeit war, an so was zu denken.
»Der Vampir, der die Mädchen ermordet hat, hat mich entführt. Hol Burnett.« Sie sprach schnell, aus Angst aufzuwachen.
»Was?«
»Du hast schon richtig gehört.«
»Wo bist du?«
»Keine Ahnung. In einem Tunnel. Hier ist überall Beton und Metalltüren.«
Er schaute sie panisch an. »Ich muss wissen, wo du bist.«
»Ich war bewusstlos, als sie mich hergebracht haben.«
»Sie?«
»Der Mörder-Vampir und sein Großvater. Er ist ein Mitglied des Vampirrats.«
Lucas fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. »Hör zu, Kylie. Das Traumwandeln funktioniert so, dass du fliegen kannst. Du wirst jetzt zurück in deinen Körper fliegen, aber ganz langsam. Schau hinunter und versuch die Landschaft zu erkennen. Dann komm zurück und sag mir, wo du bist. Ich muss wissen, wo du bist, sonst kann ich dir nicht helfen.«
»Was, wenn ich es nicht schaffe, zurückzukommen? Was, wenn ich aufwache und es dir nicht mehr sagen kann?« Die Panik lähmte sie. Sie wollte Lucas nicht verlassen. Auch, wenn sie wusste, dass es nur ein Traum war, sie fühlte sich hier sicher.
»Du schaffst das, Kylie. Los jetzt!« Er winkte sie davon. »Beeil dich.«
Kylie tat, was Lucas ihr gesagt hatte. Sie flog los. Aber sie war zu schnell. Sie konzentrierte sich, bis sie herausgefunden hatte, wie sie ihre Geschwindigkeit kontrollieren konnte. Dann schaute sie nach unten. Sie sah eine Skyline. Die Hochhäuser von Houston. Sie flog tiefer, bis sie ein großes Gebäude erkannte, das Toyota Center. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater einmal mit ihr in die Innenstadt spaziert und durch das Tunnelsystem gegangen war. Die Tunnel verbanden unterirdisch die Hochhäuser und Bürogebäude miteinander, jeder konnte sie benutzen.
Sie flog durch die Tunnel, durch dicke Betonwände. Schließlich sah sie sich selbst, auf einem Stuhl zusammengesunken, angekettet, wie in einem Horrorfilm. Das war einfach zu viel. Sie hörte ein Geräusch. Die Metalltür öffnete sich langsam. Sie spürte, wie sie zurück in ihren Körper fiel.
»Nein!« Sie musste zu Lucas zurückkehren. Sie musste ihm beschreiben, wo sie war.




34. Kapitel
Kylie kämpfte gegen den Sog an, der sie in ihren Körper zurückziehen wollte. Mit aller Kraft riss sie sich los und flog den ganzen Weg zurück. Sie bewegte sich so schnell, dass sie nicht atmen konnte.
Jemand rief ihren Namen. Aber es war nicht Lucas. Es war der alte Vampir.
Die Wolken wurden dichter. War Lucas nicht schon hinter dieser Nebelwand? Sie fühlte, wie sie zurückgerissen wurde. Sie war dabei aufzuwachen. »Lucas, ich bin im Tunnelsystem von Houston. Unter dem Toyota-Gebäude. Kannst du mich hören?«
»Was tust du da?«, knurrte die dunkle, raue Stimme.
Kylie riss die Augen auf. Der alte Vampir starrte sie an. Sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, dass sie nicht lügen durfte. »Hab geträumt.«
»Was für ein Traum? Ich konnte eine Energie spüren.«
»Ein schlimmer Traum. Ich … hatte früher immer Albträume und Panikattacken.« So weit keine Lügen.
Er schien ihr fürs Erste zu glauben, wirkte aber noch immer misstrauisch. Gab es einen Grund für ihn, misstrauisch zu sein? Hatte Lucas sie noch gehört?
»Ich habe ein paar alte Freunde, die dich gern kennenlernen würden. Ich hoffe für dich, dass du dich anständig benimmst.«
»Wer sind diese Freunde? Und warum wollen sie mich kennenlernen?«
»Ich glaube, Kylie Galen, du weißt gar nicht, wie besonders du eigentlich bist.«
»Wieso bin ich besonders?«
Er antwortete nicht. »Wenn du mir versprichst, dass du nicht versuchen wirst, zu fliehen, löse ich deine Ketten.«
Der Gedanke, die schweren Metallringe loszuwerden, klang verlockend. Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, aber sie wären gelogen gewesen.
»Wir wissen beide, dass ich fliehen werde, wenn es einen Fluchtweg gibt. Du solltest lieber sichergehen, dass es keinen gibt.«
Er lachte. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.«
»Genug, um mich freizulassen?«
»Nein, dafür reicht es nicht.«
Sie schaute ihm in die grauen alten Augen. »Ich sehe keinen Fluchtweg in diesem Raum. Außer du glaubst, ich kann dich überwältigen, wenn die Tür offen ist. Aber da ich nicht einmal diese Ketten lösen kann, hieße das, dass du schwächer bist als dieses Metall. Ist das so?«
Er musterte sie. »Du bist sehr intelligent, mein Kind. Muss ich annehmen, dass du genauso listig wie schlau bist?«
»Wenn ich listig und schlau wäre, dann würde ich wohl kaum hier sitzen.«
»Lass uns einen Kompromiss wählen.« Er schloss die Augen und die Metallbänder um ihre Arme verschwanden, genau wie der Ring um ihren linken Knöchel. Jetzt war nur noch ihr rechter Knöchel von einer langen schweren Kette gefesselt.
Kylie stockte der Atem und sie starrte ihn schockiert an. »Was bist du?«
Er lächelte. »Siehst du, schon gewinne ich deinen Respekt.«
»Du verwechselst Neugierde mit Respekt«, erwiderte sie.
Seine Augen wurden schmal, aber der leise Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht.
»Was bist du?«, wiederholte Kylie.
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist denn los, Liebes? Sind die Ähnlichkeiten so erschreckend?« Und damit löste er sich einfach so in Luft auf.
»Was soll das heißen?«, schrie sie ihm hinterher. Sie stand auf, um zu sehen, wie weit sie mit der Kette gehen konnte.
Nicht annähernd weit genug.

Kylie versuchte wieder einzuschlafen, um noch einmal zu Lucas zu fliegen. Aber es gelang ihr nicht. Sie konnte nur hoffen, dass ihre erste Nachricht bei ihm angekommen war, dass er Burnett angerufen hatte und sie auf dem Weg zu ihr waren. Wie lange das wohl dauern würde?
Was, wenn sie nicht kamen? Was, wenn ihre Nachricht ihn nicht erreicht hatte? Sie versuchte, die Kette zu lockern, aber sie hatte keine Kraft. Was war das nur mit ihren Kräften, warum kamen und gingen sie wie sie wollten?
Kylie ging auf und ab, die Kette hinter sich herschleifend. Sie kam nicht bis zu der schweren Tür, obwohl ihr das wahrscheinlich auch nichts gebracht hätte. Als der Vampir verschwunden war, hatte sich auch die Türklinke in Luft aufgelöst. Und so war die Tür nicht zu öffnen. Sie tigerte immer noch auf und ab und überlegte, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage befreien konnte – mit oder ohne Hilfe von Burnett. Sie schielte zur Tür ohne Türgriff. Was zur Hölle war der Typ? Und was hatte er von Ähnlichkeiten gefaselt? Sie blieb stehen und lauschte.
Sie hörte eine Stimme, aber nicht die des alten Mannes. Es war die Stimme des Enkels. Na super, wollte er sie etwa wieder besuchen? Schnell schaute sie sich im Raum nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte. Noch während sie umherschaute, hörte sie wieder die Stimme des Vampirs. Diesmal laut und deutlich.
»Wer bist du und was schnüffelst du hier herum?«
Wo kamen die Stimmen her? Sie zögerte und ging näher an die Wand heran. Plötzlich hörte sie einen dumpfen Schlag, als ob etwas Schweres zu Boden geworfen worden war.
Oder jemand?
Ihr stockte der Atem. Sie ging noch näher an die Wand heran, um zu hören, ob die Geräusche wirklich von dahinter kamen. Wieder ein lautes Krachen. Jetzt war sie sich ziemlich sicher, dass es von dort kam.
»Raus mit der Sprache!«, knurrte der Vampir.
Sie bekam Angst. Mit wem redete der Vampir? War es … war es jemand, der sie suchte? Sie dachte sofort an Lucas.
»Mach meine Ketten los und kämpfe wie ein Mann!«, brüllte Lucas.
Ihr Herz wurde schwer. Sie hatte ihn zu Hilfe gerufen und nun …
»Warum? Du kämpfst doch sowieso nur wie der Hund, der du bist.« Ein weiterer Schlag folgte, und Kylie wusste, dass Lucas das Ziel gewesen war.
Eine Welle von Energie schoss durch ihren Körper. Sie packte die Kette mit einer Hand und riss sie aus dem Beton. Dann drehte sie sich zur Wand und rammte mit aller Kraft die Schulter dagegen. Erst einen kurzen Moment bevor sie die Wand traf, dachte sie daran, dass es wehtun könnte.
Seltsamerweise fühlte sie aber gar nichts. Betonbrocken fielen um sie herum zu Boden. Sie wischte sich übers Gesicht und dann bemerkte sie, dass sie auf der anderen Seite der Wand stand. Durch eine Wolke aus Schmutz konnte sie Lucas erkennen. Er lag auf der Seite am Boden und war an einen Stuhl gekettet, so ähnlich wie auch sie vor einer Weile. Sein Gesicht war voller Blut und seine Augen waren geschlossen, als wäre er bewusstlos. Oder tot.
Sie schnaubte vor Wut und sah sich nach dem Vampir um. Der geschockte Ausdruck auf seinem Gesicht überraschte sie nicht. Sie ging auf ihn los, aber kurz bevor sie bei ihm war, löste er sich in Luft auf.
»Also bist du wohl doch nicht so machtlos.« Die Stimme des alten Vampirs hallte um sie herum, ohne dass sie ihn sehen konnte. Die Betonwand hinter ihr baute sich von selbst wieder auf und sie hatte das Gefühl, dass sie jetzt noch dicker war.
»Was bist du?«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Kein normaler Vampir konnte so eine Mauer wieder aufbauen.
»Hab ich dich nicht dasselbe gefragt?«, erwiderte der Alte.
Sie rannte zu Lucas und suchte nach seinem Puls. Er war noch am Leben. Sie riss auch seine Ketten ab und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. Die Steinchen auf dem Betonboden gruben sich durch die Jeans in ihre Haut.
Sie dachte an ihre mögliche Fähigkeit zu heilen und bewegte die Hände über ihm. Dann legte sie wie bei Sara die Hände an seinen Kopf.
»Sprich mit mir, Lucas. Bitte.« Die Erinnerungen daran, wie er sie vor den gemeinen Jungs gerettet hatte und daran, wie er mit ihr am Himmel nach Elefanten gesucht hatte, überlagerten alles andere. Tränen traten ihr in die Augen. »Bitte, werde wieder gesund.«
Sie versuchte positiv zu denken und sich darauf zu konzentrieren, wie ihre Hände Wärme in seinen Körper schicken. Sie wusste nicht, ob es so funktionierte, aber für Lucas und für Sara betete sie, dass sie es richtig machte. Sie schöpfte wieder Hoffnung, als die Schwellung in seinem Gesicht zurückging.
»Jetzt rede mit mir«, flüsterte sie und lehnte sich nach vorn.
Plötzlich riss er die Augen auf und schwang die Faust.
Sie versuchte, den Schlag abzufangen, aber was auch immer sie für Kräfte gehabt hatte, sie waren wieder weg.
Sie schaffte gerade noch, ihr Gesicht wegzudrehen, dafür krachte seine Faust gegen ihre Schulter. Schmerz explodierte in dem Gelenk. Die Wucht des Schlags schleuderte sie quer durch den Raum.
»Scheiße!« Er sprang auf die Füße. »Das tut mir so leid.« Er half ihr auf und drückte sie liebevoll an sich. »Bist du okay?«
Sie nickte. Gott sei Dank war er kein Vampir und konnte nicht wissen, dass sie log. Ihre Schulter pochte vor Schmerz wie bei schlimmen Zahnschmerzen. »Loslassen«, brachte sie hervor.
Er gehorchte, aber ihre Knie gaben nach, und er musste sie auffangen. »Es tut mir so leid.«
Sie schaute in seine blauen Augen. »Ist nicht schlimm.« Er hatte sie nicht treffen wollen. »Ich glaub nicht, dass etwas gebrochen ist.«
»Was ist mit …« Sie hielt inne, als ihr einfiel, dass der alte Vampir zuhörte.
»Burnett?«, formte sie wortlos mit den Lippen und schaute ihn fragend an.
Er nickte und sie betete, dass er es richtig von ihren Lippen abgelesen hatte und dass Burnett und die FRU wirklich auf dem Weg waren.
Ihre Schulter brannte. Ihre Beine zitterten. Sie lehnte sich an die Wand und rutschte daran hinab auf den kalten Betonboden. Lucas setzte sich neben sie. Sie schauderte, und er musste es gefühlt haben, denn er legte einen Arm um sie. Sein Körper strahlte Wärme aus. Sie lehnte sich an ihn und sog die Wärme in sich auf.
»Du bist total heiß«, stellte sie fest.
»Es wird aber auch Zeit, dass du das merkst«, neckte er sie.
Sie hätte gelächelt, aber ihre Energie reichte nicht einmal mehr dazu. Doch trotz der Schmerzen fühlte sie sich sicher.
»Das ist so ein Werwolf-Ding«, erklärte er. »Unsere Körpertemperatur ist etwas höher.«
»Wie viel Uhr ist es?«
»Nach Mitternacht«, antwortete er.
Kylie dachte an ihre Mom, die inzwischen bestimmt total in Panik war. Doch dann war es ihr auch zu anstrengend, darüber nachzudenken, und sie schloss die Augen. Sie kuschelte sich an seine Brust und passte auf, dass sie ihre Schulter nicht bewegte.
Er schob sie in seinen Schoß. Seine Wärme umgab sie. Er fuhr ihr mit der Hand durch die Haare. »Du hast da was im Haar«, bemerkte er.
»Wahrscheinlich Betonreste von meinem … Wanddurchbruch«, murmelte sie.
»Was für eine Wand?«
Sie erinnerte sich, dass er bewusstlos gewesen war. Wusste er überhaupt, dass sie ihn geheilt hatte?
»Die da.« Sie nickte. »Er hat sie aber wieder aufgebaut.«
»Ich glaube, ich hab dich härter getroffen, als ich dachte.«
Sie hatte keine Kraft mehr, mit ihm zu diskutieren. »Bin so müde.«
»Ruh dich aus.« Er zog sie näher ran. »Bald«, flüsterte er.
Wollte er damit sagen, dass es bald vorbei war? Gott, sie hoffte es.

»Kylie, es ist so weit.«
Lucas’ Stimme riss sie aus dem Schlaf.
Sie spürte, wie Lucas aufsprang und sie mit sich riss. Sie war blitzartig wach. Laute Geräusche kamen von der anderen Seite der Wand. Mit einem Satz brachte er sie ans andere Ende des Raums. Bevor sie Lucas bitten konnte, sie runterzusetzen, brach die gegenüberliegende Wand mit einem lauten Krachen zusammen und Burnett bahnte sich mit ein paar anderen FRU-Leuten einen Weg durch den Schutt.
Burnett kam auf sie zugestürzt. »Geht es ihr gut?«
»Alles okay«, antwortete Kylie, der es peinlich war, dass Lucas sie immer noch wie ein Baby im Arm hielt. »Lass mich runter.«
»Ihre Schulter«, erklärte Lucas. »Ich glaube, sie ist gebrochen. Meine Schuld. Es war … keine Absicht.«
»Es geht mir gut.« Sie bewegte die Schulter, um ihre Aussage zu bestätigen, zuckte aber vor Schmerz zusammen.
»Sie sind hier!«, rief jemand aus einem anderen Raum. Lucas, Burnett und die anderen Männer rannten durch den Betonschutt, der einmal eine Mauer gewesen war. Kylie blieb allein in einer Staubwolke zurück. Sie hörte die Männer in der Ferne kämpfen. Sie fühlte sich nutzlos und wollte ihnen gerade hinterhergehen in der Hoffnung, ihre Kräfte würden zurückkehren. Doch in dem Moment spürte sie einen Luftzug.
Der jüngere Vampir tauchte neben ihr auf und bevor Kylie schreien konnte, hatte er sie gepackt und hochgehoben. Sie vergaß ihre Schulter und wehrte sich. Schmerz explodierte in ihrem Arm, aber sie versuchte weiter sich zu befreien. Aber sein Griff war so stark und ihre eigene Energie verbraucht.
»Nein!« Lucas’ Stimme donnerte durch den Raum.
»Lass sie los«, befahl Lucas.
»Sie gehört mir«, zischte der Vampir.
»Nur über meine Leiche«, brüllte Lucas mit orange glühenden Augen.
»Mit Vergnügen«, brüllte der Vampir zurück und seine grauen Augen leuchteten auf einmal rot.
Kylie erkannte die Gelegenheit und schlug dem Vampir mit der Handfläche gegen den Kehlkopf. Er ließ sie fallen und sobald sie Boden unter den Füßen hatte, griff Lucas ihn an. Kampfgeräusche füllten den Raum. Kylie sah mit Schrecken, wie Lucas durch die Luft geschleudert wurde. Sie fühlte, wie ihre eigene Kraft zurückkehrte, aber ehe sie auf die Füße kam, war Lucas schon zurück und packte den Vampir am Hals. Das Geräusch, das aus der Kehle des Vampirs drang, ließ keinen Zweifel daran, dass Lucas ihm die Luftröhre zerquetschte.
»Lass ihn los!« Die Stimme des alten Vampirs hallte durch den Raum. »Lass ihn los oder sie muss sterben.«
Kylie konnte niemanden sehen, aber sie fühlte, wie sich eine Hand um ihren Hals legte. Sie versuchte, sich gegen die unsichtbare Kraft, die sie würgte, zu wehren. Sie rang nach Luft. Aber sie konnte nicht atmen.
Lucas sah zu ihr. Dunkle Flecken erschienen auf ihrem Sichtfeld und kurz bevor alles schwarz wurde, sah sie, wie Lucas den Vampir fallen ließ, der sofort verschwand. Ohne Luftzug, ohne Windstoß. Offensichtlich hatte ihn die Magie des alten Mannes weggeholt, der ebenfalls verschwunden war.
Kylie schnappte japsend nach Luft und brach zusammen. Lucas zog sie hoch.
Burnett erschien plötzlich neben ihnen.
»Er ist zurückgekommen, um sie zu holen«, erklärte Lucas.
»Wir müssen sie hier wegbringen«, stellte Burnett fest und hob Kylie in seine Arme. »Die FRU verfolgt die Entführer.«
»Ich gehe mit ihnen«, sagte Lucas.
»Nein.« Kylie brachte das Wort nur mühsam aus ihrer gequetschten Kehle hervor. Aber sie war schon nicht mehr im Raum. Der Wind schlug so hart gegen ihr Gesicht, dass sie kaum atmen konnte. Burnett rückte sie zurecht und schob ihr Gesicht an seine Brust, um sie vor dem Wind zu schützen. Seine Brust war allerdings nicht annähernd so warm und angenehm wie die, an der sie gerade geschlafen hatte.
Als er vor einem einstöckigen Gebäude landete, hob Kylie den Kopf. »Wo sind wir?« Sie berührte ihren Hals.
»Bei einer Klinik«, antwortete er und schob ihre Hand weg, um sich selbst ihren Hals anzuschauen.
»Mir geht es gut. Lass mich runter.«
»Noch nicht. Dir wird es bald wieder gutgehen. Holiday würde mich umbringen, wenn ich dich nicht von einem Arzt durchchecken lassen würde.«
Sie dachte an Lucas. »Du hättest Lucas davon abhalten sollen, den anderen zu folgen und …«
»Ich hätte ihn nicht aufhalten können«, unterbrach sie Burnett. »Werwölfe sind ganz schön dickköpfig, wie du weißt. Aber Lucas kann schon selbst auf sich aufpassen.«
»Aber vorhin ist er geschnappt worden«, erwiderte sie.
»Nur, um zu dir nach drinnen zu gelangen.«
Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. »Er hätte getötet werden können.«
»Aber das ist nicht passiert.« Die Lichter in dem Gebäude gingen an und Burnett trug Kylie hinein.
Kylie las das Schild an der Tür: SCHÜTZEN SIE IHR HAUSTIER VOR HERZWÜRMERN. »Halt mal. Bringst du mich etwa zu einem Tierarzt?« Kylie schaute sich in dem kleinen Büro mit Tierpostern an den Wänden um. Es roch auch eindeutig nach Tieren.
»Ein Tier- und Übernatürlichen-Arzt«, erwiderte Burnett.
Ein Mann trat aus einer Tür. »Bitte, hier rein.« Er machte eine Handbewegung.
Burnett stellte ihr Dr. Whitman vor, während er sie durch die Tür trug. Eine große rote Katze folgte ihnen ins Zimmer. Als Burnett sie auf den Behandlungstisch gelegt hatte, sprang die Katze ebenfalls auf den Tisch. »Ich hab gar nichts«, sagte Kylie zu Burnett und zu Dr. Whitman.
»Ihre Schulter.« Burnett ignorierte, was sie gesagt hatte. »Und ihr Hals.«
Als der Arzt Kylies Schulter berührte, zuckte sie zusammen. »Das ist nur eine Prellung.« Sie schaute Burnett vorwurfsvoll an. »Ich muss zurück zu meiner Mom. Sie hat bestimmt schon die Polizei gerufen.«
Burnett nahm das Telefon und ging ans andere Ende des Zimmers.
Dr. Whitman bewegte Kylies Schulter und beobachtete sie dabei. Kylie zuckte zwar ein bisschen, aber irgendwie wusste sie, dass nichts gebrochen war. Der Arzt hob ein paarmal die Augenbrauen und schaute dabei auf ihre Stirn. »Was bist du?«
»Wenn ich das wüsste«, erwiderte sie und studierte dafür sein Muster. Er war Halbfee. Die Katze stieg über Kylie hinweg und rieb den Körper am Arm des Doktors. Kylie nahm an, dass er auch mit Tieren kommunizieren konnte wie Derek. Beim Gedanken an Derek wurde ihr plötzlich bewusst, wie sehr sie ihn vermisste, aber sie versuchte, nicht daran zu denken.
»Das Mädchen hat recht. Ihre Schulter ist nicht gebrochen«, stellte Dr. Whitman fest.
»Sag ich doch.« Kylie konnte es sich nicht verkneifen. »Kannst du mich jetzt bitte nach Hause bringen?«
»Vielen Dank«, sagte Burnett zu Dr. Whitman und bat ihn dann, sie allein zu lassen. Sobald sie zu zweit waren, wandte sich Burnett wieder an Kylie. »Ich werde dich jetzt nach Hause bringen. Aber zuerst muss ich wissen, was heute Nacht passiert ist.«
Kylie erzählte ihm alles, was sie wusste, von dem Moment, als der Vampir auf ihrer Windschutzscheibe gelandet war, bis zur Rettung durch Burnett und die FRU. Sie sagte ihm, dass der bösartige Vampir, der die Mädchen in Fallen getötet hatte, der Enkelsohn eines Mitglieds des Vampirrats war. Und dass es die beiden Vampire gewesen waren, die den ganzen Sommer über im Camp herumgeschlichen waren. Das meiste von dem, was Kylie erzählte, ließ die Augen von Burnett wütend aufleuchten.
»Also, was sollte das, dass ich seinen Enkelsohn heiraten soll?«, fragte Kylie, als sie am Ende ihrer Erzählung war.
Burnett zuckte die Achseln. »Früher war es üblich, dass die Großeltern die Ehepartner für die Enkel ausgesucht haben.«
»Auch, wenn die Partner das nicht wollten?«
»Ich fürchte, ja.« Burnett sah reumütig aus. »Du hattest recht, Kylie. Es ging um dich, ich hätte auf dich hören sollen. Ich werde so einen Fehler nicht noch einmal machen.«
Sie spürte, dass es ihm nicht leichtfiel, den Fehler einzugestehen. »Der alte Mann ist ziemlich komisch. Sein Gehirnmuster sagt, dass er ein Vampir ist, aber er ist mehr als das.«
»Ich kenne den Mann, von dem du redest. Ich habe ihn bei meinen Besuchen beim Rat kennengelernt. Er ist ein Vampir, aber du hast schon recht, er ist auch etwas seltsam.«
»Er ist mehr als nur Vampir«, beharrte Kylie. »Er hat die Wand wieder aufgebaut, nachdem ich sie eingerissen hatte.«
»Vielleicht hatte er Hilfe von jemandem, der eine solche Macht hat.«
»Ich glaube, es ist etwas anderes.«
»Vielleicht«, räumte Burnett ein, aber Kylie hatte das Gefühl, dass er es eigentlich nicht glaubte. »Okay, ich bringe dich jetzt nach Hause. Und ich werde jemanden beauftragen, euer Haus zu bewachen, damit du in Sicherheit bist.«
Er hob Kylie wieder hoch. »Halt dich fest.« Dieses Mal wusste sie, wie sie den Kopf an seiner Brust vergraben musste.
Sekunden später setzte Burnett sie vor ihrem Haus ab. »Was soll ich ihr denn sagen?«, fragte Kylie.
»Keine Ahnung. Mit Eltern konnte ich noch nie gut umgehen. Lass dir was einfallen.«
»Du bist ja keine große Hilfe.« Sie biss sich auf die Lippe. »Oh, Fuck, mein Auto.«
»Wir haben es gefunden, als wir nach dir gesucht haben. Jemand wird die Scheibe reparieren und es vor dem Morgengrauen hier abstellen.«
»Danke.«
Er nickte. »Ich bin froh, dass es dir gutgeht, Kylie. Wir reden morgen noch einmal über alles, wenn du wieder im Camp bist. Und ruf bitte sobald du kannst Holiday an. Sie wird kein Auge zutun, bevor sie von dir gehört hat.«
Kylie stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. Er war ganz offensichtlich nicht auf so etwas vorbereitet. »Danke«, sagte sie dann.
»Gern geschehen«, antwortete er verlegen. Ihm war das Gespräch offensichtlich genauso unangenehm wie die Umarmung.
Kylie schaute sich in der Dunkelheit um. Die Stille machte ihr keine Angst, weil sie wusste, dass Burnett sie verursachte.
»Ich hab zwei Männer abgestellt, die das Haus bewachen«, erklärte Burnett, der anscheinend ihren Blick falsch gedeutet hatte.
»Ja, danke.« Sie sah ihm hinterher, als er ging. Dann trat sie ans Haus heran. Sie bemerkte, dass sie keinen Schlüssel hatte, und suchte nach dem Ersatzschlüssel, den ihre Mutter immer unter einem Plastik-Hundehaufen hinter den Azaleen versteckte.
Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als ihr auch schon ihre Mutter entgegen gerannt kam und ihr um den Hals fiel.
»O Gott. Ich wollte gerade die Polizei rufen. Wo warst du, junge Dame?«
Die Umarmung ihrer Mutter drückte auf ihre Schulter und der Schmerz nahm Kylie kurz den Atem. Sie löste sich vorsichtig von ihrer Mutter und versuchte, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. »Ich hab vergessen anzurufen. Und dann … Ich war so traurig über das mit Sara, dass ich noch etwas Zeit für mich gebraucht habe.«
Die Augen ihrer Mutter füllten sich mit Tränen. »O Kleines, es tut mir so leid. Der Strom ist ausgefallen. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen, als ich auf dich gewartet habe. Und vor einer Viertelstunde bin ich aufgewacht, und du warst nicht da. Ich hab bei Sara angerufen und ihre Mutter meinte, du wärst weg, aber sie wusste nicht, wann du gegangen bist.«
Glücklicherweise war Saras Mom schon im Bett gewesen, als Kylie das Haus verlassen hatte, so dass sie nicht wissen konnte, wie viel Uhr es gewesen war. »Es geht mir jedenfalls gut.«
»Ich hab das Auto gar nicht in der Einfahrt gehört.«
Schnell, denk nach. »Ich hab es vorn an der Straße geparkt.« Sie hoffte inständig, dass das Auto wirklich morgen früh wieder da war.
Kylie täuschte ein Gähnen vor. »Weißt du, Mom, ich glaube, wir sollten schlafen gehen.« Sie wollte nur noch in ihr Zimmer, um Holiday Bescheid zu sagen. Aber dafür musste sie das Festnetz benutzen, ihr Handy war noch im Auto.
»Okay, dann reden wir morgen über Sara.«
Ja, dachte Kylie. Sie mussten auch dringend darüber reden, dass sie nächstes Schuljahr nach Shadow Falls ins Internat gehen wollte. Aber sie beschloss, sich später darüber Sorgen zu machen. Sie eilte in ihr Zimmer und wählte Holidays Nummer.
»Hast du was von Lucas gehört?«, fragte sie, sobald die Campleiterin abgenommen hatte.
»Ja. Es geht ihm gut. Aber … soweit ich gehört habe, konnten die Leute, die dich entführt haben, nicht gefasst werden. Burnett lässt dich aber bewachen. Also, mach dir keine Sorgen.«
»Ich weiß.«
»Geht es dir gut? Ich wünschte, ich könnte bei dir sein.«
»Ist schon alles okay«, log Kylie.
»Schließ die Augen und stell dir den Wasserfall vor, das hilft gegen die Panik.«
»Ja, das mach ich.« Diesmal war es nicht gelogen.

Am Sonntagmorgen wurde Kylie kurz vor zehn von Telefonklingeln geweckt. Sie setzte sich auf und griff nach dem Telefon. Dabei schaute sie sich tatsächlich im Zimmer nach dem Geist um. Nach über einem Monat regelmäßiger Besuche von ihm vermisste sie ihn jetzt schon beinahe.
Sie ging ran und dachte kurz an ihr Gespräch mit Holiday letzte Nacht. Das mit dem Wasserfall vorstellen hatte funktioniert, die Panik war wirklich schwächer geworden.
»Hallo«, sagte Kylie ins Telefon.
»Ist alles okay bei dir?« Dellas und Mirandas Stimmen kamen gleichzeitig aus dem Hörer.
»Ja, alles okay.« Kylie lehnte sich im Kissen zurück. »Woher wisst ihr es und woher habt ihr meine Festnetznummer?«
»Als du den ganzen Abend nicht an dein verdammtes Handy gegangen bist, hab ich irgendwann Holiday angerufen. Sie hat uns die Nummer gegeben«, erklärte Della.
»Erzähl uns alles.« Miranda konnte es anscheinend kaum abwarten.
Kylie gab ihnen eine Kurzfassung und versprach, ihnen später alle Einzelheiten zu erzählen. Dann fragte sie die beiden nach ihren Wochenenden. Miranda stöhnte und jammerte über den Wettbewerb, aber am Ende kam heraus, dass sie Zweite geworden war.
»Und das Miststück Tabitha hat nur den Vierten gemacht«, fügte Miranda stolz hinzu.
»Wie geht es dir, Della?«, fragte Kylie.
»Dreimal darfst du raten.« Eine Toilettenspülung rauschte hinter ihr.
»Iiih«, machte Miranda.
»Ich glaube, meine Eltern sind schockiert, dass bisher noch kein positiver Test dabei war.«
Sie plauderten noch ein paar Minuten und verabschiedeten sich dann. Kylie fiel plötzlich das Auto wieder ein und sie stolperte aus dem Bett und lief zum Fenster. Burnett hatte Wort gehalten. Das Auto stand ein Stück die Straße runter und sah aus wie neu.
Wenn doch nur alles in ihrem Leben so schnell zu reparieren wäre.

»Du bist ja wach«, begrüßte sie ihre Mutter, als Kylie aus ihrem Zimmer kam. Ihre Mutter hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt und trug einen Bademantel, als wäre sie gerade aus der Dusche gekommen. »Gib mir eine Minute, und ich mach uns was zum Frühstück.«
Eine halb Stunde später aßen sie zusammen Pfannkuchen und Eier. Sie redeten über alles Mögliche, aber hauptsächlich über Sara. Kylies Mom erzählte ihr, dass Saras Mom schon angerufen hatte, um zu fragen, ob Kylie gut nach Hause gekommen war.
Während sie ihren Teller abräumte und zur Spüle trug, fuhr ihre Mutter fort: »Saras Mom hat erzählt, dass sich Sara heute ganz gut fühlt. Sie hat morgen einen Termin beim Arzt, um ihre Optionen zu besprechen. Ich hoffe sehr, dass das gut läuft.«
Kylie stand ebenfalls auf und half, den Tisch abzuräumen.
»Sie braucht keine Optionen«, flüsterte eine Stimme hinter Kylie. »Du hast es geschafft.« Die Temperatur sank mit einem Mal um fünf Grad.
»O Mann, diese blöde Klimaanlage macht schon den ganzen Monat Zicken.« Ihre Mutter schauderte und ging raus, um den Thermostat zu überprüfen. Kylie fragte sich, ob die Klimaanlage wirklich ständig kaputt war oder ob es Daniel war, der ihre Mutter regelmäßig besuchen kam.
Kylie drehte sich herum und da sah sie den Geist. Sie sah jung und gesund aus. Wunderschön. Kylie nahm an, dass Sara so ähnlich aussehen würde, wenn sie über dreißig war.
»Danke. Ich wusste, dass du es schaffst.«
»Du musst mir nicht danken. Sie ist doch meine Freundin.«
»Hast du etwas gesagt?« Ihre Mom erschien im Türrahmen.
Der Geist lächelte und verschwand.
»Ja. Ich hab gesagt, wir müssen uns über die Schule unterhalten.« Kylie ging zu ihrer Mom und umarmte sie. Ihre Schulter tat noch weh. Als sie sich von ihrer Mom löste, plapperte sie die Worte einfach so heraus, bevor sie der Mut verlassen konnte. »Ich weiß, es ist schwer für dich. Ich weiß, du hast mich lieb. Aber ich brauche das. Ich brauche das wirklich.«
Ihre Mutter strich ihr über die Wange. Dann traten ihr Tränen in die Augen.
Sie atmete ein.
Dann aus.
»Kleines, es tut mir leid. Aber ich kann dich nicht gehen lassen.«




35. Kapitel
Kylie wurde das Herz schwer. Die Temperatur im Raum sank erneut. Daniel erschien. »Erinnere sie …«, flüsterte er, aber bevor er den Satz beenden konnte, war er wieder verschwunden. Doch Kylie wusste irgendwie trotzdem, was er meinte.
»Mom, erinnerst du dich daran, wie du mir von Daniel und dir erzählt hast? Dass du einfach wusstest, dass er der Richtige für dich war?«
Ihre Mutter sah sie geschockt an. »Ja schon, aber …«
»Diese Schule ist mein Daniel, Mom. Ich weiß, dass es das Richtige für mich ist. Ich weiß es einfach. Bitte, nimm mir das nicht weg …«

»Darf ich dich nicht einmal reinbringen?«, fragte ihre Mom, nachdem sie auf dem Parkplatz vor dem Tor zum Shadow Falls Camp angekommen waren.
»Es ist ja kein Besuchstag.« Kylie war etwas abgelenkt von dem neuen Geist, der bei ihnen auf dem Rücksitz saß, seit sie am Friedhof von Fallen vorbeigekommen waren. Die dunkelhaarige Frau schien Ende zwanzig zu sein und trug einen pinkfarbenen, flauschigen Morgenmantel. Sie schaute völlig verwirrt aus der Wäsche und hatte Kylie ständig gefragt, wo sie war. Kylie versuchte, mit ihr per Gedanken zu kommunizieren, aber die Frau hörte sie nicht. Dazu kam noch, dass ihre Mom die ganze Fahrt lang über die kaputte Klimaanlage geschimpft hatte.
»Danke, Mom.« Kylie lehnte sich zu ihr hinüber und umarmte sie zum Abschied. Widerwillig hatte ihre Mutter zugestimmt, dass Kylie im Herbst ins Internat gehen durfte und die notwendigen Papiere unterschrieben.
Ihre Mom seufzte und legte Kylie eine Hand auf die Wange. »Ich mag es immer noch nicht.«
»Ich weiß.«
»Und denk an die Bedingung.«
Kylie hatte nicht vorgehabt zu streiten, aber die Worte rutschten ihr so heraus. »Ich verstehe es einfach nicht. Du vergibst ihm nicht. Du willst ihn nicht einmal mehr sehen, aber du erwartest von mir, dass ich ihn zweimal die Woche anrufe.«
»Er ist dein Vater.«
»Daniel ist mein Vater.«
Ihre Mutter zuckte zusammen. »Ja, aber Tom hat dich wie seine eigene Tochter geliebt.«
»Ich weiß. Und ich hab auch vor, ihm zu verzeihen, aber … es tut eben noch weh. Und wenn er auch noch versucht, mich zu benutzen, um dich zurückzubekommen, also dann …«
»Ich weiß«, unterbrach sie ihre Mom. »Er hat Fehler gemacht. Er ist nicht perfekt. Aber ich bin es auch nicht. Es tut mir leid, dass ich so eine Szene gemacht habe, als er aufgetaucht ist.«
Kylie schaute sie ernst an. »Liebst du ihn noch?«
»Ich weiß es nicht. Wenn es einmal aufhört, so furchtbar wehzutun, dann finde ich es vielleicht heraus.«
Sie umarmten sich wieder und kurze Zeit später schaute Kylie zu, wie ihre Mutter ausparkte und davonfuhr. Der Geist hatte beschlossen, bei Kylie zu bleiben und stand jetzt neben ihr. Sie öffnete den Morgenmantel und schaute auf das klaffende Loch in ihrem Unterleib. Wieso zum Teufel konnte Kylie nicht einmal einen Geist abbekommen, der friedlich im Schlaf gestorben war?
»Was ist mit mir passiert?«, fragte der Geist.
»Ich hab keine Ahnung«, erwiderte Kylie. Der Geist verblasste. Aber Kylie hatte das sichere Gefühl, dass er zurückkommen würde. Und er würde von Kylie erwarten, dass sie ihm half, alles zu verstehen. Das frustrierte Kylie am meisten. Wie sollte sie die Probleme eines Geistes lösen, wenn sie nicht einmal ihre eigenen Sachen auf die Reihe bekam? Sie schaute auf ihr Handy, ob der Privatdetektiv vielleicht zurückgerufen hatte. Sie hatte ihn morgens angerufen, denn er hatte ihr eine SMS geschickt, dass es Neuigkeiten gab. Er hatte aber keinen Hinweis darauf gegeben, was es Neues geben könnte.
Als Kylie zum Tor kam, war das Gefühl, nach Hause zu kommen, überwältigend. Hier gehörte sie hin. Holiday und Burnett warteten hinter dem Tor auf sie.
Holiday umarmte sie stürmisch. Burnett nahm ihre Taschen und die drei gingen los.
Als sie am Speisesaal vorbeigingen, sah Kylie, dass noch mehr Jugendliche früher angekommen waren. Holiday hatte Kylie morgens angerufen und sie gebeten, eine Stunde früher zurückzukommen. Sie gingen zur Bürohütte und Kylie war erstaunt, Lucas an der Tür stehen zu sehen.
Seine blauen Augen sahen sie besorgt an. »Wie geht es deiner Schulter?«
Kylie hatte das Gefühl, dass er sie berühren wollte, aber er wartete, bis sie den ersten Schritt machte. So verlockend es auch war, ihm um den Hals zu fallen, es fühlte sich nicht hundertprozentig richtig an. Letzte Nacht hatte es sich so natürlich angefühlt wie Atmen, aber in diesem Moment war sie sich nicht sicher. »Tut nur noch ein bisschen weh.«
»Wenn du sie jemals wieder schlagen solltest, unabsichtlich hin oder her, gehe ich mit der Mistgabel auf dich los«, drohte Holiday. Von ihrem bösen Blick zu schließen, meinte sie das auch so.
»Es war nicht seine Schuld.« Kylie rückte näher an Lucas heran und offensichtlich nahm er das als das Zeichen, das er gebraucht hatte. Er strich sanft über ihre Hand. Eine kurze Berührung, die süße Wärme in ihr auslöste.
»Doch, es war meine Schuld.« Lucas sah sie schuldbewusst an. »Ich muss lernen, erst zu denken, bevor ich zuschlage.« Er schielte zu Burnett, und Kylie schloss daraus, dass Holiday nicht die Einzige war, die Lucas eine Standpauke gehalten hatte.
Langsam schlüpfte Lucas’ Hand in ihre und drückte sie sanft. Kylie war hin- und hergerissen. Sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, sich für die Möglichkeiten, die in der Berührung lagen, zu öffnen. Aber sie wollte die Hand auch nicht wegziehen. Um sich auf etwas anderes zu konzentrieren, wandte sie sich an Burnett: »Habt ihr sie schon gefunden?«
»Nein.« Seine Augen glühten vor Wut.
»Aber das werden wir«, sagten Burnett und Lucas gleichzeitig.
»Die anderen Mitglieder des Vampirrats sind über alles informiert worden, und ich gehe davon aus, dass das Ganze Konsequenzen haben wird.«
Ein paar Minuten später baten Burnett und Holiday Lucas zu gehen und führten Kylie in Holidays Büro. Burnett ließ sie alles drei- oder viermal in allen Einzelheiten erzählen. Obwohl es ihr echt nicht leichtfiel, beschwerte sie sich nicht. Holidays Augen leuchteten vor Stolz, als Kylie ihnen davon erzählte, wie sie Lucas und vielleicht auch Sara geheilt hatte.
Schließlich stellte sie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herumging: »Was ich nicht verstehe ist, wieso ich meine Kraft nicht benutzen konnte, um mich selbst zu retten.«
Plötzlich schnappte Holiday aufgeregt nach Luft, als wäre ihr eine Erkenntnis gekommen. »Du bist ein Protector! Ich hätte es gleich nach dem Vorfall mit Selynn wissen sollen. Als wir am See waren, hast du erst dann Kraft erlangt, als du dachtest, deine Mutter sei in Gefahr. Und das erklärt auch, wieso dein echter Vater, Daniel, sich nicht selbst retten konnte.«
»Heißt das, dass ihr jetzt wisst, was ich bin? Was war er?«
»Ich fürchte, nicht, aber …« Holiday schaute Burnett an, der genauso überrascht und erfreut aussah. »Ein Protector zu sein ist eine sehr seltene Gabe und nur besonders mächtige Übernatürliche haben sie.«
»Wirklich mächtige«, ergänzte Burnett, und er wirkte ein wenig ehrfürchtig. »Ich habe bisher nur einen anderen Protector kennengelernt.«
Ein Protector? Kylie hatte keine Ahnung, was das alles bedeutete. »Also, heißt das, ich habe noch mehr Gaben als die, von denen ich bisher weiß?«
»Wahrscheinlich schon.« Holiday lächelte. »Ich wusste gleich, dass du etwas Besonderes bist, Kylie. Vom ersten Moment an.«
»Könnte eine meiner Gaben nicht sein, endlich herauszufinden, was zur Hölle ich bin?« Kylie war langsam echt frustriert.
Die nächsten Minuten vergingen mit den ihr allzu bekannten Sätzen: Irgendwann findest du es heraus. Du musst nur geduldig sein, es als deine Aufgabe sehen … bla bla bla. Dann ging Burnett wieder zum Fragenstellen über: »Hat Mario gesagt, wer diese Freunde waren, die du treffen solltest?«
»Mario?«, fragte Kylie.
»Mario Esparza. So heißt der alte Vampir.«
Sie schloss die Augen. War es gut, seinen Namen zu kennen? »Nein.« Kylie schauderte beim Gedanken daran, was für Freunde er wahrscheinlich hatte. »Was, denkt ihr, hat er mit den Ähnlichkeiten gemeint, die wir angeblich haben? Meint ihr, er denkt, ich wäre irgendwie wie er? Könnte er auch ein Protector sein oder …«
»Ich hab keine Ahnung, was er gemeint hat«, erwiderte Burnett. »Aber ich glaube nicht, dass er ein Protector ist.«
»Du bist nicht wie er, Kylie«, sagte Holiday mit Nachdruck. »Er ist nicht um Mitternacht geboren.«
»Also ist er böse?«, fragte Kylie.
Burnett sah Holiday an, als wäre er nicht sicher, was er sagen sollte. Holiday nickte zustimmend.
»Ja, er ist böse. Er war der FRU schon lange ein Dorn im Auge. Wir haben versucht, ihn aus dem Rat schmeißen zu lassen, aber wir hatten nie genug Beweise gegen ihn in der Hand.«
Kylie atmete tief ein. »Glaubt ihr, er wird mich wieder verfolgen?«
Wieder schaute Burnett Holiday unsicher an. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es vorbei ist. Mario mag es nicht, zu verlieren, aber du hast meine persönliche Garantie, dass er diesmal nicht gewinnen wird. Ich werde ihn aufhalten, koste es, was es wolle.«
Holiday nahm Kylies Hand und drückte sie. »Wir müssen hier abbrechen«, sagte sie zu Burnett. »Ich denke, die anderen sind inzwischen alle zurück und warten im Speisesaal.«
Er sah nicht glücklich aus damit. »Okay, aber es kann sein, dass ich dich später noch einmal befragen muss.«
Kylie nickte. Sie standen alle drei auf, und Burnett ging als Erster hinaus.
»Burnett?«, rief ihn Holiday zurück. In ihrer Stimme lag Unsicherheit.
Er drehte sich herum und sah irgendwie traurig aus.
Holiday zog ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade. »Das ist für dich. Lies es sorgfältig durch, bevor du unterschreibst.«
»Was ist das?«, fragte Burnett.
Holiday zögerte. »Nur Papierkram. Ich dachte, du wolltest Investor von Shadow Falls sein?«
Er schaute auf das Papier und dann wieder zu Holiday. »Also konntest du niemand anderen finden?«
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich nehme an, die Schule ist nicht gerade ein beliebtes Objekt für Investoren.«
Kylie musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie merkte, wie geschickt Holiday eine Lüge vermied und trotzdem die Wahrheit verbarg. Sie wollte nicht, dass Burnett wusste, dass sie auch andere Angebote gehabt hatte, und Kylie wusste auch, warum. Zuzugeben, dass sie ihn den anderen vorzog, hätte bedeutet, auch zuzugeben, dass sie ihn nicht verlieren wollte.
»Ich werde darauf bestehen müssen, mehr Mitspracherecht zu haben«, warnte Burnett.
»Und ich bin sicher, wir werden uns die ganze Zeit deswegen streiten«, entgegnete Holiday.
Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Abgemacht.«
Holiday nickte. »Meine Bedingungen sind fast alle aufgelistet.«
Burnett ging zum Schreibtisch und unterschrieb das Papier.
»Meinst du nicht, du hättest es erst lesen sollen?«, fragte Holiday.
»Lass es mich mal so formulieren, ich freue mich auf eine anstrengende Zusammenarbeit mit dir.« Er reichte ihr das Papier und ging. Ein Lächeln umspielte Holidays Lippen.
Kylie wartete so lange, bis sie sicher war, dass Burnett außer Hörweite war. »Ich weiß, dass du noch einen anderen Investor gehabt hast.«
Holiday verdrehte die Augen. »Und du weißt auch, dass du darüber kein Wort verlieren wirst, hab ich recht?«
Kylie grinste. »Du wolltest ihn nicht verlieren, Holiday.«
»Ich gewöhne mich langsam an ihn«, gestand Holiday. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass …«
»Ja, schon klar.« Kylie lachte.
Holiday funkelte sie an. »Ich wette, Della und Miranda warten schon auf dich.«
Kylie umarmte Holiday, dann ging sie hinaus. Als sie vor die Tür trat, schaute sie in Richtung Speisesaal. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie schon bereit war, die anderen zu treffen. Es war so viel passiert, und sie hatte noch keine Zeit gehabt, alles zu verdauen. Da spürte sie, wie sich eine Hand in ihre schob.
Sie erschrak und wollte die Hand schon wegziehen, hielt aber inne, als sie die Wärme an ihrer Handfläche spürte.
»Hey«, sagte Lucas und zog an ihrer Hand. »Komm, lass uns spazieren gehen.«
Sie ließ zu, dass er sie hinter die Hütte mit den Büros führte. Sobald sie an der geschützten Stelle hinter der Hütte angekommen waren, blieb er stehen und schaute sie an.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich dich geschlagen habe.« Sein Griff um ihre Hand wurde fester.
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast es ja nicht mit Absicht getan.«
»Aber trotzdem habe ich es getan.« Er gab ihrer Hand einen leichten Ruck und zog sie näher zu sich heran. »Burnett hat gesagt … du hast mich geheilt.«
»Ja.« Sie spürte seine Wärme, obwohl sie ihn nicht berührte. Sie atmete ein und stellte mal wieder fest, dass Lucas nach Wald roch – nach Bäumen und feuchter Erde.
»Du hast vielleicht sogar mein Leben gerettet«, fuhr er fort.
»Ja, aber ich war ja der Grund dafür, dass du überhaupt verletzt wurdest.«
»Das tut doch nichts zur Sache.« Er grinste sie an. »Weißt du, dass es eine alte Vampirlegende gibt, die besagt, wenn einem jemand das Leben gerettet hat, muss man für immer bei ihm bleiben.«
Sie sah ihn an. »Du bist aber kein Vampir.«
Er beugte sich zu ihr. Seine Lippen waren ihren so nah. »Und zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, einer zu sein.« Er atmete ein. »Aber da ich kein Vampir bin, denke ich mir, ist es das Mindeste, dass ich dir zum Dank einen Kuss gebe.«
»Das Mindeste«, wiederholte sie und dann berührten seine Lippen ihren Mund. Es war kein besonders erotischer Kuss, nicht so wie der damals am Wasserfall oder wie die Küsse in ihren Träumen, aber das machte ihn nicht weniger besonders. Und es war für sie nicht leichter, sich von ihm zu lösen. Aber sie schaffte es. Es war einfach zu früh. Aber später vielleicht … ja, vielleicht.
»Wir … wir sollten zu den anderen gehen.«
»Ja.« Sie gingen schweigend nebeneinanderher, und er ließ erst kurz vor dem Speisesaal ihre Hand los.
Kylie war überwältigt von der Anteilnahme der anderen. So viele erkundigten sich, wie es ihr ging. Sie hatte keine Ahnung, wer es ausgeplaudert hatte, aber ganz offensichtlich wussten alle, was passiert war.
Della, Miranda, Perry, Helen und Jonathon drängten sich um sie. Lucas stand etwas weiter von Kylie weg, als wollte er den anderen Platz machen. Aber ihre Blicke trafen sich immer wieder. Einmal winkte sie ihn sogar zu sich heran, aber er schüttelte den Kopf, als wüsste er, dass sie sich nicht sicher war. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er ein Werwolf war und seine Art meistens zusammenblieb. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sie bewachte. Sie spürte die Verbindung zwischen ihnen. Jetzt musste Kylie nur noch herausfinden, was genau diese Verbindung bedeutete.
Eine Stunde später saß Kylie immer noch mit ihren Freunden zusammen. Sie aßen Pizza und alle erzählten von ihrem Wochenende zu Hause. »Oh«, platzte Miranda in ihrer lebhaften Art heraus. »Ich glaub, ich weiß jetzt, was ich bei Socke falsch gemacht habe. Ich werde den kleinen Stinker in null Komma nix zurückverwandeln.«
»Also, Miranda, dein Wettbewerb war gut, hab ich gehört?« Perry klang nervös, als er die Frage stellte. Es war das erste Mal, dass er wieder mit Miranda sprach. Kylie wusste, dass es seine Art war, ihr zu sagen, dass er es noch einmal probieren wollte. Dafür hätte sie ihn küssen können, wenn sie nicht befürchtet hätte, dann Mirandas Zweiten-Platz-Finger abzubekommen.
»Ja, war okay«, antwortete Miranda mit undurchsichtiger Miene.
»Warum gebt ihr euch nicht die Hand und vertragt euch wieder?«, meinte Della. »Und dann könnt ihr euch irgendwohin verziehen und euch zur Versöhnung abknutschen.«
Miranda funkelte Della böse an, und Kylie war sich sicher, dass sich die beiden später noch streiten würden. Perry starrte Della aus schwarzen Augen an und stürmte davon. Kylie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fragte sich, ob sich eigentlich jemals etwas ändern würde.
Aber auf der anderen Seite … einiges hatte sich schon verändert, oder? Sie ertappte sich dabei, wie sie nach Derek Ausschau hielt. Sie versuchte es sich nicht einzugestehen, aber sie vermisste ihn. Und noch mehr machte sie sich um ihn Sorgen. Kylie beschloss, gleich mal nach Burnett zu suchen und ihn nach Derek zu fragen. Doch da piepste ihr Handy.
Sie schaute aufs Display. Eine SMS vom Privatdetektiv. Dann sah Kylie, dass sie noch eine SMS von Sara bekommen hatte: »Wie hast du das gemacht? Und lüg mich ja nicht an. Ich weiß, dass du das warst.«
Kylie rutschte das Herz in die Hose. Was sollte sie Sara nur sagen?
Dann las sie die Nachricht vom Privatdetektiv und schnappte nach Luft. »Großeltern sind zurück. Haben gestern gesprochen. Wollen dich so schnell wie möglich sehen.«
Hoffnung keimte in ihr auf. Würde sie jetzt endlich erfahren, wer sie war?
»Kylie?« Mandy rief sie von der Tür.
Kylie drehte sich um. »Ja?«
»Holiday will, dass du zum Büro kommst. Da ist Besuch für dich.«
»Wer ist es denn?« Kylie spürte, wie Panik in ihr aufstieg, dass sie es tatsächlich sein könnten. War sie bereit dafür? War sie bereit, Daniels Adoptiveltern kennenzulernen? Ihre Großeltern?
»Keine Ahnung. Aber vor ein paar Minuten hat ein älteres Ehepaar am Tor geklingelt.«
Und plötzlich hörte Kylie das Geräusch von fallendem Wasser. Im Augenwinkel sah sie eine Bewegung und als sie die Holzwand des Speisesaals anschaute, flossen darüber Licht und Schatten in einem hypnotisierenden Wirbel. Tanzende Todesengel.
Sie schaute Della und Miranda aufgeregt an. Keine von beiden reagierte. Anscheinend war Kylie die Einzige, die das Schauspiel an der Wand sehen konnte. Und dann:
»Geh, und stell dich deiner Vergangenheit – dann wirst auch du deine Bestimmung finden!«
»Ist alles okay bei dir?« Della sah sie besorgt an.
Kylie atmete tief durch. »Ja. Alles okay.«
Und sie hoffte, dass sie recht hatte.
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1. Kapitel
Sie waren hier. Sie waren wirklich hier.
Kylie Galen trat aus dem Speisesaal ins helle Sonnenlicht und schaute zum Büro des Shadow Falls Camps hinüber. Vögel zwitscherten und ein lauer Sommerwind raschelte in den Bäumen, aber sie hörte eigentlich nur ein Geräusch, nämlich ihr Herz, das in ihrem Brustkorb hämmerte.
Bumm. Bumm. Bumm.
Sie waren hier.
Ihr Puls raste beim Gedanken daran, die Brightens zu treffen – das Ehepaar, das ihren leiblichen Vater adoptiert und aufgezogen hatte. Ihren Vater, den sie lebend nie gekannt hatte, den sie aber durch seine kurzen Besuche aus dem Jenseits kennengelernt und liebgewonnen hatte.
»Daniel?«, flüsterte sie den Namen ihres Vaters, fast so, als würde sie ihn zu sich rufen. Dieses eine Wort schien von einem plötzlich aufkommenden Windstoß aufgefangen und weggetragen zu werden. Sie machte einen Schritt und dann noch einen, verunsichert durch den emotionalen Sturm, der in ihr tobte.
Angst.
Aufregung.
Neugier.
Angst. Ja, davon eine Menge.
Aber, warum?
Ein Schweißtropfen rann an ihrer Augenbraue entlang. Sie schwitzte mehr vor Aufregung als von der texanischen Mittagshitze.
»Geh, und stell dich deiner Vergangenheit – dann wirst auch du deine Bestimmung finden!« Die rätselhaften Worte der Todesengel spielten in einer Endlosschleife in ihrem Kopf. Sie machte noch einen Schritt und blieb dann stehen. Auch, wenn alles in ihr sich danach sehnte, das Rätsel um ihren Vater und um sie selbst zu lösen, schrie ihr Instinkt, dass sie wegrennen und sich verstecken sollte.
Vor was fürchtete sie sich nur? Vor der Wahrheit?
Bis vor ein paar Monaten, ehe sie ins Shadow Falls Camp gekommen war, war sie davon ausgegangen, nur ein verwirrter Teenager zu sein. Sie hatte gedacht, das Gefühl, anders zu sein, wäre normal. Jetzt wusste sie es besser.
Sie war nicht normal.
Sie war nicht einmal menschlich. Zumindest nicht nur.
Und ihre nichtmenschliche Seite zu verstehen war ein Rätsel, das sie noch lösen musste.
Vielleicht mit Hilfe der Brightens.
Sie machte noch einen Schritt. Der Wind, der genauso versessen wie sie darauf zu sein schien, zu entfliehen, wurde stärker und wehte ihr Strähnen ihres blonden Haars ins Gesicht.
Sie blinzelte und als sie die Augen wieder öffnete, war die Helligkeit der Sonne verschwunden. Sie schaute nach oben, wo direkt über ihr eine riesige dunkle Wolke die Sonne verdeckte. Ihr Schatten fiel bis über den Wald, der die Hütten umgab. Kylie fragte sich, ob es ein schlechtes Omen war. Ihr Herz schlug noch schneller.
Sie nahm einen tiefen Atemzug. Es roch nach Regen. Als sie noch einen Schritt wagen wollte, legte sich eine Hand um ihren Ellenbogen.
Was sollte das? Adrenalin schoss ihr durch die Adern.
Sie fuhr herum.
»Hui! Alles klar bei dir?«, fragte Lucas und lockerte den Griff um ihren Arm.
Kylie nahm einen tiefen Atemzug und hob den Blick zu seinen unglaublichen blauen Augen.
»Ja. Du hast mich nur erschreckt. Du erschreckst mich immer. Du solltest vielleicht summen oder pfeifen, wenn du dich so an mich ranschleichst.«
»Summen oder pfeifen«, wiederholte er und lächelte ansatzweise. Werwölfe waren dafür bekannt, wendig, lautlos und intensiv zu sein. Und Lucas war einhundert Prozent Werwolf und, zumindest wenn es um sie ging – vollkommen, überwältigend intensiv.
»Sorry.« Sein Daumen bewegte sich in leichten kleinen Kreisen über ihren Arm. Sie spürte, wie ihr Puls rauschte und unter seiner Berührung flatterte. Und irgendwie fühlte sich diese leichte Berührung seiner Finger schon so … intim an. Wie machte er das nur, dass sich eine einfache Berührung wie eine bittersüße Sünde anfühlte?
Ein Windstoß, der sich jetzt schon mehr nach Sturm anfühlte, fuhr ihm durch die schwarzen Haare.
Er starrte sie immer noch an, der Anflug von Belustigung in seinen Augen war verflogen. »Du siehst aber nicht aus, als wäre alles okay. Was ist denn los?« Er hob eine Hand und strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne hinters rechte Ohr.
Sie schaute zur Hütte mit den Büros. »Meine Großeltern … die Adoptiveltern meines richtigen Vaters sind hier.«
»Ich dachte, du hast nach ihnen gesucht? Du wolltest sie doch treffen.«
»Das stimmt ja auch. Es ist nur …«
»Hast du Angst?«, fragte er.
Sie gab es nicht gern zu, aber da Werwölfe Angst riechen konnten, würde es ihr nicht helfen, zu lügen. »Ja.« Sie schaute Lucas an, und um seinen Mund spielte wieder ein Lächeln.
Der Gedanke, dass er über sie lachte, missfiel ihr und eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Was ist so lustig?«
»Du«, erwiderte er, als würde sie ihn köstlich amüsieren. »Ich werde aus dir einfach nicht schlau. Als du entführt wurdest, von einem blutrünstigen Vampir mit Verbindungen in die Unterwelt, warst du nicht so verängstigt. Und jetzt kann man deine Angst riechen.«
»Ich stinke?«
Er schien mit Mühe ein Grinsen zu unterdrücken. »Du stinkst nicht … aber …« Er hielt inne, beugte sich zu ihr und sagte dann leiser. »Ehrlich gesagt, wenn es das ältere Ehepaar ist, das hier vor ein paar Minuten reingekommen ist, dann sind sie alt und nur Menschen. Ich denke, mit denen kommst du klar, sogar mit gefesselten Händen.«
Nur Menschen. Wenn sie Lucas nicht gekannt hätte und er ihr nicht so sympathisch wäre, hätte sie seine Wortwahl sicher aufgeregt.
»Ich hab gar nicht so eine Angst. Es ist nur …« Sie schloss die Augen für einen Moment und überlegte, wie sie ihm erklären konnte, worüber sie sich selbst noch nicht im Klaren war. Doch dann sprudelten die Worte einfach aus ihr heraus, als hätten sie ihr die ganze Zeit auf der Zunge gelegen und nur auf die Gelegenheit gewartet. »Was soll ich ihnen denn nur sagen? ›Oh, ich weiß, ihr habt meinem Vater nie gesagt, dass er adoptiert ist, aber er hat es nach seinem Tod herausgefunden. Und dann hat er mich besucht. Ach ja, er war übrigens übernatürlich. Also, könnt ihr mir bitte sagen, wer seine leiblichen Eltern sind? Damit ich herausfinden kann, was ich bin?‹«
Ihre Aufregung musste offensichtlich sein, denn sein Gesichtsausdruck verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils von amüsiert in besorgt. »Du wirst schon einen Weg finden.«
»Ja.« Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht. Ihr fiel ein, dass sie sich beeilen sollte, und sie machte sich auf den Weg. Seine Anwesenheit nahm ihr etwas von ihrer Angst. Gemeinsam gingen sie die Stufen hoch.
Er blieb neben ihr vor der Tür stehen und strich ihr über den Arm. »Willst du, dass ich mit dir reingehe?«
Sie hätte fast schon Ja gesagt, aber konnte sich noch davon abhalten. Er hatte sie vor dem Vampir gerettet, aber sie wusste, dass sie es diesmal allein durchstehen musste. Sie dachte, sie hätte Stimmen von drinnen gehört, und schielte zur Tür.
Sie würde gar nicht allein sein.
Holiday, die Campleiterin, wartete ganz sicher drinnen auf sie und würde ihr moralische Unterstützung und Beruhigung durch ihre Berührung geben. Normalerweise hatte Kylie etwas dagegen, dass ihre Gefühle manipuliert wurden, aber heute würde sie eine Ausnahme machen.
»Danke, aber ich bin sicher, Holiday ist da.«
Er nickte, sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Sein Kopf senkte sich ganz leicht nach vorn, und seine Lippen kamen ihrem Mund gefährlich nah.
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